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Die Ärztedespotie II. 
(- Dühring und Voltaire.) 


Schon der eigentliche Roman ist eine bedenkliche Literturgattung, was unser 
Blatt bei Gelegenheit, namentlich im Hinblick auf die Zolaschmiere, bereits ın 
Erinnerung gebracht. Der uneigentliche Roman aber, die utopieförmige Zustän- 
decaricatur (- die Zustände haben unweigerlich etwas mit den Ständen zu thun), 
ist ein noch bedenklicheres Surrogat. Wenn er überdies noch von Jenseitsnebeln 
durchzogen ist und Allerlei durcheinanderwirft, was zu sondern wäre, dann 
wird es zweifelhaft, ob sein Nutzen den Schaden aufwiegt, den er anrichtet. 
Dieser L&on Daudet ist wie versessen darauf, dem Ärztereich und dessen Des- 
potie unterzustellen, was mit beiden nichts zu schaffen hat. So erdichtet er eine 
„Schule des Selbstmords“, ein Institut und Pensionat für bemittelte Selbstmord- 
candidaten. Dort erlernt jedes Geschlecht und Alter die ihm zusagenden Arten, 
aus dem Leben zu scheiden, und findet zugleich die entsprechenden Bequem- 
lichkeiten vor. Dies soll eine „philanthropische“ Einrichtung sein, und der 
Schriftsteller will durch diese Wendung offenbar eine frivole Denkweise ver- 
höhnen, die den Selbstmord organisiert, seine Wege ebnet und aus dieser Art 
Beistandsleistung im Bereich der comfortabeln Gesellschaft noch ein einträgli- 
ches Geschäft macht. 

Was würde aber so Etwas, selbst wenn man es sich buchstäblich verwirklicht 
dächte, mit der Ärzteschaft als solcher zu thun haben? Ein Stück der Ärztedes- 
potie besteht eher darin, allzu stark und missbräuchlich solche Mittel unzugäng- 
lich zu machen, die, wie das Chloroform, ein gewisses Maaß von Erleichterung 
gewähren. Übrigens ist es ein Menschenrecht, den Ausgang aus dem Leben, 
wenn er einmal absolut unvermeidlich, so leicht als möglich zu gestalten. Nur 
steht eben die anderweitige Menschenpflicht gegenüber, stets noch den Versuch 
zu machen, ob ein bloss Unglücklicher oder Verzweifelter (die Schlechten und 
Ungerchten mögen immerhin an sich selbst Gerechtigkeit üben, Dühring) für 
das Leben nicht noch zu retten sei. Widerwärtig ist in solchen Fällen schon die 
blosse Gleichgültigkeit, um wieviel mehr jegliche, wenn auch nur indirecte För- 
derung, ja läge letztere auch nur in einer Denkweise, die sich allzu leichtfertig 
über jähes Missgeschick von Gutmenschlichem hinwegsetzt. Mit dem was ge- 
meiniglich Materialismus heisst, hat aber die fragliche gewissenlose Denkweise 
ebenso wenig zu schaffen, wie mit der Ärztedespotie. Es ist also nur schwarz- 
seitige Anschwärzung, wenn jene ungeheuerliche Caricatur collectiver Selbst- 
mordpraxis den aufklärenden Geist und Wirklichkeitssinn zugerechnet und 
obenein mit allen Gräueln der Ärztedespotie unkritisch in einen Topf geworfen 
wird. 

Diese clericalistelnden Bekämpfer medicastrischer Auswüchse greifen doch 
über das Ziel hinaus und wenden sich an die falsche Adresse, wenn sie mit ih- 
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ren Manieren grade das ihrem Obscurantismus gebührend Feindliche heimsu- 
chen. Den freiwilligen Todt haben die Priesterlichen unterschiedslos geächtet, 
um ihre auf Jenseitsschrecken gegründete Herrschaft zu steigern. Nun kommt 
ihnen die hievon emancipierende Denkweise quer, und sie schlagen danach aus, 
als wenn es der Teufel wäre, und es sich nicht vielmehr um eine unter Umstän- 
den berechtigte und wohlthätige Emancipation von einem selbst zur Teufelei 
und Hölle gewordenen Leben handelte. Am übelsten aber geräth jene Hal- 
tung, indem sie über ihren schlechten Zwecken die guten vernachlässigt 
oder alteriert. So geschieht es, dass sich ohne Kritik auch ihre sonstigen und 
Berechtigten Angriffe nicht nützlich verwerthen lassen. 

Fragen wir uns einmal, wo denn eigentlich die Hauptanknüpfungspunkte der 
medicinischen Volks- und Völkermisere und des daran hängenden Willkürre- 
gime zu suchen sind. Allerdings ist schon die blosse Existenz von Krankenhäu- 
sern und die Behandlung von gewöhnlichen nicht ansteckenden Krankheiten 
bereits eine Gelegenheit zu ärztlichen Übergriffen, zu falschen Freiheitsbe- 
schneidungen und zur medicinischen Misshandlung. Allein die eigentliche 
Hauptgefahr und das richtige Teufelsreich beginnt erst da, wo die Seuchen ıhr 
Spiel treiben und mit den Seuchen von Gesellschafts- und Staatswegen ein noch 
weit schlimmeres Vergewaltigungs- und Willkürspiel getrieben wird. Impfen 
und Einsperren — dies sind die beiden Stichwörter, denen sich alles übrige 
Schädende£tail zugesellt. Die Freiheitsberaubungen, die in der gewaltsamen Ein- 
pferchung in Seuchenhäuser auf der Hand liegen, sowie die dabei statthabenden 
Trennungen der Familienmitglieder, sind effectiv mit allem zugehörigen Unge- 
mach die ärgsten der Übel, weit ärger als die unmittelbaren Seuchenverwüstun- 
gen und Todtesfälle selbst. (- ob Dühring hier nicht schon so Etwas wie einen 
ersten Diskurs, wie später Foucault führt?) Der Mensch wird dabei zum Knecht 
nicht bloss der Krankheit, sondern Derer, die sich mit der Krankheit zu schaffen 
machen und vorgeben, zu deren Einschränkung etwas Sonderliches thun zu 
können. Die Mikromode ist dabei eine befördernde Phase, ist aber dem Impf- 
aberglauben erst nachgefolgt. (- haben wir das actuell nicht anschaulich vor 
uns?) 

In der Daudet'schen Schrift fehlt es nicht an einem grossartigen Seuchenaus- 
bruch, der zum Besten gegeben wird. Er ist aber nichts weniger als natürlich 
motiviert. Ein Studierender, dessen Familie seitens der Ärzte verbrecherisch ru- 
iniert ist, wıll sich rächen, macht einen nächtlichen Einbruch in das Infections- 
laboratorıum und streut oder säet gleichsam alle vorgefundenen Giftstoffe 
reichlich aus. Hiemit ist eine jäh hereinbrechende Epidemie im eigentlichen 
Sinne des Worts über Nacht fertig. Schade nur, müssen wir zur Kritik hinzuset- 
zen, dass damit den Ärzten und deren Despotie kein besonderer Possen gespielt 
wird! Es ist dieser unsinnige Streich eine ganz verfehlte, völlig uneinsichtige 
und den Sachverhalt eigentlich umkehrende Rache. Die ganze ungehörige 
Ärzteschaft und Ärzteherrlichkeit thront ja auf den Seuchen und auf deren Aus- 
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beutung! Das inficierende Individuum ist obenein dabei selbst inficiert und wird 
das erste Opfer. 

Wäre es noch ein nachlässiges oder gar lüderliches Operieren in den Infections- 
instituten gewesen, wodurch ärztliche Selbstansteckungen oder sonstige Weiter- 
ansteckungen veranlasst worden, so entspräche dies vorgekommenen Thatsa- 
chen. Hat man doch auch in Wien und Berlin schon kleine Fingerzeige und 
Mementos bekommen, wıe von den Infectionsarsenalen her durch eigenstes 
ärztliches Verschulden Einfädelungen allergefährlichster Epidemien nur zu 
möglich sind! Allemal dürfte es nicht gelingen, Derartiges sofort einzuschrän- 
ken und bald zu ersticken. Es gibt hier nur eine einzige sichere Vorbeugung: 
man ächte und cassıere das ganze künstliche Infectionssystem, insbesondere das 
Experimentieren mit Seuchenkeimen. Schon die Aufhäufung von Vorräthen sol- 
cher Infectionsstoffe, seien es natürlich gewonnene oder Präparate, sollte unzu- 
lässig und im Strafcodex gesetzlich verpönt sein. Auch die Ärzte haben eben 
hier keinen Standesanspruch mehr, mit so absoluten Schädlichkeiten und unter 
allen Umständen allerhöchst gemeingefährlichen Stoffen zu hantieren. 

Doch wenden wir uns unmittelbar zu der von Daudet erdichteten Colossalseu- 
che. Was thun zu ihr die Ärzte? Positiv Nichts; sie bringen ihre Persönchen in 
Sicherheit und lassen die Stadttheile mit armer Bevölkerung einfach in Brand 
stecken. Dies ist auch eine Art Desinfection. Einige wollten sogar die Quertiere 
von vornherein bombadiert wissen; aber die Brandlegungen gingen auch ohne-, 
dies von Statten, und auf jene allzu charakteristische Maaßregel konnte für dies- 
mal mehrheitsseitig verzichtet werden. Im Übrigen wurden sie Polizisten der 
Ärztedespotie in die Häuser der Wohlhabenden und Reichen geschickt, um dort 
nach Belieben desinficierend, das hiess in diesem Fall zerstörend und auch 
tödtend zu hausen. Bei den Ärmeren lohnte ein solches Geschäft nicht, und 
handelte es sich diesen gegenüber höchstens um Wegschaffung der leichen und, 
wie wie schon gesagt, um jene Abthuung ganzer Quartiere en masse durch 
Feuer. 

Was thun aber solche Bilder gegen die thatsächlich wirklichen und nicht 
erdichteten Züge der Ärztedespotie? - Wenn Daudet stark aufträgt, so trägt er 
darum noch nicht richtig auf. Immerhin mag seine Brandlegung en masse als 
ein gelungener Zug von Colossalcaricatur für medicastrische Gewissenlosigkeit 
gelten; aber eine etwas realistisch bemessenere Voraussetzung würde doch mehr 
fruchten. Das Schalten und Walten mit einer Masse, die sich willenlos den Ein- 
sperrungsordnungen zu fügen hat, ist die thatsächliche, nicht erdichtete, sondern 
realistische Höllenaction, die bei solchen Seuchenangelegenheiten sich breit- 
macht. Grade aber hiegegen reagiert die Utopie der Schande nicht, weil hier 
die Phantasie schon über alles Naheliegende bis zu äussersten Unmotivier-hei- 
ten ausgegriffen hat. 

Das Ende und die Krone von Allem soll das letzte Bild, nämlich das vom Spe- 
cialreich des Irrenkneblers sein. Die Douche wird hier zu einem eigentlichen 
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Stück Folter. Auch ist das Behagen nicht zu verkennen, mit welchem der Irren- 
Machthaber samt seinen Creaturen, den sogenannten Wärtern, seine unfreiwil- 
ligen sogenannten Pensionäre, in seinem städtischen wie in seinem ländlichen 
Zwinger, ın raffinierter Weise quält. Wer nicht verrückt ist, wird es fast unfehl- 
bar durch die Behandlung. Es versteht sich, dass eine Menge Insassen gesund ın 
das Irrenzwangshaus gekommen. Doch wozu noch diese Allerweltswahrheit be- 
tonen! Dafür sei lieber daran erinnert, dass sich den überschönen psychiatri- 
schen Satz „Allez un peu fous“ auch Herr L&eon Daudet zur Verspottung nicht 
hat entgehen lassen. Was aber seiner übrigens wahrlich nicht farblosen Schil- 
derung verschiedener Irrenclassen und Irrenindividuen, sowie der fälschlich da- 
für Ausgegebenen vorzuziehen ist, besteht in der eingestreuten oder hineinver- 
webten Theorie, vermöge deren der specialistische Irrenarzt als grundsätz- 
licher Feind aller Poesie und Kunst gekennzeichnet wird. 

Hiemit bricht der Romancier eine Lantze für sein eigenes Reich, das er doch 
nicht so ohne Weiteres der alienistischen Stempelung will anheimfallen lassen. 
Hier hat er zwar nicht vollständig und in jeder Beziehung, aber doch mehr 
Recht, als in Bezug auf die Religion. Doch sollte es nicht ignorieren, dass es an 
folie poetique et artistique sowie an wirklich gestörten, wenn auch meist nur 
partiell Verrückten Künstlerindividuen in unserem Zeitalter genug, und darunter 
sogar Bedenkmalte a la Wagner gibt. Das Hirn der Zeit ist vielfältig aus den 
Fugen, - diesen unsern Satz belegen ja auch Daudet's eigene spöttische Charak- 
teristiken der morticolen Gesellschaft, dieser Blüthe höchster, sich selbst be- 
spiegelnder und allerhöchst heuchlerischer Civilisation. Unter diesen Umstän- 
den können Poesie und Künstlerthum, wo sie überhaupt noch in erwähnenswer- 
ther Weise, und nicht bloss dem Namen nach, in unserm schönen Zeitalter vor- 
handen sein mögen, sich am allerwenigsten den schlechten, die Zerfahrenheit 
steigernden Einflüssen entziehen. Es ist aber wiederum eine nicht zutreffende 
Daudet'sche Ausdehnung der Thatsachen, dass die Alienisten so schematisch 
wären, nur den trockenen Verstand gelten zu lassen und künstlerische Erhebung 
und Erhabenheit als Störung psychiatrisch zu stigmatisieren. So Etwas fällt 
durchschnittlich dem selbst gar zerfahrenen Psychiatergeschlecht gar nicht ein. 
Dieses brandmarkt vielmehr mit Vorliebe das, was ihm selbst gegen den Strich 
geht und bei ihm selber Verstand und Gewissen fordert — zwei heute wahrlich 
kostbare und seltene Eigenschaften im specialistisch alienistischen und, sogar 
nach der eigensten Theorie seiner Matadore, stets selber ein wenig alienierten, 
d.h. verstandentfremdeten, wo nicht auch moralisch irren Bereich! 

In einem andern Roman, dem ‚Senastien Gouves“, hat Herr Daudet den Hunds- 
wutimpfer Jud Pasteur und das entsprechende Infectionsinstitut sogar lobend 
mit einzelnen seiner eignen erdichteten Figuren in günstigen Contrast gestellt. 
Ebenso war in einem Roman des Vaters (Alphonse) Daudet, dem „(L')Immor- 
tel“, um die Figur eines verfehlten Historikers mit einer auswärtigen Folie zu 
versehen — man lache und staune — auf so einen wie Mommsen hingewiesen 
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worden. Das Geschlecht der Daudet's hat ja ein bisschen angefangen, die all- 
gemeine Intellectuaille, und nunmehr in der zweiten Generation die ärztliche 
Species, mit gebührendem und theilweise auch treffendem Spott heimzusuchen. 
Wenn aber solche Fehlgriffe, wie die eben erwähnten und auch schon in ältern 
Artikeln von uns angeführten, trotzdem möglich blieben, so zeugt dies dafür, 
wie langsam es mit der Entwicklung der neuen, grade von unserer Richtung am 
meisten zugespitzten Kritik (- am modernen Aberglauben) des Verlehrtenthums 
und seiner Gewissenlosigkeiten vorwärts geht. Freilich hindert die religionis- 
tisch leitende Idee die Eindringlichkeit und Schärfe der Untersuchung. 

Was bietet der Romanschreiber an Trost für sein höllisches Bild der Ärztedes- 
potie und überhaupt der corrupten morticolen Gesellschaft, die auch ım Parla- 
ment und in der Justiz dem Todte, hier also dem Todte alles Rechts zusteuert? 
Die durch ebenfalls schlechte, wenn auch in diesem Fall entschuldbare Mittel, 
nämlich durch die Fälschung und Bestechung, ermöglichte Flucht aus dem Ir- 
renhaus und aus dem Lande der Geistesöde und der socialen Gräuel aller Art! 
Zu dieser Flucht kommt dann noch die Hinweisung auf den Glauben, als wäre 
mit diesem eine solche wie die morticole Wirthschaft nicht verträglich! Worauf 
es aber ankommt, ist denn doch etwas Anderes. Eine Anzahl Menschen mit gu- 
tem Willen und mit der Macht, ıhn durch gegenseitige Verbindung schliesslich 
durchzusetzen, muss es geben; dann braucht auch das Vertrauen auf das Gute 
nicht zu fehlen. Dies ist unter solchen Umständen ein Wissen und ersetzt 
den falschen Glauben an Erdichtungen, in welcher Verfeinerung und Raffı- 
niertheit sich dieser auch empfehlen möge. Zu jenem geistigen Ausgangspunkt 
vom thatsächlich und physisch Gutmenschlichen muss sich freilich und wird 
sich die Initiative öffentlich zwingender Maaßregeln gesellen, die, wie der all- 
gemeinen Intellectuailleherrschaft, so auch der Ärztedespotie das Handwerk 
zeitig legen und dafür sorgen, dass der Freie Mensch, der das Gute bethätigt, 
nicht durch ein Verbrechensregime und gleichsam durch gesetzlichen Mord aus 
dem Dasein verdrängt werde. Die morticole Gesellschaft ist, wenn auch in der 
Romanform ein sehr gemischtes Zerrbild, doch in wesentlichen Punkten eine 
Weltwahrheit, und eine solche ist auch die sich überall regende Velleität einer 
medicinischen Willkürherrschaft. - 1 - 


Falsche socialistische Mittel — II. 
(- eine Vorarbeit zu Waffen — Capital — Arbeit.) 


Vor ungefähr vier Jahrzehnten, als in Deutschland die Coalitionsfreiheit ge- 
setzlich noch nicht existierte, haben wir zu Gunsten der Strikes ein ganzes Buch 
„Capital und Arbeit“ (- Neue Antworten auf alte Fragen, Verlag von Alb. Eich- 
hoff, Berlin, 1865) geschrieben, in welchem eine umfassende Strategie von 
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Arbeitercoalitionen als Hauptmittel und Anknüpfungspunkt betrachtet wurde, 
um eine Art socialconstituionellen Systems zwischen Arbeitern und Arbeitge- 
bern einzuführen und hiedurch den Übergang zu wirthschaftlich noch freieren 
Existenzweisen zu bewerkstelligen. (- man lese also dieses Buch, das es unter 
Name und Titel auf google gibt.) Das zwischen den beiden Classen zunächst zu 
Vereinbarende sollten selbstverständlich die Löhne, alsdann aber auch die 
Fabrikordnungen sein. Der wesentliche Theil dieser Gedanken lag auch den 
Ausführungen der Denkschrift über die wirtschaftlichen Associationen und so- 
cialen Coalitionen zu Grunde, die wir 1866 für das preussische Staatsministeri- 
um zu arbeiten in den Fall kamen.Von wirthschaftlichen Associationen, also 
von sogenannten Productivassociationen, wollten wir nichts wissen, weil wir 
deren Unfruchtbarkeit voraussahen. Dagegen legten wir das Hauptgewicht auf 
die Coalitionen als auf dasjenige Mittel, welches Angesichts eines Zustandes 
der Ablohnungsarbeit, noch am ehesten dazu führen könne, die Preisbildung für 
die Arbeitsleistung im Sinne einer richtigeren Werthbestimmung zu gestalten. (- 
Die Schicksale meiner socialen Denkschrift für das preussische Staatsministe- 
rıum. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Autorrechts und der Gesetzesan- 
wendung. Verlag von L. Heimann, Berlin 1868. - digitalsat, wikipedia unter Eu- 
gen Dühring, Einzelnachweise Nr. 27.) 
Eine wesentlich neue Werththeorie, die an (Henry) Careys früherste Darlegun- 
gen anknüpfte und diese social erweitert wurde, bei den fraglichen Entwürfen 
zu Grunde gelegt. Meine socialökonomische Werth- und Preislehre leif in den 
Satz aus, dass es nıcht bloss auf den wirthschaftlichen Beschaffungswiderstand, 
sondern auch auf die socialen Hindernisse bei jeglicher Preisbildung, also auch 
bei den Lohnbemessungen ankomme. Die sogenannte Manchesterlehre, eine fa- 
bricantenhafte Verderbung und Entartung des an sich völlig berechtigten Smith'- 
schen Systems der freien Concurrenz, vertrat das gerade Gegentheil. Sie bestritt 
sogar die Existenz einer socialen Frage und meinte oder gab wenigstens vor, zu 
meinen, dass sich gar nichts Besseres erdenken lasse, als die indiviiduell freie 
Concurrenz. Sie übersah dabei nur oder wollte übersehen, dass diese Concur- 
renz nicht gleich sei, und dass der Unternehmer seinen Arbeitern gegenüber 
immer ein Stück Centralisation vorstelle, welches der Regel nach durch Gele- 
genheit, Initiative und Arbeitsmittelbesitz in den verschiedensten Richtungen 
eine Übermacht ergebe. Hatte doch schon Adam Smith darauf hingewiesen, 
dass sich die wenigen Unternehmer weit leichter gegen die vielen Arbeiter ver- 
ständigen und vereinigen könnten, als umgekehrt die Arbeiter gegen die Unter- 
nehmer! Nicht einmal das Capital ist in diesen Fragen die entscheidende Haupt- 
sache, sondern es ist der ganze Inbegriff von geschäftlichen Actionsgelegen- 
heiten, was hier zu Gunsten der Unternehmer wirkt und den Ausschlag gibt. 
Wer also die Verhältnisse hier umgekehrt wissen will, der hat, unserer ei- 
gensten Lehre gemäss, sich zu hüten, das Capital als eine irgend zureichende 
Ursache der Übermacht zu betrachten. Es ist vielmehr an sich unschuldig ge- 
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nug, und nur der Missbrauch, dem es gleich jedem Mittel und erst gleich jeder 
Waffe ausgesetzt ist, lässt es vermöge der besondern Umstände als Träger der 
Schuld erscheinen. Daher denn auch die colossale Thorheit, die sich darin kund- 
gibt, mit Wegnahme von Besitz Etwas ausrichten zu wollen. Man sollte doch et- 
was gründlicher denken, also bedenken, dass die ganze herrschende sogenannte 
Ordnung der Zustände mit allem ihren Unheil tiefer wurzelt als im blossen 
Spiel rein ökonomischer Mächte. Man frage sich nur, wie ursprünglich die Posi- 
tionen geschaffen worden sind, von denen aus sich die sociale Herrschaft heute 
bethätigt. Das Abhängigmachen des Menschen durch Waffengewalt, also 
seine volle oder annähernde Versklavung, ist der Ausgangspunkt für alles Übri- 
ge und ökonomisch Indirecte geworden. (- siehe: Waffen — Capital — Arbeit; das 
gibt es nur bei uns.) 

In letzterem Sinne haben wir von vornherein, also schon länger als ein Men- 
schenalter, die Grundfragen der Gesellschaft aufgefasst und behandelt. Futter- 
knechtschaft ist nichts Ursprüngliches, sondern geht in ihren Grundformen, 
der eigentlichen Sklaverei und spätern Ablohnungsarbeit, aus der Waffenüber- 
gewalt und dem Waffenmissbrauch hervor. Sie hat also einen persönlichen Ent- 
stehungsgrund und kann demgemäss auch nur mit analogen, d.h. mit persönli- 
chen Kräften abgeschüttelt werden. Nicht das Capital, sondern die Waffe ist 
nicht bloss der gesellschaftlich entlegenste, sondern auch der heut fortwirkende 
letzte Grund aller Knechtschaft, mag diese auch indirect sich zu allerlei Neben- 
formen ausgebildet haben und ausbilden. Es ist daher eine Emancipation in 
nachdrücklicher und endgültiger Weise auf keinem andern Wege zu gewärtigen, 
als auf welchem sozusagen die Mancipation, d.h. die private und politische Ver- 
sklavung und Abhängighaltung entstanden ist, sowie ihre indirecten Fortset- 
zungen erfahren hat und erfährt. Woran brechen sich denn alle socialen Er- 
hebungsversuche? Etwa an der selbst gebrechlichen und indirect gar sehr ab- 
hängigen Macht des sogenannten Capitals? 

Nein, diejenigen Anhäufungen und Centralisationen, die hier entgegenwirken, 
sind nicht die von ökonomischen Mitteln, sondern von den colossalen Waffen- 
apparats. Die Kanonen sowie die sonstigen Schiess- oder auch Stechmittel sind 
es, die in den Händen und unter der fast ausschliesslichen Leitung einer beson- 
dern, durch und durch militaristischen Kaste ein eigentliches Herrenthum auch 
ausser ihrem unmittelbaren Bereich vorläufig noch zu garantieren vermögen. 
Die Lammentationen über die Ansammlung und Concentration des Capitals 
nehmen sich gradezu komisch für den aus, der voll und ganz durchschaut hat, 
was in Vergleichung mit den bloss ökonomischen und daher secundären Mäch- 
ten die Aufrichtungen und Organisationen riesiger Waffenapparate zu bedeuten 
haben. Die Verkennung dieses nicht bloss quantitativen, sondern qualitativen 
Unterschiedes hat die socialistischen Beschränktheiten des neunzehnten 
Jahrhunderts, ja alle jene Halblehren und die ganze Demimonde von Theorien 
entstehen lassen, die seit dem Niedergang der französischen Revolution ım 
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Sumpfboden des (- Napoleonischen) Imperialismus, der verschiedenen Restau- 
rationen und judenliberalistelnden Zwischenzustände gewuchert und die Völker 
mit ihren Versprechungen getäuscht haben. 

Wie kann man sich nur einbilden oder einbilden lassen, auf rein ökonomischem 
Wege Dinge abthun zu wollen, deren Nerv seit Menschengedenken die unge- 
recht bethätigte Waffenkraft gewesen und geblieben? Der Personalismus wäre 
wahrlich eine von vornherein hinfällige Lehre, wenn er je und irgendwo, wäre 
es auch nur in seinen Annäherungen, geschweige in seiner zugespitzten und 
selbständigen Formulierung, sich über den Grundstoff getäuscht hätte, aus wel- 
chem die Ketten aller Sklaverei, der indirecten wie der directen, geschmiedet 
sind. In welchem Lichte müssen nun aber nicht vom personalistischen Stand- 
punkt aus alle jene Versuche und Halbansätze erscheinen, mit einem bloss 
ökonomischen Hebel die Waffenwelt aus den Angeln heben zu wollen. 

Das Capital bliebe in all’ seinem Missbrauch ohnmächtig, wenn es nicht das 
Waffencapital als entscheidenden Protector seiner falschen Künste zur Seite 
hätte. Dies werden endlich auch die Volksmassen lernen müssen, wenn ihnen 
auch die schleicherische Art der ökonomischen Demagogen diesen fatalen 
Punkt nach Möglichkeit aus dem Gesichtskreise zu rücken sucht. Passive und 
bloss ökonomische Widerstände reichen wohl gelegentlich in den günstigsten 
Fällen aus, ökonomische Specialfragen mehr oder minder localer Art zwischen 
Arbeitern und Unternehmern zu erledigen. Sie sind aber Übel angebracht, wo 
die ganze Gesellschaft ın Mitleidenschaft gezogen wird und man den thörichten 
Versuch macht, deren Verkehrsadern zu unterbinden. Nicht also erst der Gene- 
ralstrike ıst ein solches widersinniges Mittel, sondern schon die blossen Hem- 
mungen des allgemeinen Verkehrs- und Transportmechanismus greifen meist so 
täppisch ein, dass die Gesellschaft unwillkürlich gegen solche rücksichtslose 
und alles natürliche Menschenrecht verhöhnende Störungen revoltiert. Sogar 
die Volksmasse selbst wird dabei verletzt und würde es noch ärger werden, 
wenn die Unterbrechungen von Strassen- und Bahnverkehr wirklich vollstän- 
diger geriethen und länger dauerten. Alle Welt ist also in derartigen Fällen 
schliesslich froh, wenn der Unfug in irgendeiner Weise sein Ende erreicht. 

Der eigentliche Generalstrike aber, wenn auch nur in blossen Annäherungen, 
würde sich effectiv gegen alles Volk kehren und den Charakter eines Selbst- 
mords der Arbeit annehmen. Die Arbeiter würden selbst nichts mehr beziehen 
und für Geld kaufen können, was sie zur Fristung der nackten Existenz 
brauchen, - sobald eine Generalstrike auch nur einigermassen umsichgriffe. Ja 
man denke sich auch nur den Bahnverkehr für einige zeit vollständig aufgeho- 
ben, so hört die Versorgung der Städte, und zwar nicht bloss der Welt- oder 
GrossStädte, mit den allernothwendigsten Nahrungsmitteln auf. Die Menschen, 
also in diesem Fall auch die strikenden Arbeiter selbst müssten unter einer sol- 
chen Voraussetzung fallen und zwar noch zahlreicher als die Fliegen bei eintre- 
tender Kälte. Sie würden nicht einmal Schlupfwinkel finden, wohin sie sich aus 
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dem Aushungerungsbereich retten könnten. 

Nun denke man sich solche Art Stikestückchen noch gar a la Belgique dazu 
probiert, etwas rein Politisches, wie das allgemeine Stimmrecht, den herrschen- 
den Gewalten abzupressen. Dann muss sich noch mehr die ganze Thorheit die- 
ser Art widersinniger Strikeunternehmerei zeigen. Durch solchen unsinnigen 
Missbrauch wird obenein das ganze Strikemittel auch in seinem rechtmässigen 
Gebrauch gefährdet. Durch das nothwendige Scheitern werden auch die bethei- 
ligten Massen selber verdrossen. Sie werden sich schliesslich nicht mehr auf 
solche Art aufwiegeln und abwiegeln lassen wollen, um nichts davonzutragen, 
als den eignen Schaden und seitens ihrer Führer nach den grossSprecherischen 
Redensarten zuletzt hohle Beschönigungen des Strikepechs. Das Ganze der Ge- 
sellschaft wird sich aber durch solche Ausgänge immer mehr daran gewöhnen, 
gegen so arge Verletzungen des Gesamtrechts das Eingreifen der Waffenmacht 
und deren dadurch sich unfehlbar verstärkenden Einfluss als das geringere Übel 
anzusehen. Dies ist aber der Weg zur Steigerung der Knechtschaft und in keiner 
Weise zur Emancipation. Wie aber noch in andern Richtungen die Strikes und 
Coalitionen sich auf ihrem eigensten Gebiet um sich selbst zu bringen, um nicht 
zu sagen sich umzubringen oder wenigstens zu machtloser Entartung (!...) zu 
verderben Miene machen, dafür werden wir verschiedene äusserst bedenkliche 
Indicien antreffen. 

(- als die klassische Form des politischen Streiks gilt der Generalstreik in Bel- 
gien im Jahre 1883, bei dem 250.000 Arbeiter die Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts forderten. Es folgen in den kommenden Jahren in Europa zahlreiche 
Streiks für das Wahlrecht, - Schweden 1902, Belgien 1902, - oder gegen staatli- 
che Repression, wie in den Niederlanden 1903 und in Italien 1904. Erst diese 
europäische Streikwelle löste in der deutschen Arbeiterbewegung erstmals eine 
Diskussion darüber aus, wann und wie der Generalstreik oder der politische 
Streik eingesetzt werden sollten.) 


Das Regime der Ungrössen und Unwerthe - VI. 
(- die Summe dieser Artikelserie und deren Bedeutung.) 


Seit wir die jüdische Incurssetzung von Ungrössen an einzelnen hervortretenden 
und uns besonders naheliegenden Beispielen beleuchtet haben, ist es immer 
handgreiflicher geworden, dass hier fernerhin keine Auswahl und mit einzelnen 
Personnagen kein Ende abzusehen ist. Unser Blatt ist daher von den Beispiele 
liefernden Gruppen- und Sondererscheinungen zur Kennzeichnung des ganzen 
Regime als eines Veranstaltungs- sowie Verunstaltungssystems der Gesamtzu- 
stände übergegangen. Bei dieser Gelegenheit haben wir nachgeholt, was an ein- 
zelnen für die Mache und Gemachtwerden charakteristischen Personen, wie 
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Leuten ä la Zola, Virchow und Mommsen noch zu ergänzen war. Der Zusam- 
menhang mit den allgemein religionistisch, politisch, literarisch und wissen- 
schaftlich versumpften Zuständen trat immer sichtbarer hervor und so haben 
wir eigentlich keinen Grund mehr, unter der Rubrik des Ungrössenregime von 
besondern Einzelheiten zu reden, wo doch etwas Gegentheiliges immer nur als 
Ausnahme existieren kann. Die Herrschaft des Ungrössenthums mit den zuge- 
hörigen Stückchen Grössenwahn der betreffenden Persönchen und Kreise bringt 
es mit sich, dass zunächst Alles und Jedes als von dieser Mache gemacht oder 
wenigstens inficiert zu betrachten. Wo also auch und unter welchen Artikelüber- 
schriften unser Blatt Kritik übt und die Emancipation von der herrschenden 
Mache und insbesondere auch Judenmache betreibt, überall ist es zugleich das- 
selbe Thema von den Ungrössen, das sich ihm in den mannigfaltigsten Gestal- 
ten und zwar gegen alle Neigungen aufdrängt. 

Es ist durchaus nicht angenehm, immer von diesen Säuberungs- und Abwehrar- 
beiten in Anspruch genommen zu werden. Aber diese Lage ist nicht unsere 
Schuld, sondern die der Zeit. Auch können Diejenigen, die sich emancipieren 
wollen, Nichts erreichen, wenn sie nicht alle ihre Kraft auf diesen Punkt con- 
centrieren. Wie soll das positiv Gute auch nur einen Schritt vorwärts thun, wenn 
es nicht die Wege von den Verrammelungen und Obstructionen befreit und 
gangbare Bahnen schafft! Man sehe sich unter den Artikeln unseres Blattes um, 
und man wird früher wıe später immer wieder finden, dass es gar keine andere 
Aufgabe hat, als eine actionsfähige Geisteshaltung gegen das herrschende Un- 
grössenregime durchzusetzen. Dieses Regime selbst ist aber eines, wie es zwar 
nicht in allen Traditionen, wohl aber in den Fäulniserscheinungen des Ge- 
schichtlichen in jeder Beziehung luxuriiert. Die besondern Artikel über Un- 
grössenregime konnten daher nur die Aufgabe haben, den Standpunkt zu 
zeigen, von dem aus das laufende Zeitalter mit seinen herrschenden Stumpf- 
heiten und brutalen Ungeheuerlichkeiten in seinem Wesen, d.h. hier Unwesen 
zu erkennen und kenntlich zu machen ist. Auch in den Gedenkartikeln (- zur 
Dühringschen Remotion von der Berliner Universität), die ein Vierteljahrhun- 
dert zurückgriffen, waren wir bei jenem markierten Scheidewege angelangt, bei 
welchem die Zustände und Anmaaßungen grade der Berliner Universität zur 
Gegenüberstellung des Unsrigen förmlich herausforderten. Diese Donna meinte 
unsere Werke und uns ausstreichen zu können. Dadurch solle nichts verlorenge- 
hen, wenn nur ihre Ungrössen blieben. Nun, die erforderlichen Gegenüberstel- 
lungen dessen, was die eine Seite bloss prätendiert und die andere wirklich ge- 
leistet hat, sind, im Personalist und auch schon im Vorgänger, von jeher, aus- 
drücklich aber noch in neusten Artikeln, wie denen beispielsweise über die „ex- 
act“ Confusen, insbesondere in der Summenziehung dieser Artikel (Nr. 97) 
vollzogen worden. 

(- Dühring hatte sich trotz Remotion von der Universität 1877 und Anfein- 
dungen der Marxisten als wissenschaftlicher Schriftsteller gehalten und durch- 
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gesetzt; siehe die Arbeiten nach 1880; der Personalist hat diesen Spielraum seit 
den 1890er Jahren dann sogar noch erweitert, wir wüssten sonst nicht von die- 
sem intellectuellen Kampf der Familie Dühring gegen die sociale als auch die 
politische Obstruction und Widerstände.) 

Noch weiter und umfassender auf Derartiges eingehen, hiesse fast katalogi- 
sieren, nämlich für die einzelnen Wissenschaften, an denen wir uns zugleich 
schaffend und kritisch betheiligt haben, das Inventar dessen aufmachen, was die 
Berliner Donna sich fälschlich zugeschrieben hat, während andere, die nicht 
von Universitätsgnaden waren, und wir, die an der Universität selbst das 
über sie Hinausragende vertreten haben, die eigentlichen Schöpfer oder Ver- 
theidiger der Einsichten und richtig neuen Wissensstoffs gewesen sind. (- die 
Spottschriften der Marxisten sind bekannter als die Schriften Dühring selbst, 
und das zeigt uns einmal mehr, wohin die Reise ging und wohin sie auch heute 
noch geht.) Das dürre oder auch faule Holz der Berliner Universität war das 
Helmholtz und Ähnliches, wie wohl genugsam gegen alle Verdrehungen und 
curshabenden Lügen gezeigt worden. Dem haben wir nun den R.(obert) Mayer, 
nämlich eine vorher noch nicht gekannte wahre Gestalt desselben, und unsere 
neuen physikalischen Grundgesetze gegenübergestellt. Die mathematischen 
Ungrössen ä la (Karl) Weierstrass, die nur in Wiederkäuarbeit, nämlich in der an 
einem (Niels Henrik) Abel, gross waren, sind durch unsere neuen mathema- 
tischen Grundmittel indirect mitbetroffen. Für eine directe Befassung stand ıhr 
Gebahren uns doch zu tief. Wir haben das kritisch getroffen, woran sie nur 
kauten, indem wir mit Abel selbst ins Gericht gingen und dessen plagiatorische 
und sonstige Blösse zeigten. 

Auch am materiell äussersten Ende, nämlich für die sociale Futterwissenschaft, 
haben wir systematisch und historisch, schöpferisch gestaltend wie kritisch 
gearbeitet. Wir haben nicht nur dem Besten an (Henry) Carey zu seinem Recht 
verholfen und mit dem verbesserten Werthbegriff in der Volkswirthschaftlehre 
eine neue Bahn gebrochen, sondern haben auch aus dem eigenen Denken und 
Beobachten eine haltbare Vereinigung des reinen Volkswirthschaftlichen mit 
dem socialen vollzogen. Hier hat man uns und hat insbesondere die Berliner 
Universität nicht einmal Etwas entgegenzusetzen, was auch nur Ungrösse heis- 
sen könnte. In diesem Punkt ist sie mit ihren Professörchen das kahlste Nichts 
gewesen und stets geblieben. In diesem Fach hat keine Kathederaufprotzung 
und keine Anmaaßung je und irgendwo etwas helfen können. Durch ihr Diener- 
machen vor dem Marxunwerth haben sich diese Ärmlichen ihr sonstiges Ar- 
muthszeugnis nur noch vervollständigt. Doch es ist schon fast zu viel, von der- 
artigem professoralen Kleinheitsinventar der Berliner Donna, das noch unter 
dem Durchschnitt figuriert, auch nur zu reden. Doch da wir einmal im Goben 
und Ganzen provociert waren, so musste auch auf dieses allerkläglichste Detail 
wenigstens summarisch abfertigend hingewiesen werden. 

Was wir selbst an der Universität durch Vorträge gethan, davon greifen wir aus 
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der Mannichfaltigkeit zunächst nur einen durch ein besonderes Buch nachträg- 
lich controllierbaren Punkt heraus. Aus unserem über die Grössen der modernen 
Literatur kann man doch wohl schliessen, dass es nichts Gemeines und bei ir- 
gendwelchen Universitätsdonnen, am wenigstens aber bei der Berliner Zunftfir- 
ma, Curshabendes gewesen, was wir vorbrachten, wenn wir vor einem sehr 
zahlreichen Studentenpublicum in den damals grössten Auditorien über literari- 
sche und wissenschaftlichen Berühmtheiten einige Vortragsreihen durchführten. 
Aus der Gesamtheit unserer wissenschaftlichen Werke kann man aber überdies 
schliessen, dass auch dann, wenn sich diese wöchentlich einstündigen semester- 
lichen Vortragsreihen auf Naturforscher, Mathematiker und überhaupt auf das 
exacte Gebiet bezogen, der Inhalt kein gewöhnlicher gewesen. 

Wir haben wirklich überall die wirklichen Grössen hervorgesucht, mochte es 
sich nun um Belletristik, um Mathematik oder, wie in einzelnen auf Juristen und 
Politiker berechneten Vortragsgattungen, um Berühmtheiten der Jurisprudenz 
und Publicistik handeln. Das jus war unser eigentliches Fachstudium gewe- 
sen, und wenn auch hier keine besondern Arbeiten von uns literarisch vorlie- 
gen, so wird doch kein wirklicher Fach- und Sachkenner verkennen, dass die 
gelegentlichen juristischen Einflechtungen in unsern Werken grade von einer 
besonders eindringenden Thätigkeit auf diesem Gebiet zeugen. Wenn wir also 
in der erwähnten Art von Vorträgen von einem Savigny und dessen Specialleis- 
tungen sprachen, so geschah dies aus einer Kenntnis der unmittelbaren Quelle, 
wie sie schon zu jener Zeit des professoralen Verfalls bei keinem Mitglied der 
Berliner juristischen Facultät mehr zureichend und gewissenhaft exact anzutref- 
fen war. 

Nach Alledem wird es in den verschiedensten Richtungen für die Berliner oder 
eine sonstige Zunft Schwierigkeiten haben, ihr Streichungsgeschäftchen gegen 
mich aufrechtzuerhalten. Der Gegensatz zu ihren Ungrössen und Unwerthen 
kann mir nur zur Ehre gereichen. Wer dieses Regime auf den Universitäten 
und sonst kreuzt, hat sich freilich auf jegliche Entstellerei seines Thuns gefasst 
zu machen. (!...) In den Siebziger Mementos wurde auf einige neuste Regungen 
dieser sich in alle Heuchelgestalten kleidenden Entstellerei hingewiesen. Es 
lohnt sich aber nicht, solcherlei Kleinkram noch weiter anzufassen. Die früher 
sıgnalisierten Hauptpröbchen genügen wohl, und schliesslich kommt die 
Hauptära des Entstellens und Verzerrens erst dann, wenn die Leutchen es 
mit keinem Lebenden mehr zu riskieren haben. (- wie man heute sehen 
kann.) Sich billig producierende oder vielmehr nichtproducierende Literaten- 
anonymität oder Nennung gleichgültigster oder untreffbarster Namen, die nichts 
zu verlieren haben, ist dann auch kein Erfordernis mehr. Trotz Alledem wird es 
aber auch den Zeitaltern des Ungrössenregimes nicht gelingen, das wegzuwi- 
schen, was wir gegen sie fester als in Erz eingegraben haben. Man wird nicht 
bloss entstellen; man wir gradezu ins Gegentheilige vertauschen und verleum- 
den (- siehe wikipedia etc., wobei sich das Gethue nicht genugthun kann; da- 
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gegen ist die Deutsche Biographie förmlich noch ein Dienst an der Person und 
der Sache); man wird frech umkehren, - Alles wie theilweise schon bei Lebzei- 
ten, aber noch ungenierter und wüster; trotz Alledem wird man nichts erreichen, 
als schliesslich die handgreiflichste BlossStellung der eignen Schande. (- das ist 
der Punkt.) 

Im Hinblick auf das Mannichfaltige der Menschheit, in der neben dem Schlech- 
ten doch auch die Keime zum Guten oder doch wenigstens zum Bessern im 
Sinne des weniger Schlechten nicht fehlen, ist Angesichts zeitweiliger übler Ge- 
staltungen nicht gleich das Vertrauen aufzugeben, dass der Ungrössencurs noch 
immer der herrschende bleiben werde. In der Religionistik und Politik des 
Verfalls findet er allerdings für ihn ausgiebigen. Dies hat auch schon das 
nächstvergangene Zeitalter, ähnlich wıe das gegenwärtige, gezeigt. Neben und 
nach dem Pariser Louis war damals Bismarck die Haupt-Ungrösse jener Phase. 
Mit ıhm fürte sich eine Mischung von geistwidrigster Brutalität und niedrigster 
Getriebenheitsstückchen nicht bloss wieder eynisch in die äussere und innere 
Politik, sondern auch privatim in Alles und Jedes ein, was nur irgend durch das 
hässlich vorbildliche Musterverhalten affıciert und corrumpiert werden konnte. 
An entsprechenden Nachschäden der Bismarckie laborieren die Deutschen, 
und zwar nicht bloss sie, auch geistig noch in reichlichem Maaß und werden 
von Ähnlichem noch weiterhin zu leiden haben, bis dass erneuerte und 
gleichsam aufgefrischte Raub- und Gewaltregime der Welt unter seinen eignen 
Trümmern am Boden liegen wird. (- in 1903; noch Fragen!?) Zunächst macht es 
scheinbar noch Schule und legt sich eynisch in aller Breite über die Erdober- 
fläche hin aus. Die Ungrössen der Politik wollen wenigstens als Verbrechens- 
grössen einigermaaßen real zu figuriern scheinen, 

und dieser Schein kostet die Völker nicht wenig 

Aber die Welt wird dieses müden Puppenspiels doch immer müder, und der 
echte Geist hat einige Chancen, sich auch gegen eine Fluth von Verkehrtheiten 
auf die Dauer durchzusetzen und zu behaupten. Mit diesen Aussichten können 
die bessern Bestandtheile der Menschheit zuversichtlich rechnen. Das Ungrös- 
senregim wird fallen, wenn es erst in allen Beziehungen und Richtungen, also 
nicht bloss innerlich, sondern auch äusserlich angepackt werden kann. Hier 
wird sich die Solidarität des Geistigen und des Materiellen bewähren; eine 
Grundlegung besserer Moral wird Völkercollectivitäten wie Einzelne zu an- 
dern Betrachtungen und Schätzungsarten der Dinge und Menschen nöthigenund 
den persönlich guten Elementen die ihnen gebührende Einwirkung auf den 
Gang der Angelegenheiten sicher helfen. Ein echter Personalismus ist eben 
der Widerpart von jedem Ungrössenregime, mag dieses aus der entlegsnsten 
Vergangenheit stammen oder sich von Stumpfheiten und Verbrechen der Ge- 
genwart nähren. (!...) Vorläufig ist aber dafür zu sorgen, dass die Ungrössen- 
herrschaft in den geistigen Gebieten da, wo sie boch nicht gebrochen werden 
kann, wenigstens an einigen Stellen durchbrochen werde. Im Übrigen wird es 
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dann die bessere Welt auch nicht an sich fehlen lassen und die Götzenreiche 
eines nach dem andern Vernichten. Die zugehörigen Vorgänge werden dann erst 
die volltreffenden und factischen Memento's sein. 

Von dem Antheil der Denkerrolle haben wir in obigen Gegenüberstel- 
lungen kein Wörtchen gesagt, weil heute schon feststeht, dass so Etwas von 
Staatswegen ebenso wenig wie von Kirchenwegen irgendwo existiert. Insbe- 
sondere ist auch unsere Gestaltung und Vertretung der Denkfunction keine 
solche, wie sie irgendwelchen herrschenden, ja auch irgendwelchen gehorchen- 
den Mächten entspricht und je zusagen könnte. Vom Denken par excellence in 
seiner kritischen Erhebung über alle Vergangenheit und in seiner Schaffenskraft 
für jegliche absehbare Zukunft hier in blossen Einschiebungen auch nur sum- 
marisch zu reden, ist theils unausführbar, theils würde es der Sache etwas ver- 
geben. 

Die Tragweite des allgemeinen Denkens, wo es ernsthaft bethätigt wird, reicht 
überall hin und führt zu so Vielgestaltigem, dass man es nicht bloss bei einem 
Thema, sondern bei jeder Gelegenheit in Anschlag zu bringen und seine Ein- 
wirkung, je nach dem Zusammenhange, verschiedentlich abzuschätzen hat. Der 
Kampf gegen das Ungrössenregime ist vom allgemeinen Denkerstandpunkt 
eine Aufgabe, die, ın ihrer ganzen Weite erfasst, auch weltgeschichtliche Rück- 
blicke erfordern würde und insbesondere auch die Wissensgeschichte und die 
Wissenssysteme angeht. Wir glauben in unsern Werken ein gutes Theil Grös- 
sensichtung im Allgemeinen und für mehrere Specialgebiete durchgeführt zu 
haben. In diesem Blatt aber werden nach den verschiedensten Seiten auch wei- 
terhin die Memento's nicht fehlen, die daran erinnern, wo dem anmaaßenden 
hohlen Grössenschein bei Einzelnen und bei Collectivgebilden entgegenzu- 
treten und wo das wirklich Bedeutende trotz allem Niderhaltenden Druck 
emporzuheben ist. 


Literaturgeschichtliche. 
Die Grössen der modernen Literatur populär und kritisch nach neuen Ge- 
sichtspunkten dargestellt 
Erste Abtheilung: Einleitung über alles Vormoderne. Wiederauffrischung Shak- 
espeares, Voltaire, Goethe, Bürger. Geistige Lage ım achtzehnten Jahrhundert. 
Leipzig 1893. C.G. Naumann 6M. 
Zweite Abtheilung: Grössenschätzung. Rousseau, Schiller, Byron, Shelly. - 
Blosse Auszeichnungen. Jahrhundertabschluss. Leipzig 1893. C.G. Naumann, 8 
M. 
Ausser den im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch ande- 
re Schriften Dührings besorgt. Zusendung portofrei nach Beitragseingang. 
Gänzlich vergriffen, daher nur noch gelegentlich im Antiquariatshandel und 
meist zu vervielfachten Preisen vorkommend: „De tempore“ (- Dissertations- 
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schrift Dührings); „Natürliche Dialektik“; „Capital und Arbeit“; „Carey's Um- 
wälzung der Volkswirthschatslehre“; „Die Schicksale meiner socialen Denk- 
schrift“; „Die Überschätzung Lessings und dessen Anwaltschaft für die Juden“. 


Kennzeichnend für die Judenfrage: 
Frau Emilie Dühring, Des Juden Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf 
„Des Deutschen Vaterland“. 1898, 20 Pf.; 10 Ex., 1,50 M.; 25 Ex., 2,50 M. 


Jetzt im Personalist-Verlag, Nowawes- Neuendorf bei Berlin. 
Druck von Karl OÖ. Thomas in Berlin. 





Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 104 Mitte Januar 1904 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn der Strafrechts. 
Von Eugen Dühring. 


Eine Art crimineller Philanthropie hat schon im achtzehnten Jahrhundert die 
Ideen unsicher gemacht, wo nicht verwirrt. Wie alle sogenannte Philanthropie 
war sie halbschlächtig und schwächlich. Bei einigen wenigen Richtigen, das sie 
gegen offenbare Falschheiten oder Missbräuche miteinschloss, war sie doch im 
Grunde nichts weniger als menschenfreundlich im echten Sinne des Worts. Sie 
blieb nämlich vom Gutmenschlichen nicht bloss weit entfernt, sondern kehrte 
sich sogar gegen fundamentale Rechte des Menschen, indem sie den Verbre- 
cher, d.h. den Verletzer hätschelte und dabei den Verletzten, dem vom Verbre- 
chen Betroffenen, mit seinen unumgänglichen Ansprüchen aus dem Auge ver- 
lor. Man braucht von damals her nur an den Italiener (Cesare) Beccaria und 
dessen Buch von den Vergehen und Strafen zu erinnern. Dieser fast classischge- 
sprochene, sozusagen anticriminelle, wenn nicht gar antipönale Autor, neben- 
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beibemerkt Nationalökonom, war durchaus kein Mann von einer hohen Ge- 
sinnung. Die für irgend etwas Opfer gebracht oder gar das Leben darangesetzt 
haben würde, um idealen Zwecken zu dienen. Er hat vielmehr selbst nicht ver- 
hehlt, dass er zu einem derartigen Verhalten den Muth in sich nicht verspüre. 
Nun, sein Auftreten und Eintreten hat dem auch entsprochen. Es ist nur eine 
Verbrechens- insbesondere aber Strafskepsis gewesen, der er das Wort geredet. 
In wirkliche Ordnung hat er nichts gebracht, vielmehr eher Begriffsunordnung 
angestiftet oder, wo sie schon ohnedies vorhanden war, gesteigert. 

Auch hat er geistig nicht verhindert, dass sich die ganze gemeine Staats- und 
Criminalistenbrutalität, in spätern und spätesten Rückschlägen gegen Verbesse- 
rungsvelleitäten wie gegen wirkliche Verbesserungen, hat breit und den von ihr 
vertretenen globigen Egoismus hat praktisch geltend machen können. Sogar 
theoretisch ist dieser Cynismus im neunzehnten Jahrhundert seit der Bismarckie 
politisch bis zur äussersten Frechheit angeschwollen. Man hatte es eben mit 
nichts Durchgreifendem und wahrhaft Radicalen zu thun, und so konnte die 
Plumpheit selbst verbrecherischer Stände und Individuen, also namentlich die 
despotische wıe die feudale Denkweise, dıe in allen ihr unbequemen Hand- 
lungen gern todteswürdige Verbrechen sieht und verfolgt, auch bei der ıhr 
dienstbaren Intellectuaille die Oberhand gewinnen. 

Dies ist aber noch nicht das Schlimmste, wozu wir bis zum zwanzigsten Jahr- 
hundert gelangt sind. Die sozusagen conträre Brutalität, welche sich mit einer 
falschen Philanthropie kreuzte, hat zwar die Rohheit und versimpelnde Stumpf- 
heit der landläufigen Gedanken und Verfahrungsarten gesteigert, aber in Be- 
zıehung auf Recht und Strafe dem Fass doch noch nicht den Boden ausgeschla- 
gen. Dies blieb einer anderartigen Couleur, nämlich der eigentlichen Zucht- 
häuslerfarbe, vorbehalten. Allerdings stammt es selbst zu einem Theil auch aus 
der Politik, deren immer sichtbareres Hineingerathen ins Hochverbrecherische 
die ganze niedere Verbrecherregion wahlverwandt angeheimelt und zu analog 
geneloser Kühnheit disponiert hat. Der ganze politische Verfall, der mit dem 
moral- und rechtlosen Parteitreiben und sozusagen mit den parlamentarischen 
Delicten repräsentativer Finanzdieberei und mit Ähnlichem immer weiter um 
sich gegriffen, trägt seinen Theil der Schuld, wenn das Verbrecher- und Delin- 
quententhum aller Art praktisch und theoretisch aufmuckt und den Kampf für 
seine schöne Daseinsart und letztgründliche Unschuld mit allen Mitteln der 
Intellectuaille zu führen begonnen hat. 

Die Verbrecher als Partei, ja als constituierte und theoretisch sogar schon orga- 
nisierte Partei, mit einem Anspruch, den maaßgebenden Rechtslehrer, den Ge- 
setzgeber, den Richter und den Strafvollzieher zu spielen, - so Etwas ist in der 
Geschichte noch nicht da gewesen, hat aber mit dem Fortschritt vom neunzehn- 
ten zum zwanzigsten Jahrhundert mehr als bloss Miene gemacht, sich allerbrei- 
testens auszulegen und die ganze Gesellschaft mit entsprechenden Suggestionen 
criminell lahmzulegen. Man denke nur an die Irreführung der studierenden 
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Jugend, an die Versuche, die Geschworenen unsicher zu machen, an die Aus- 
stattung der criminellen Rabulistik mit neuen Loseisungsmitteln, an die vielen 
erkünstelten, mildernden Umstände, kurz an das ganze rechtssophistische Arse- 
nal, aus welchem dem Verbrecherthum Waffen, sowie Mittel für Straflosigkeit 
oder Strafmilderung zugeführt, der wirklich anständigen und im richtigen Sinne 
des Worts guten Gesellschaft die Daseinswege aber immer unsicherer gemacht 
werden. 

Die individuell ausgeprägtesten Symptome für solchen Zustand wollen ausge- 
sucht und in richtiger Weise hervorgehoben sein; denn es liegt im Interesse des 
Verbrechens selbst, grade sie zu verhehlen oder in einem falschen Lichte 
erscheinen zu lassen. Wir unsererseits haben es an den erforderlichen Hervorhe- 
bungen und sogar und sogar an eigentlichen Erhebungen und Recherchen wahr- 
lich nicht fehlen lassen. Wieviel haben wir uns nicht seit Jahren und neuerdings 
wieder nachdrücklichst bemüht, die Qualität und symptomatische Bedeutung 
der Erscheinung eines Walter Wenge auf Erden und im Bereich infamierender 
Wissenschaft erkennbar zu machen! Dasjenige Publicum, welches der Mei- 
nungsmache seiner Journale nicht oder nicht hinreichend widersteht, sieht da, 
wenn es überhaupt aufmerksam wird, gar nichts als einen gemeinen Hochstap- 
ler, dem seine Einlassung mit dem Heiligthum der Wissenschaft, insbesondere 
der Strrafjurisprudenz, der Psychiatrik und last not least der unantastbaren Na- 
turwissenschaft noch gar zur Ehre gereichen und als mildernder Umstand seiner 
niedrigsten wie höchsten Stapeleien angerechnet werden soll. 

Wir hatten selbstverständlich das Gegentheil dieser falschen Vision zu vertreten 
und zu zeigen, wie die gelehrte Kaste und überhaupt die Intellectuaille Ursache 
hatten, die wahren Züge der Wengefigur in dickstem Nebel zu verstecken. Der 
offenbare langjährıge Zuchthäusler, der den schriftstellerischen Collegen, An- 
hänger und Freund verschiedenster vielgenannter Gelehrter, darunter insbeson- 
dere auch Criminalgelehrter gespielt, musste natürlich nachträglich der gemei- 
nen Hauptsachen wegen desavouiert werden, konnte aber trotzdem theoreti- 
schen und praktischen Vorschub genug finden. Er hat sich von vornherein einer 
überraschend milden und entschuldigenden Behandlung zu erfreuen gehabt, 
und erst seine jüngste Chemnitzer Verurtheilung hat dieser Methode nicht grade 
nachgegeben. Überall zieht glücklicherweise die in aller Welt einreissende 
Criminalsophistik nicht. Es tritt, wenn auch spärlich, gesunderes Urtheil auch 
ausdrücklich zu Tage, und auf diese Anzeichen eines noch nicht gänzlich unter- 
minierten Untergrundes muss man ebenfalls achten, um nicht das vertrauen zur 
Zukunft, namentlich zur nächsten Zukunft, völlig einzubüssen. 

Das von uns wohl anschaulich genug entworfene Bild jenes Hoch- und Höchst- 
staplers weist unter seinen allgemeinen Zügen besonders den eines gewohn- 
heitsmässigen Zuchthäuslers auf, der sich im Anschluss an seinen Hauptgönner 
und Familienfreund, den früheren Hallenser und jetzigen Berliner Criminalpro- 
fessor (Franz) v. Liszt als Criminalreformator und als Begründer einer neuen 


18 / 355 


Ära des Strafrechts aufspielt. Dies war der schöne Sinn seiner Zeitschrift für 
Criminalanthropologie, - hier zugleich eine Anthropologie für Criminaliısten 
und der Criminellen, wobei auf den Titel grade die Namen des Herrn v. List und 
des Psychiaters Krafft-Ebing als einladend seinsollende Zierden glänzten. Ja, 
der Criminalanthropos, der Verbrechermensch Wenge, mit seiner sich auf Ge- 
fängniswesen und Prostitution erstreckenden und thatsächlich in Prostituierung 
des Strafrechts auslaufenden zeitschrift ist die beste Incarnation, zu der je der 
Ort aller crimina auf der Oberfläche und in den criminellen Regionen unseres 
heimgesuchten Planeten gelangt ist. Aus diesem Grund müssen wir diese 
fleischgewordene weniger Verbrechens- als Verbrechertheorie für unser gegen- 
wärtiges Vorhaben wieder in Bezug nehmen, und wird sich zeigen, dass davon 
der ausgiebigste Gebrauch zu machen ist. 

Der neustmodische Strafrechtsreformator Wenge, der mit Herrn v. Liszt Schuld 
und Sühne abschaffen will, hat aber schon Schule gemacht oder, wenigstens 
Nachzügler von geringerem Caliber erhalten. Da verlautbarte sich kürzlich mit 
viel beifälligem Presseecho, zu dem der Berliner Straf- oder vielmehr Antistraf- 
professor seine wohlwollenden Beiträge geliefert hat, ein Gelegnheitsverbre- 
cher, ein Literat Namens (Hans) Leuss, den die Geschworenen des Meineids für 
schuldig befanden und der eine Zuchthauscampagne von eigen Jahren durchge- 
macht mit einem Buch „Aus dem Zuchthause“. Ein Sachfreund hat sich der 
Mühe unterzogen, es näher anzusehen, und uns auf einzelne Punkte aufmerk- 
sam gemacht. Ehe wir jedoch darauf eingehen, noch erst ein Wort über den 
criminellen Autorhelden oder Heldenautor, der so ungeniert seinen Collegen, 
den Verbrechern, das Wort redet und sogar, ehe er von dem Berliner Professor 
seinen Diener macht, sich hochgeschichtlich anstellt, nämlich auf das acht- 
zehnte Jahrhundert, also implicite auf Beccaria, als den Vorlaufer der eignen 
grandiosen Unternehmung im zwanzigsten Säculum, mit criminell bewusstester 
Genugthuung zurückweist! 

Der fragliche Herr Leuss war ursprünglich ein Literat aus und in den Kreisen 
des früheren Hofprediger Stöcker, der mit seinem religionsistisch reactionären 
Stückchen Demi-Antisemitismus seit den achziger Jahren in Berlin eine soi- 
disant Bewegung veranlasst hat, von der aber bald nichts übrig geblieben ist, als 
verdiente Vesandung und Steuerung einiger zugehöriger Elemente ins Lager der 
„extrajüdischen Parteimisere‘“. Von einem Stöcker'schen Blatt, welches die re- 
actionäre Demagogie mit etwas antisemitelndem Schein betrieb, dem „Volk“, 
war nun jener später meineidig gewordene Herr Leuss lange Zeit der Redacteur. 
Ob er schon damals in der Stöcker'schen Schule den Grund zu seinen laxen 
Ansichten gelegt, muss dahin gestellt bleiben. Die näher Orientierten werden 
sich aber wohl noch erinnern, dass Herr Stöcker selbst damals von der gegne- 
rischen Seite unterstellt worden ist, es mit einem von ıhm abgeleisteten Eide 
nicht genau genommen zu haben. Wir haben letzteres Pünktchen eines näheren 
Umthuns danach oder gar einer Untersuchung nicht für werth gehalten. Steht 
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doch anderweitig im Allgemeinen fest, dass nicht bloss der eigentliche Jesu- 
itismus, sondern überhaupt die religionistische und clericale Sphäre seit Jahr- 
hunderten, um nicht zu sagen seit Jahrtausenden, allerlei Mittelchen ausfindig 
gemacht hat, sich über Verlegenheiten mit eidlichen Lügen und geheimen Ge- 
wissenssalvationen hinwegzusteuern. 

Solche Dinge reproducieren sich zu den verschiedensten Zeiten und an den 
verschiedensten Orten. Noch widerwärtiger als der Hinblick auf so etwas ist 
aber die Hohlheit und Falschheit eines sogenannten Antisemitismus, mit 
jene reactionäre Demagogie hantierte. Nicht bloss der fragliche Redacteur jenes 
Stöcker'schen ‚„Volk“, sondern auch andere Redacteure derselben Zeitung sind 
nunmehr im Lager der extrajüdischen Parteimisere (- von Friedrich Naumanns 
National-Socialem Verein, siehe die Artikel zu den Reichstagswahlen im Jahr- 
gang 1903) und bei dem Gegentheil jeglichen Anti-Semitismus folgerichtig an- 
gelangt. Ich sage folgerichtig; denn hebraisierend (- also national) ist ja der re- 
ligionistische und reactionäre Halb- und Zehntelantisemitismus im letzten 
Grunde stets. Kein Wunder, wenn er schliesslich wieder in die unentbehrliche 
und unverhohlene Lobpreisung des auserwählten Volks, des Volks Gottes und 
dessen schönster Eigenschaften, einlenkt und ausläuft. Herr Leuss gehört, seit 
er im Zuchthause gesessen, zu diesen jüdisch Wiedergeborenen, und er ist, wie 
gesagt, nicht der einzige Volksredacteur, dem sein semitischer Anti-Semitismus 
oder jüdischer Anti-Judismus zum Gesinnungs-Nichts ausgeschlagen ist und ihn 
so zu einem Heiligen der Hebräerschaft und ihrer Presse promoviert hat. 
Nachträglich reconstruiert er sich auch seinen früheren scheinbaren Anti-Semi- 
tismus ä la Stöcker rückwärts selber in ein schon damaliges Gegentheil und 
schwört so post festum selbst den früheren Schein ab, damit deser nicht jetzt beı 
seinen neuen Freunden und Herren, den Hebräern, auch nur geringen Anstoss 
errege und ihnen bei der Aufnahme des frischen Genossen, die mit Pauken und 
Trompeten erfolgt, keinen unerwünschten Nebenton verursache. 

Man sieht, in allerlei Hinsicht ist das Abschwören dem fraglichen Pseudo-Anti- 
semiten nicht schwer von Staaten gegangen. Seinen eigentlichen und gerichtli- 
chen Meineid will er duch einen angeblichen Gewissensconflict beschönigen. 
Es handelt sich um einen Ehebruch seinerseits, und um die Ehre der dame zu 
schonen, hätte er in dem ihm abverlangten eidlichen Zeugnis die compromittier- 
enden Thatsachen ableugnen müssen. Wir meinen indessen, in dem fraglichen 
Fall hätte er nicht nur überhaupt das Zeugnis, als möglicherweise selber delict- 
betheiligt, sondern auch die Abforderung eines Eides darüber, dass dies der 
Grund der Zeugnisverweigerung sei, ablehnen können. Er würde alsdann ein 
halbes Jahr Compulsiveinsperrung haben durchmachen müssen. Kein Richter 
hätte aber alsdann aus seinem Verhalten einen Schluss auf irgendeine Thatsache 
ziehen und im Processurtheil verwenden dürfen, da dazu jegliche eidliche That- 
sache einer Feststellung gefehlt haben würde. Übrigens ist die blosse Vorschüt- 
zung der Ehre der Dame auch noch ein Stückchen Leuss'scher Beschönigung. 
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Um blosse Ehre handelt es sich in dem Ehescheidungsprocess nicht, sondern 
um ein weit gröberes Interesse, nämlich das an der Nichtscheidung. 

Wohin gelangen wir aber noch, wenn wir mit dem Herrn noch gar in dieser fei- 
nern Weise rechten wollen! Es wird sich zeigen, dass die Begriffe von einer Art 
Entschuldbarkeit, um nicht zu sagen Zulässigkeit des Meineids nicht bloss bei 
dem, der hier für das eigne Verbrechen eintritt, sondern auch bei Strafrechts- 
lehrern gar bedenklich heimisch geworden sind. Überhaupt hängt diese ganze 
criminelle Laxheit und seinwollende Unverantwortlichkeit mit einer um- 
fassenderen Demoralisation und Abstumpfung des Rechtssinnes zusam- 
men. Auch schon das äusserliche Zurweltkommen jener Schrift „Aus dem 
Zuchthause‘ deutet auf allerlei Connexitäten (- innere Zusammenhänge) der 
Denkweise. Sıe ist als Theil einer Sammlung und Unternehmung erschienen, 
deren Charakter sich beispielswiese auch durch ein bodenabknöpferisches Buch 
a la George dem Kenner genugsam verräth. Die Abstumpfung und Wirrma- 
chung der Eigenthumsbegriffe, zunächst in Bezug auf das Grundeigenthum, 
grüsst sich hier schönst nachbarlich mit der Strafrechtsverrückung. Beide Alie- 
nationen, d.h. Verstand- und Wissenswidrigkeiten, figurieren unter der Gesamt- 
benennung „Kulturprobleme der Gegenwart“. Wenn in solchen Zersetzungs- 
velleitäten, die sich gegen alle Reste gesunder Denkweise kehren, die jetzigen 
Culturaufgaben bestehen sollen, dann ist bereits das Milieu des Zuchthauses die 
fruchtbarste Culturatmosphäre. Was auf dem Boden des Zuchthauses gewach- 
sen und den echten zuchthäuslerischen Stempel trägt, ist dann sicherlich die 
beste Bürgschaft für socialen und socialistelnden Solidaritätscultus praktischer 
und theoretischer Art. 

Die criminelle Literatur wird auf diese Weise auch zur Literatur des Verbre- 
chens, ja, was mehr sagen will, zur eigentlichen Verbrecherliteratur, die ihre an- 
timoralische und antijustitiäre Fahne mit judenhaft dreister Ungeniertheit auf- 
pflanzt. Die alte längst abgebrauchte Trivialität und Plattheit, mit den soci- 
alen Zuständen Alles und Jedes entschuldigen, ja den Teufel selbst entteufeln 
und beschönigen zu wollen, kann sich inmitten der heutigen Verfallsregionen 
ohne jede Spur von schriftstellerischer oder sonstiger Originalität breitmachen, 
und verholft ihren Nachsagern obenein noch zu Press(e)curs und literarischem 
Scheindasein. Nicht nur die europäische, sondern die Weltluft ist mit derartigem 
faden Zeug geschwängert, wie namentlich der heuchelhafte Amerikanismus, 
die Brutstätte so mancher strafunpraktischer und geistschinderischer Missgebur- 
ten, allein schon beweist.In Europa ist aber Frankreich das auch in der neuen 
Art von Strafrechts- oder vielmehr Strafunrechtsthatsachen entwickelste Land. 
(- da müssen wir denn freilich auch noch hin.) Bei den Deutschen gibt es von 
Zunft- und Staatswegen nur erst schwächere Echos. Wie aber das, was man das 
Volk der Denker nennt (- zu Dührings Zeiten durfte man das noch sagen), sich 
durch Hegung und Pflege crimineller confuser Undenkerei noch besonders vor 
den Völkern hervorthue, wenn auch ganz ausnehmend nur in seinen verjudeten 
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(- und also religionisierten) Bereichen und Sphären — davon werden wir leider 
nur zu unverkennbare und sprechende Pröbchen antreffen. 


Falsche socialistische Mittel — III. 
(- der Unternehmersocialismus.) 


Die Falschheit auf der einen Seite bringt anderseitige Fehlgebilde mit sich. 
Wären die Coalitionen der Arbeiter in rechte und gerechte Bahnen gekommen, 
dann hätten sich schwerlich diejenigen der Unternehmer so rücksichtslos, wie 
thatsächlich geschehen, breitmachen können. Die massenhaften (- und messen- 
haften) Aussperrungen der Arbeiter sind schon eine bedenkliche Wendung. Sie 
machen aus einem ganz natürlichen Austragsmittel (- siehe Waffen — Capital — 
Arbeit), wie der Strike vieler Arbeiter einem oder einigen Unternehmern gegen- 
über eines ist, auf Seiten der Unternehmer einen künstlichen Angriffskrieg. 


Man könnte die Gesamtaussperrungen fast mit den Strafexpeditionen der 
Colonialgewalten gegen eingeborne Völkerschaften vergleichen, denen an 
irgend einem Punkte ihres eigensten angestammten Gebiets die fremde Schin- 
derei allzu unerträglich geworden, und die sich daher einmal dagegen ein wenig 
geregt haben. (!...- und nicht nur „fast“, sondern genau so!) 


Überdies haben die Aussperrungen das Beispiel gegeben, an die Stelle der wenn 
auch nicht individuellen, so doch wenigstens speciellen Differenzen eine fal- 
sche gegnerische Solidarität zu setzen. Weil ein Theil der Arbeiter strikest, 
fallen die Unternehmer mit ihren Fabrikschliessungen und Gesamtaussperrun- 
gen auch über diejenigen Arbeiter her, welche nicht striken. D.h. Mit der Ent- 
lassungsmöglichkeit Missbrauch treiben, und die werthen Patrone sollten 
sich, da sie selbst das Beispiel geben, nicht wundern oder gar entrüsten, wenn 
auch gegen sie die Solidarität (- die inzwischen von den politischen Parteien 
regelgerecht missbraucht wird) ernstgenommen wird und schliesslich zu ganz 
unerträglichen Zumuthungen führt. 

Solidarische Behandlung solcher Dinge im Gegensatz zur individuellen ist stets 
mehr oder minder eine Rohheit und zwar eine stumpfe, alles besondere Recht 
verkennende Rohheit. Der Fortschritt liegt immer darin, von solchen sum- 
marischen Massenbehandlungen und Massenactionen zurückzukommen und 
das individuelle Recht zum Compass zu nehmen. Der thatsächliche Gang der 
Dinge ist aber in Sachen des Coalierens auf beiden Seiten der entgegengesetzte. 
Das Einzelrecht wird bei der einen wie bei der andern Partei unterdrückt, die 
individuelle Concurrenz geknebelt und geknechtet. Man bedenke nur, was der 
Geist des sozusagen cliquenhaften Generalegoismus schon für Unheil ange- 
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richtet, und wie er alle Verhältnisse ins äusserst und übertrieben Disharmoni- 
sche verzerrt hat. Aus ihm ist das Erwachsen, was man höhnend den Unter- 
nehmersocialismus nennen könnte. Dieser letztere hat sich nicht auf die Arbei- 
ter beschränkt, über die er in den Fabriken oder sonstwo willkürlich verfügt, 
sondern hat sich auch gegen alle Consumenten, d.h. Käufer gewendet, von 
de-nen die Arbeiter der verschiedenen Branchen einen erheblichen Theil ausma- 
chen. (- Dühring dürfte der erste gewesen sein, der dies so umfassend definiert 
hat.) So werden die Löhne nicht bloss gedrückt, sondern auch die Kaufkraft 
geschwächt, indem die Preise der Fabricate und sonstiger Erzeugnisse durch die 
verschiedenen sogenannten Ringe monopolistisch künstlich hochgetrieben (- 
oder gedrückt) werden. 

Wir haben gelegentlich von einzelnen argen Erscheinungen dieser Art, wie na- 
mentlich von der Zuckerschlange, eine gebührende Charakteristik gegeben. (- 
„Die Zuckerschlange ein Symbol volkswirthschaftlicher Zerklüftung“. 1902, 
die Nrn. 61 u. 62.) Dem Inland hohe Preise abnöthigen, um auf Grund der so 
abgepressten Extragewinne auf den auswärtigen Märkten durch Stellung weit 
niedrigerer Preis zu concurrieren — dies ist das Übermaaß des unternehmeri- 
schen Standesegoismus. Hiebei wird alles Recht im Wirthschaftlichen und Ge- 
schäftlichen mit Füssen getreten. Die tollsten Orgien dieser Art von Ausschwei- 
fung finden sich da, wo die nordamerikanischen Trusts und überhaupt Ringe 
nach deren Muster maaßgebend werden und sich mit abgebrühtester Insolenz 
den Völkern und der Welt als milliardärmacherische Schaustücke vorprotzen. 
Die Union ist auch in dieser Beziehung die Kehrseite des Planeten. Zu was 
sind aber auch dort nicht schon die Arbeitercoalitionen geworden? Zu des- 
politischen Banden, die nichts mehr gelten lassen wollen als sich selbst, indem 
sıe alle Arbeiter ächten, die ihnen nicht angehören und sich ihrer terroristischen 
Zwangsverbindung nicht anschliessen und unterwerfen. In der That ist es schon 
so weit gekommen, dass sie den Unternehmern zumuthen, nur ihre coalierten 
Arbeiter anzunehmen und alle andern von der Arbeit auszuschliessen. Hiemit 
wäre, wenn dies überall von Statten ginge, neu Zünfte, nämlich Arbeiterzünfte 
fertig. 

Worin bestand das Urunrecht und der Hauptverfallsgrund der alten hand- 
werklichen Meisterzünfte, die mit so wenig Meisterschaft ihr von vornherein 
fluchbeladenes Dasein bis zu verdienten revolutionären Austilgung hinge- 
schleppt haben? In einer Bandenbildung, die vom Leben ausschloss und zu 
vernichten suchte, was ihr nicht angehören und sich in ihre Zwnagssatzungen 
nicht fügen wollte! Vereinigungen sind schon an sich immer mehr oder minder 
Verschwörungen gegen die Aussenstehenden; wo sie aber sogar das formelle 
und Öffentliche Recht auf ausschliesslichen Gewerbebetrieb haben, da gibt es 
von Arbeitsfreiheit nicht die leiseste Spur mehr. Alles ıst alsdann zünftlerisch 
eingepfercht und das Individuum als solches rechtlos. Der Einzelne, also die 
Person gilt nicht; nur der Stempel des Collectivcorpus macht sie erst zu Etwas. 
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Die französische Revolution war daher im vollsten Rechte, als sie die Zünfte 
wegfegte. 

Die Zunftbildung ist stets etwa Reactionäres, sie ist eine Unterschlagung der 
persönlichen Freiheit. (- diese Artikelserie befasst sich mit dem Socialismus 
vom Personalismus aus.) Hienach kann man auch ermessen, wohin die im ge- 
genwärtigen Zeitalter aufgefrischte Bandenbildung steuert. Nordamerika hat 
überhaupt keine Revolution gehabt. Es bereitet die Zustände zu einer sol- 
chen erst vor. Es muss noch erst den europäischen Verfall, der in Frankreich 
zur revolutionären Ära führte, in sich hübsch reifen und vollständig werden las- 
sen. Europa hat dagegen im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts und 
bis in unsere Tage hinein die allgemeine Auffrischung einer reactionären Ära zu 
verzeichnen (- 1870-1904), für welche Deutschland und die Bismärkerei den 
Ausgangspunkt gebildet haben.(!...) Immerhin mag auch die aussereuropäische 
Welt einigermaaßen davon affıciert und mit dem reactionär lähmenden Gift in- 
ficiert worden sein. 

Genug, nach dem Revolutionssturm zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ist 
der Geist der Knechtung noch nie wieder mit solchem LebensAnschein gal- 
vanisiert worden, als in unseren Zeiten der grundsätzlich geheiligetn Barbarei. 
Der verbrecherische Egoismus hat sich wohl noch nie so schamlos betont und 
für das allein Richtige ausgegeben, als während der letzten dreissig Jahre. An 
der Spitze ist er staatenbrutal, tritt Völker in der frechsten Weise nieder und 
geberdet sich in seiner Colonialrafferei, als wenn deren Unthaten und Gräuel 
die humansten Culturangelegenheiten wären. Dasselbe Stück spiel aber auch 
privatım und gesellschaftlich in alle Richtungen. (- Grundsatz des Personalis- 
mus: was aussen-, das ist, wie in diesem Fall, auch innenpolitisch.) Der Mono- 
polsinn bethätigt sich, wo er es nur irgend kann. Ausschliessereien sind im Pro- 
ducentenbereich wie im Handel die gesuchtesten Wendungen. Auch in den 
Buchhandel, der schon immer ziemlich reactionär organisiert war (- speciell zu 
Buchhandel und Autorrecht haben wir schon einige Artikel gehabt), hat die 
neue Ermunterung zu ungeniert zünftlerischem Thun sichtbarlich hineingewirkt 
und die Zustände dort bis zu mehr oder minder versteckten Plünderungen des 
Publicums und der Schriftsteller wıe man das nennt entwickelt. 

Ähnlich kostbare Blüthen trifft man überall an. Alles ist vom Ringgeist umrin- 
gelt, und es ist daher auch keine besonders auffallende Ausnahme, wenn die Ar- 
beiter von den Demagogen verleitet werden, denselben Weg einzuschlagen. Be- 
sonders thun sich hierin diejenigen Coalitionen hervor, die man Parteicoaliti- 
onen (- wir sagen Parteicouleurs) nennen könnte. (- heute überdies überdeutlich 
vertreten,) Hier greift beispielsweise die socialdemokratelnde Parteipolitik 
gradezu die Existenz der Nichtgenossen an, indem sie alle Arbeitsgelegen- 
heiten mit ihrem Monolismus zu terrorisieren sucht. Wer nicht zur Coterie ge- 
hört oder aber auch, wer zwar zu ihr gehört, sich ihr aber nicht in jedem Pünkt- 
chen knechtisch unterwerfen will, bekommt einfach keine Arbeit — soweit er 
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nämlich auf das Bereich angewiesen ist, welches von der thatsächlichen 
Zwangsverbindung mit Erfolg beherrscht wird. Die Knechtung des Arbeiters 
durch den Arbeiter wäre in dieser Richtung jetzt ein wahrhaft zutreffendes 
Schlagwort. Auf die fragliche Art bringt sich alles Associative, bringen sich 
politische wie bloss gewerkliche Coalitionen um allen Credit und sinken zu 
blosser Bandenbildung herab. Woher soll unter solchen Umständen auch die 
Widerstandskraft gegen weitere staatsreactionäre Gelüste kommen, für 
deren Ober- und Überreaction der Boden vom sogenannten Volk selbst so treff- 
lich — vorbereitet wird! 

Es gibt Leute, die unbesehen den Gedanken hinnehmen, jenes ganze erneute 
Monopol- und Privilegiensystem, dem wir heute gegenüberstehen, sei eben 
der Weg zu einem staatlichen Socialismus oder, wie wir es lieber kurz und be- 
zeichnend nennen würden, zu einem Leben von Staatswegen. Freilich, eine hie- 
zu dienliche Confiscation und Einpferchung aller Sondergewalten seitens einer 
sıe alle gnädigst reglementierenden Staats-, ja wie soll man das Dingelchen 
nennen, etwa Staatsprotzie — dies wäre wirklich die Herrlichkeit aller Herr- 
lichkeiten und der Kirchhof aller Einzel- und Gruppenfreiheit. (- das haben wir 
nun bei uns so widerwärtig wie gegenwärtig; das Schlagwort hiezu heisst: wir 
dienen Deutschland.) Dieser Kirchhof könnte obenein mit allerlei Monumenten 
und Gedenktafeln geziert sein (- die stehen freilich noch an), die davon zu 
zeugen hätten, was alles an Freiheit und Freiheiten zu Grabe getragen worden. 
Die Hofhistoriker dieses Zustandes (- da lieben wir doch unseren Theodor Les- 
sing, aber das hatte er nicht nöthig), eine Species, die schon heute daraufhin 
wahrsagt, hätten dann zu erzählen oder, deutscher geredet, zu historiographie- 
ren, wie man zu diesem allerbeseligenden politischen und socialen Nirvana und 
FreiheitsNichts, als zu der erreichbar höchsten Stufe menschlicher Vollendung 
gekommen. 

Glücklicherweise ist so Etwas nicht der Lauf der Geschichte, wenigstens nicht 
da, wo noch irgend ein Rest von freiheitschaffenden Regungen im Schosse der 
Dinge übrig. Die französische Revolution, so unvollkommen sie war, hat bei- 
spielsweise die Zünfte weggeräumt, sie also nicht etwa mit einem selbst zünft- 
lerischem Staatssystem noch überzünftelt. In der letzteren Manier gedenken 
aber heute die Reactionäre vom Socialismus Gebrauch zu machen, indem 
sie die Monopol- und Privilegienwirthschaft verallgemeinern und im eigentli- 
chen Sinne des Worts auf die Spitze treiben. Genauer besehen könnte auch beim 
eigentlichen Socialismus, wie er bisher verstanden worden, nichts sonderlich 
Anderes herauskommen. Sogar die Coalitionen als Anknüpfungspunkt müssen 
versagen, wenn sie zu Zünften degenerieren (- wie beispielsweise die Parteicou- 
leurs). Doch solche Chancen wollen, ehe man aburtheilt, noch weiter erwogen 
sein. 

Neben den falschen socialistischen Mitteln kann es denn doch auch noch Wen- 
dungen geben, die, sei es mit sei es ohne Revolution, den Weg zum Bessern 
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einschlagen. 


Ein Vierteljahrhundert Gelehrtenstreit 
und Geräusch über Gasverflüssigung. 
Von Ulrich Dühring. 


Inhalt: I. Im Jahre 1877 heisst es, die sog. Permanenten Gase seien zu Paris 
und Genf verflüssigt worden. - H. Im Jahre 1883 wird von Krakau aus behaup- 
tet, dass die Verflüssigung der permanenten Gase nun erst bewerkstelligt wor- 
den sei. - IH. Im Jahre 1898 wird von London aus verbreitet, dass die Flüs- 
sıgmachung der permanenten Gase eben erst vollendet wurde. - IV. Im Jahre 
1902 wird allseitig zugestanden, dass eines der permanenten Gase vorläufig 
noch nicht verflüssigt werden kann. 


Dieser Artikel, welcher zuerst unter der Überschrift: Zwei Jahrzehnte 
Gelehrtenstreit etc. im Vorgänger dieses Blattes, dem „Modernen Völkergeist 
(1898, Nr. 15) erschien und von dem die verfügbaren Exemplare zu Ende 
gehen, hat durch die seitdem verflossenen 5 % Jahre nichts an zutreffendem ver- 
loren. Im Gegentheil ist das damals in Bezug auf Gegenwart und Zukunft der 
Gasverflüssigung von uns Gesagte durch das seitdem Geschehene bestätigt, ja 
in einzelnen Richtungen noch überboten worden. Noch immer sind, trotz alles 
Geklappers, und Sichrühmens sowie eifersüchtigen Concurrierens verschieden- 
ster Physikgelehrter, die sogenannten permananten Gase nicht alle verflüssigt 
worden! Der letzte Ruck, der zur Vollendung und Vollständigkeit in der Lösung 
dieses Problems physikalischer Technik führen müsste, dürfte an sich nicht all- 
zu schwierig sein, viel leichter jedenfalls, als auf geographischem Gebiet die 
Erreichung des Nordpols ist; aber es fehlt auf dem Felde der Experimentalphy- 
sik eben an dem Mann, dem nicht bloss hinreichende Gelder, sondern auch zu- 
längliches Geschick, Talent und Witz für jene Problemlösung zur Verfügung 
stehen. Die Beläge hiefür findet der Leser in dem Artikel selbst und dessen 
neuer Fortsetzung, die insbesondere das letzte halbe Dutzend Jahre betrifft. 


I. 

Vor etwas mehr als voll fünfundzwanzig Jahren, nämlich am 24. December 
1877, wurde in einer Sitzung der Pariser Akademie der Wissenschaften mitge- 
theilt, dass es soeben zwei Experimentatoren (L.(ouis Paul) Caillet zu Paris und 
R.(aoul) Pictet zu Genf) gelungen sei, ein lange und von verschiedenen Seiten 
verfolgtes Problem zu lösen. Sie hätten auf einwandfreie Weise gezeigt, dass 
sich alle Gase ohne Ausnahme durch Kälte und Druck in den tropfbarflüssigen 
Zustand überführen lassen. 
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In Beziehung auf diesen Punkt schien demnach nichts übrig zu bleiben, als etwa 
noch ein Prioritätsstreit zwischen den beiden Herren, weil es sich zufällig so 
getroffen hatte, dass zwei Gelehrte fast gleichzeitig zu derselben wissenschaft- 
lichen Leistungsaufweisung gelangt waren. Aber der unter den Gelehrtensippen 
sehr verbreitete Hang zu Auszeichnungsshascherei, Eifersüchtelei und zur An- 
eignung fremder Verdienste förderte im Laufe der Jahre allerlei seltsame zum 
Theil komische Dinge zu Tage, von denen hier in zusammenhängender Darstel- 
lung die Rede sein soll. 

Die Gasverflüssigung ins Werk zu setzen erforderte nicht sowohl eigentlich 
wissenschaftliches Genie als vielmehr technische Geschicklichkeit. Darum fiel 
auch die Lösung der fraglichen Aufgabe einem Erfinder und Fabricanten von 
Eismaschinen (Pictet) und einem burgunder Schmiedebesitzer (Cailetet) zu, 
welch letzterer auch in der Construction dauerhafter Apparate zu physikalischen 
Experimenten, aber nicht etwa in der Herstellung von Präcisionsinstrumenten, 
einiges Geschick bekundet hat.Als beobachter hat er sich allezeit als sehr 
grobfädig erwiesen. Er wie Pictet befassten sich, nachdem sie die verflüssigten 
Gase hergestellt hatten, durchaus nicht damit, deren thermomechanische, elek- 
trische und optische Eigenschaften zu erforschen. Andere, die mehr Gelehrte als 
Industrielle waren, z. B. der Krakauer Professor (Zykmunt)Wroblewski, nah- 
men diese weitergehenden Untersuchungen in die Hand. 

Die Gase, um die es sich handelte, waren die sogenannten permanenten, welche 
bis dahin allen Verflüssigungsversuchen durch Kälte oder Druck beharrlich wi- 
derstanden hatten: Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Stickoxyd, Kohlendio- 
xyd. Hiezu rechnete man mitunter noch einige andere, die lediglich darum noch 
nicht verflüssigt waren, weil man sich um sie weniger bekümmert hatte (Gru- 
bengas, Aethan, Acetylen) An diesen letzteren begann pfiffigerweise Herr Cail- 
letet seine Verflüssigungsversuche und wurde daraufhin vom Mitakademiker 
Herrn (Marcelin) Bethelot als der erste Weiterförderer auf dem betreffenden 
Gebiet öffentlich gerühnt und bereits im Voraus als Derjenige gepriesen, wel- 
chem demnächst auch die Flüssigmachung des Sauerstoffs und des Wasser- 
stoffs gelingen werde (siehe Comptes rendusde l'Academie des siences, Bd. 85, 
S. 1017). 

Allein diese Herrlichkeit des Monsieur Cailletet sollte sich schon im Beginne 
getrübt finden. Kaum hatte er es soweit gebracht, im Sauerstoffgas durch aller- 
hand Proceduren ein Nebelwölkchen hervorzurufen, welches auf Neigung zum 
Flüssigwerden deutete, da ging schon die Nachricht ein, ein Genfer Physiker, 
Herr Raoul Pictet, habe den Sauerstoff zu einer richtigen Flüssigkeit verdichtet, 
indem er weit energischere Mittel anwandte, als Herr Caillete ins Spiel gesetzt 
hatte. Es half demgemäss wenig, dass man, gegenüber der Gleichzeitigkeit der 
Veröffentlichungen, auf das Datum der ersten vor Zeugen vorgenommenen Ex- 
perimente zurückging und so mit Noth eine zwanzigtägige Priorität auf Seiten 
Cailletets construierte. Letzterer musste zu seinem Leidwesen die Entdecker- 
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ehren mit Pictet theilen, und wenigstens ausserhalb Frankreichs blieb es lange 
Zeit in der Geschichte der Wissenschaft unfraglich, dass die bisher so genan- 
nten permanenten Gase im Jahre 1877 endlich zum Flüssigwerden gebracht 
worden seien, und zwar gleichzeitig durch Cailletet und durch Pictet unter An- 
wendung verschiedener Methoden. 
Die Cailletet'sche Leistung fand sich in Frankreich selbstverständlich, aber auch 
sonst häufig bevorzugt, wo sie in Verbindung mit der Pictet'schen erwähnt wur- 
de. In Wahrheit findet sich jedoch der Werth dessen, was Cailletet aufzuweisen 
hat, dadurch in Frage gestellt, dass er grade bei der Gasverdichtung sich häufig 
in eine ihm vorübergehend günstigen Weise irrte. Es glaubte nämlich dieser Ex- 
perimentator erst das Stickoxydgas, dann die Luft unter Bedingungen verflüs- 
sıgt zu haben, wo solches, wie die Vergleichung mit frühern oder spätern genau- 
en Untersuchungen Anderer erwies, unmöglich war, weil dazu eine viel weiter- 
gehende Abkühlung betreffender Gase erforderlich gewesen wäre. Derartige 
Experimentalirrthümer blieben jedoch seitens ihres Urhebers wohlweislich un- 
widerrufen, wurden auch von anderer Seite nur hier und da klargestellt und 
treiben sich deswegen noch heute in Lehrbüchern der Physik und Chemie um. 
Dagegen hatte, wie oben angedeutet, Herr Raoul Pictet zu Genf in sinn- 
fälliger und unzweideutigerer Weise, als es Cailletet von der Hand gegangen 
war, die Aufgabe gelöst, wenigstens den Sauerstoff durch Abkühlung und Zu- 
sammendrückung zu einer Flüssigkeit zu verdichten. Als Eismaschinenindus- 
trıieller musste er ja auch die Kunst der Kälteerzeugung oder, genauer und be- 
stimmter ausgedrückt, der Wärmewegpumpung aus den Körpern am ausgiebig- 
ten verstehen. 
Überdies schien er damals (Anfang 1878) auch das seinerzeit allerpermanen- 
teste Gas, den Wasserstoff, zum Flüssigwerden gebracht zu haben; doch ist seit 
1883 die Gelehrtenwelt geneigt, an eine Illusion auf seiner Seite zu glauben. Es 
ist mir nicht bekannt, ob hiegegen Pictet die Zuverlässigkeit seiner Beobach- 
tungen irgendwo vertheidigt hat. Er glaubte nämlich die Verflüssigung, ja sogar 
das Erstarren des Wasserstoffgases durch Abkühlung auf — 140° unter sehr ho- 
hem Druck erzielt zu haben während die Ergebnisse der spätern Versuche An- 
derer übereinstimmend darauf hindeuten, dass erst bei mehr als hundert Grade 
tieferen Temperaturen also unterhalb - 240° flüssiger Wasserstoff gewonnen 
werden kann, indem man so stark abgekühlte Gas überdies auf ein Sechzigstel 
des Volumens, das es unter Atmosphärendruck einnimmt, zusammenpresst. 
Auch beschrieb Pictet die von ihm gesehene „WasserstoffFlüssigkeit‘“ als me- 
tallglänzend und undurchsichtig, während die Späteren die Farblosigkeit bezeu- 
gen. Ferner verkündete er urbi et orbi, Sauerstoff und Wasserstoff seien in sei- 
nem Laboratorium sogar in den festen Aggregatzustand übergegangen; doch 
wird, wie wir glauben, diese unsolide Solidificaiion (- Erstarrung) wohl nur der 
Feuchtigkeit der Luft zu Gute gekommen sein. Nämlich der Wasserstoff erfor- 
dert nach den spätern präciseren Feststellungen nicht weniger als 250° Kälte 


28 / 355 


zum Erstarren, und gefrorenen Sauerstoff scheint bis heute noch Niemand 
wahrgenommen zu haben, trotz aller künstlichen Abkühlung bis zu den tiefsten 
überhaupt herstellbaren Temperaturen hinunter. 
Wenn nun auf diese Überführungen in dichtere Aggregatzustände und die zuge- 
hörigen Prioritätsrechte ein besonderes Gewicht gelegt wurde, so hatte dies 
zwei Gründe: Einmal sollte ein sinnfälliger Beweis dafür geliefert werden, dass 
die bis dahin nur im Gaszustande bekannten fünf Stoffe insbesondere der Was- 
serstoff, gleich allen andern Körpern die Eigenschaft der Molecularcohäsion be- 
sässen und mithin alle drei Aggregatzustände annehmen könnten. (Francois) 
Arago hatte früher diese fünf Gase als „vollkommene“ bezeichnet, die ganz 
anderer Natur wären als die Dämpfe und die sonstigen verflüssigbaren Gasarten 
(Ammoniak, Chlor, Kohlensäure u.s.w.). Sodann sollte die experimantalphysi- 
kalische Technik sich der Aufgabe gewachsen zeigen, das fragliche Problem mit 
ihren Mitteln zu lösen und zugleich in der Hervorbringung tiefer Temperaturen 
über die bis dahin Erreichte hinauszukommen. Damals (1877) kannte man im 
Laboratorium höchstens eine Kälte von von — 110° C., zu welcher es (Michael) 
Faraday 1845 bereits gebracht hatte; in den letztenn zwei Jahrzehnten ist man 
nach und nach bis zu — 262° vorgedrungen und der absoluten Kälte (- 273°) 
fünfzehnmal näher gerückt. Pictet war 1878 vorläufig bis zu — 140° gelangt; die 
von Cailletet erzielten Kältegrade waren wegen ihrer bloss momentanen Dauer 
nicht messbar, lagen aber möglicherweise vorübergehend 150-200° unter Null. 
Was die theoretische Frage betrifft, so hatten zwar zuletzt nur besonders 
rückständige Physiker, z.B. der 1879 verstorbene (James Clerk) Maxwell, noch 
die Idee einer absoluten Gaspermanenz gehegt; aber an einer unmittelbaren, von 
keinen Analogieschlüssen abhängigen Nachweisung, dass allen Gasen ohne 
Ausnahme, Molecularcohäsion zukommt, fehlte es in der That. Die Bewandtnis, 
die es damit hatte, möge hier kurz dargelegt werden. 
Im Jahre 1845, bei Gelegenheit der Beschreibung eines Versuchs, die oben ge- 
nannten fünf Gase und das nahezu zur Hälfte seines Volumens aus Grubengas 
bestehende Leuchtgas zu verflüssigen, der aber nur zu einem negativen Resultat 
führte, sprach es Faraday, zunächst nuer vermuthungsweise, aus, was seitdem 
vielfache Bestätigung erfahren hat, - nämlich dass es für jedes Gas eine ganz 
bestimmte Temperaturgrenze gibt, bei der es auch durch den stärksten Druck 
nicht zu einer Flüssigkeit verdichtet werden kann (oberhalb dieser Temperatur- 
grenze natürlich erst recht nicht, dagegen bei tieferen Temperaturen fast in allen 
Fällen schon unter einem Druck von weniger als 100 kg pro gem). Diese, die 
„kritische Temperatur“, liegt nun für Stickstoff bei -146°, für Sauerstoff bei 
119°, für Kohlensäure bei +31° und für Wasserdampf bei 365°. 
Unter die kritische Temperatur galt es nun mit zuerst als permanent gedachten 
Gasen herunterzukommen, und da dies Pictet und Cailletet Ende 1877 zu Stan- 
de gebracht hatten, so war damit die Aufgabe wesentlich gelöst, wie die Gelehr- 
tenschaft grossentheils auch anerkannte. Aber die Akademien sind, einem 
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Ausspruch Rousseaus zufolge, Brutstätten der Lüge und ein Lügenei war 
von der Missgunst in dem Pariser Neste bereits gelegt worden, dessen Ausbrü- 
tung jedoch unerwarteterweise von anderwärtsher erfolgen sollte. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 105 Anfang Februar 1904 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts - II. 
Von Eugen Dühring. 


Es ist ominös, dass grade der Meineid und das verbrecherparteiliche Eintreten 
für einen Meineidigen den diesmaligen nächsten und am meisten actuellen An- 
knüpfungspunkt für unsere Gegenausführungen und unsere Beleuchtung der 
criminell Confusen bilden muss. Das gerichtliche eidliche Zeugnis, in welcher 
Form es auch abgegeben werde, ist ein entscheidender Nerv aller Justizbethä- 
tigung. Auf transcendente Götter und auf einen religionistischen Bestandtheil 
des Eides kommt es dabei am wenigsten an, ja wird es schliesslich gar nicht 
mehr ankommen. Der Kern liegt anderswo und ist im Grunde auch stets in an- 
derer Richtung zu suchen gewesen. Es ist die Treue und das Vertrauen und die 
ganze darauf gegründete Ordnung, die zwischen den Menschen dabei in Frage. 
Die Menschheit hat ein Recht, in einem besonders bekräftigten Zeugnis von 
ihren Gliedern Wahrheit zu fordern. Der Gott, der hier maaßgebend ist und 
nicht verletzt werden darf, ist nicht eine erdichtete Jenseitigkeit, sondern 
einfach der bessere Genius von Treu und Glauben,versteht sich von Glauben 
des Menschen an den Menschen und an die in den Dingen angelegte, dem 
Verletzter dieses Princips drohende Gerechtigkeit. Der Glaube hat hier nur den 
Sinn des Vertrauens auf die bessern und zur Aufrechterhaltung des Guten noth- 
wendigen Wesensbestandtheile und Anlagen der Menschheit. Ob eine ent- 
sprechende öffentliche Versicherung wie beispielsweise in der Schweiz, bloss 
mit den Worten „auf Ehre und Gewissen“ abgegeben wird, oder ob sich darın 
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ein Mehr oder Minder vom traditionell Religionistischen noch fortschleppt — 
Derartiges entscheidet nicht. 

Der Mensch muss wissen, was er zur Feststellung der Wahrheit im Zeugnis 
dem Menschen schuldig ist. Ja er hat sogar ein Menschenrecht darauf, durch 
seine, mit Gefahr der infamierendsten Ehrlosigkeit und schändendsten Strafe 
abgegebene Versicherung zur Feststellung gerichtlicher Wahrheit mitzuwirken 
und so seinerseits in den einzelnen Fällen an der praktischen Schaffung des 
Rechts theilzunehmen. Von den Fällen wohlzubegründender Zeugnisverweige- 
rung oder Zeugniseinschränkung abgesehen, ist daher die eidliche Wahrheitsbe- 
kundung eine natürliche Menschenpflicht. Die Täuschung dabei ist unter den 
mit Worten begehbaren Verbrechen wohl das Äusserste und Schandbarste, 
schlimmer als manche gemeine Verbrechensbrutalität, ja unter Umständen als 
mancher Todtschlag, der härter bestraft wird, aber nicht auf gleiche Weise 
infamiert. Die ganze geistige und moralische Ordnung steht auf dem Spiel, wo 
der Meineid nicht mehr ernstgenommen wird, oder wo gar Laxheit und Beschö- 
nigungsvelleitäten sich da genelos blicken lassen, wo von Amtswegen das Ge- 
gentheil angezeigt wäre. 

Verschiedene Pressorgane sind förmlich darauf besessen gewesen, jenem Buch, 
das man kurz als Leuss'sches Meineidsbuch bezeichnen kann, dass Wort zu 
reden oder reden zu lassen. Das Scherl'sche Berliner Zeitungswaarenhaus hat 
auch das Seinige gethan. (- auf dem ehemaligen Gelände des Scherl'schen Zei- 
tungsimperium residiert heute der Springerverlag.) Es prakticiert in verschie- 
densten Gebieten die Gewohnheit, Gelehrte von Zunft- und Staatsstempel 
anzuwerben und in besondern Fällen noch extra einzuladen, sich bei gesuchten 
und ungesuchten Gelegenheiten über gewisse Dinge oder literarische Vorkom- 
mnisse, versteht sich gegen entsprechendes Honorar, zu äussern und ihre selbst- 
verständlich autoritär verbindlichen Ansichten einem weiteren Publicum zum 
besten zu geben. Die fraglichen Gelehrten verlautbaren dann mit zuvorkom- 
menster Pressbeflissenheit und einladungsgemäss, welch letzterer Umstand dem 
Publicum bisweilen noch besonders in Erinnerung gebracht wird. Auf diese 
Weise ist denn auch Buch und Fall Leuss in der Scherl'schen ‚Woche‘ (vom 24. 
October 1903) mit einer Art professoralen Relief beglückt worden. Der unseren 
Lesern schon von der ersten Wengeaffaire her bekannte Berliner Universitäts- 
criminalist Herr v. Liszt, den wir auch sonst schon manchmal als Symptom und 
Träger von Reflexen meist ausländischer Straf- oder vielmehr Nichtstraftheo- 
rien zu berühren und als nächstliegendes Beispiel crimineller Verworrenheit 
anzuführen hatten, ist am angegebenen Orte hübsch günstig, nicht nur für die 
LeussSchrift im Ganzen, sondern auch gradezusympathisch bezüglich des 
zugehörigen Meineidsconflicts auf- und eingetreten. 

In letzterer beziehung müssen wir, um nicht bei weniger Kundigen nicht in den 
Verdacht der Übertreibung oder gar Entstellung zu gerathen, uns überwinden, 
einen der extraordinären Sätze des wohlgemerkt nicht extraordinären, sondern 
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zunftgemäss ordinären Berliner Strafrechtsprofessors wörtlich hersetzen, ob- 
wohl er noch ausser dem falschen Hauptpunkt, eigentlich juristische Neben- 
schnitzer enthält, die zu sonst überflüssigen Weiterungen nöthigen. Man prüfe 
also den Text des Orakels, das also lautet: 

„Der tragische Konflikt der Pflichten, der in dem „Verbrechen“ des Meineids 
seine Lösung gefunden hat, bedarf keiner Ausmalung, auch nicht die Unver- 
nunft des Gesetzes, das nur entehrende Zuchthausstrafe für einen Eid kennt, den 
ihm gleichen Fall zu leisten gar mancher von uns für eine Ehrenpflicht halten 
würde.“ 

Nun, den tragisch seinsollenden Conflict haben wir nur der Vollständigkeit des 
Satzes wegen mitabgedruckt; er ist in der That nur zu komisch. Tragos heisst 
Bock, und ist grade dieser Fall nicht ein Bocksstück wie die alte Tragödie, son- 
dern ein Bocksnachstück, nämlich ein Nachstück zu einem Ehebruch. Der letz- 
tere ist mit einem Meineid ausgefüttert oder, wie man französisch noch bezeich- 
nend hübscher sagen kann, doubliert (- franz. doubler, doppelt) worden. Dieses 
Doppelbocksstück, Vor- und Nachspiel, würde etwas von satyrhafter Lächer- 
lichkeit an sich haben wenn es nicht gar zu widerwärtiger Verbrecherhaftigkeit 
jede Faser unschuldiger Kritik ausschlösse. Auf einen Ehebruch einen Meineid 
draufsetzen, ist nicht weniger eine tragische Ausgleichung. Es ist vielmehr eine 
Bestärkung oder Verstockung im Vergehen, eine Steigerung des letzteren, von 
unserer modern laxen Gesetzgebung überprivat und mild behandelt, zum 
eigentlichen Verbrechen, das grade ın einer solchen Gestalt infamierend ist und 
bleibt. 

Der Berliner Professor setzt aber das Verbrechen bei diesem Meineidsfall in An- 
führungszeichen und drückt damit aus, dass es eigentlich nur für Andere, aber 
nicht für ihn vorhanden. Ja, er stempelt es mit seiner gewissenhaften Rechts- 
lehrerautorität, statt es zu brandmarken, in diesem Falle noch gar zu einem 
Pflichtmeineid, den im gleichen Fall zu leisten Mancher von uns (d.h. doch 
wohl von den Leuten um den Professor, Dühring) für eine Ehrenpflicht halten 
würde. Ob der fragliche Professor mit den Wörtchen „mancher von uns“ wie es 
sein müsste, auch sich zur möglichen Auswahl und Verfügung gestellt, können 
wir freilich nicht absolut verbürgen. Aber auch abgesehen hievon bleibt es da- 
bei, dass er eine solche Art Meineid für eine Ehrenpflicht ausgibt, also unver- 
hohlen rühmtund preist. Die Nachfolge in dieser Art ethischer Cultur (eine He- 
bräergesellschaft von dieser Benennung sympathisiert ganz besonders mit den 
criminellen Agitationen des in Rede stehenden Professors, Dühring) — solche 
Nachfolge empfiehlt sich also der studierenden Jugend, ja drängt sich ıhr von 
Amtswegen auf. (- siehe Ethische Bewegung, wikipedia.) Wohin muss es mit 
der Moral, dem Recht und den Begriffen von Gesetzgebung gekommen sein, 
wo solche verbrechensgefällige Lehren kein Wagnisse mehr sind und grade ım 
Amtsgestell tonangebend seine wollen. 

Aber nicht genug hiemit! Der Berliner Universalcriminalist, der aus allen Län- 
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dern ein Allerweltsgetäfel von Strafsatzungen zusammencompiliert und in je- 
dem Winkel der Strafcodicies Bescheid wissen will, lehnt sich thatsächlich 
falsch gegen das auf, was er die „Unvernunft des Gesetzes“, nämlich unserer 
deutschen Strafnormierung für den Meineid, nennt und gar nicht kennt. Er 
entrüstet sich in seiner Übermoral hochkomisch gegen Dinge, von denen in 
dem betreffenden Paragraphen das Gegentheil steht. Er, der Repräsentant des 
Strafrechtswissens an der Beliner Universität, weiss erschrecklich genug, wie 
sein angeführter Satz unabsichtlich verräth, nichts von der völlig klaren Haupt- 
bestimmung in $ 157 des Deutschen Strafgesetzbuchs. Danach ist wegen Mein- 
eids nicht immer auf die infamierende Zuchthausstrafe, sondern grade in Fällen 
von eigner crimineller Ausgesetztheit der schwörenden Person, wenn es die 
Veranschlagung der geringeren Schwere des Verbrechens mitsichbringt, auf 
blosses Gefängnis, also auf eine nichtinfamierende Strafe zu erkennen. Diese 
Bestimmung ist auch bei jener Ehebrecherin selbst, die sich ebenfalls eines 
Meineids schuldig gemacht, aber hinterher gestanden hatte, zur Anwendung ge- 
langt. Dagegen haben die Richter dem Leuss'schen Meineid gegenüber , durch 
ihre Veranschlagung des ohne Rücksicht auf den Milderungsgrund verdienten 
Strafmaaßes, mit bewusstester Absicht die Verwandlung in das nichtinfamier- 
ende Gefängnis nicht platzgreifen lassen. Sie haben zunächst sechs Jahre Zucht- 
haus für angezeigt erachtet, diese dann ım Hinblick auf die besondern Um- 
stände nach $ 157 halbiert, wodurch sich die drei Jahre, nicht aber das weni- 
geralseine Jahr, ergeben, welches hätte mit Gefängnis vertauscht werden müs- 
sen und wozu nicht einmal Aberkennung der Ehrenrechte hinzugefügt zu wer- 
den braucht. 

Wenn ein blosser Zeitungsliterat einen solchen ostensibeln Verstoss machte und 
sich so mit seiner Unkenntnis des grade im besondern discutieretn Fall ent- 
scheidenden Paragraphen producierte, ja obenein auf Grund seiner Unkunde 
oder Unachtsamkeit die Unvernunft des Gesetzes anklagte, so würde man darin 
kaum etwas sonderlich Gravierendes sehen, sondern eben nur einen keineswegs 
überraschenden Fall literatenhaft üblicher Ignoranz. Von seinwollenden gelehr- 
ten Fachleuten sollte man aber doch füglich ein solideres Wissen und einige 
Achtsamkeit auf die einschlägigen Gesetzesbestimmungen gewärtigen, zumal 
wenn sie sich im besondern Fall noch gar als Kritiker dieser Bestimmungen 
aufspielen. Das Gesetz als solches ist im fraglichen Punkt wahrlich eher zu viel 
als zu wenig gefällig und nachsichtig. Es kommt also dem Berliner Professor 
gar nicht quer und wird nur komischerweise, weil es seinem Inhalt nach igno- 
riert wird, vom Standpunkt dieser Unkunde aus unvernünftig gescholten. 
Wogegen sich also Herr von Liszt mit seiner Art von Bemühungen allenfalls 
hätte wenden können, ist nicht das ihm unbekannte gesetz, sondern der Richter 
mit seiner Qualification und Strafmaaßtaxe des fraglichen Meineids. Diesen hat 
er richterlich richtig im besondern Fall gebührend ernstgenommen, qualificiert 
angemessen veranschlagt und für infam erachtet. Der Berliner Professor aber 


33 / 355 


müsste eigentlich, statt auf Strafe, in seiner seltsamen Urtheilsfindung auf 
Belohnung erkennen; denn als Erfüllung einer „Ehrenpflicht‘“, die hier der fal- 
sche Schwur sein soll, müsste dieser doch wohl das Gegentheil von Strafe mit- 
sichbringen. Da das Recht aber Belohnungen nicht kennt, so ergänzt der Straf- 
reformer der Berliner Universität den Mangel aus eignen Mitteln nach bestem 
Können, indem er wenigstens zeitungsideell — nicht von Rechts- aber von 
Scherlswegen — die Belohnung in Gestalt von Beifall und Belobigung selber er- 
theilt. So kommt das neue Strafrecht, das keine Schuld und keine Sühne kennt, 
wenigstens theoretisch zu etwas Praxis. 

(- wer immer noch nicht begriffen hat, welche Rolle die Zeitungen spielen, ist 
nun um eine Erfahrung reicher, oder soll man sagen bereichert!) 

Hohe Begriffe von dieser Art Criminalistik lassen sich hienach, wie man sieht, 
nicht fassen. Man könnte danach skeptisch werden und fragen, was und wer 
heutzutage noch ein Criminalist sei. Die Berliner Universitätsdonna hat in 
diesem Pünktchen schon längste Erfahrungen hinter sich, die wir aber vorläufig 
noch nicht berührt haben. Ihr gegenwärtiger Professor aber sorgt durch eigens 
dazu gehaltene, populär und ethisch seinsollende Vorträge dafür, dass auch Bel- 
letristen und Romanciers wie der Auferstehungsgraf Tolstoi, zu ordentlichen 
und zurechnungsfähigen Criminalisten gestempelt und als solche empfohlen 
werden. „Tolstoi als Criminalist‘“ - so betitelte sich nämlich ein Vortrag, den in 
einem der gratis zur Verfügung gestellten Säle des Berliner Rathhauses - erin- 
ern wir uns recht auf Veranlassung und vor Leuten der erwähnten hebräernd 
ethischen Culturgesellschaft — der fragliche Professor riskiert hat. Wie wäre es 
mit dem Themchen ‚„Wenge als Criminalist“? Dabei könnte doch noch eher 
Etwas herauskommen, als bei der Criminalwissenschaft Tolstoischer Romane 
und Dramen. Die Macht der Tol - stoiniss die Macht der Finsternis — dieses un- 
seres Apercüs und der erläuternden Texte dazu erinnern sich die Personalistleser 
wohl noch. Die Macht der Tolstoniss im Criminalrecht aber — das gibt zur 
criminellen Confusion noch eine ganz neumodische und auserwählte Beisteuer. 


Falsche socialistische Mittel — IV. 
(- die Sklavenmassen des Alterthums sind die Lohnhörigen von heute.) 


Vor ein paar Jahren hat sich unser Blatt (in Nrn. 43,44 u. 46) über die Socia- 
lismusfrage der Welt, besonders in Hinblick auf den sich einschleichenden 
scheinsocialistelnden Opportunismus, mit aller Entschiedenheit ausgespro- 
chen. Der lahmen und lähmenden, bloss im eignen Privatvortheil nicht blöden 
Judenopportunelei gegenüber, die sich überall und micht bloss bei uns (!...- 
letzteres mag man endlich realisieren) an die Stelle wirklichen Fortschritts zu 
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setzten sucht, hatten sich die Schlagwörter Mehralssocialist und Mehralsanti- 
krat förmlich aufgedrängt. Wir erinnern aber hier nur an den Standpunkt, der 
damit weniger gekennzeichnet als vielmehr nur benannt sein sollte. 

Es verstand sich fast von selbst, dass ein Zurückkommen von socialen Trieben, 
die auf wirkliche Freiheit und nachhaltigen Wohlstand sich ein Jahrhundert hin- 
durch, wenn auch meist in ablenkender Weise, so doch oft in gutem Glauben 
gerichtet hatten, gar nicht in Frage gebracht werden konnte. Das Problem bleibt 
stets das alte wıe viele auch theoretisch und praktisch gegen seine Lösung ver- 
stossen sein möge. Die Selbständigkeit des Menschen in jeglicher, also auch 
in ökonomischer Beziehung ist das Ziel, und wie dieses Ziel erreicht werden 
sollte, ohne das die Folgen der alten Versklavung und spätern Lohnhörigkeit 
ausgetilgt werden, bleibt einfürallemal unbegreiflich. Man darf also nie den 
leitenden Faden aus der Hand lassen; Man darf mit den Unthaten der Ge- 
schichte nicht transigieren und etwa, wie das Alterthum es that, in dem Wahn 
dahin leben, eine mit Sklaverei inficierte Gesellschaft sei auf die Dauer oder gar 
alle Zeit lebensfähig. Sie hat in der That kein allzu langes Leben zu gewärtigen, 
und wenn sie bald versumpft, so wird ihr hiemit nur ihr voll verdientes Recht zu 
Theil. 

Ein wichtiger Umstand aber ist es, dass aus den Sklavenmassen selbst nur un- 
terwühlende Zuckungen, aber nicht heilsam organisierende Regungen hervor- 
getreten und sich der Gesamtgesellschaft fühlbar machen. So gestalteten sich 
die Dinge im Alterthum bezüglich der elementaren Losbrüche, namentlich der 
Sklavenkriege. Aber auch in unserer Zeit kündigt sich bereits etwas Ähnliches 
an. Die Regungen grade der abhängigen Massen gerathen vielfach so verkehrt 
und wüst, dass sie höchstens als Mementos eine Bedeutung haben. Es scheint 
manchmal fast, als wenn das Urverbrechen, als wenn der Fluch der Sklaverei 
und Hörigkeit den Menschen hätte unfähig werden lassen, eine eine ernsthafte 
Emancipation auch nur zu begreifen, geschweige sie durchzuführen. 

Nicht bloss das Herrische der Herren, sondern auch das Knechtische der 
Knechte pflanzt sich fort, wie eine angestammte Eigenschaft, von Geschlecht 
zu Geschlecht. Der Ganz- oder Halbsklave kennt im äussersten Fall der Reg- 
samkeit nur den Trieb, selbst den Herrn spielen zu wollen. Auch im Arbeiter, 
das zeigt sich jetzt schon häufig, steckt der Despot, der mit den Fesseln, die er 
bisher getragen nichts anderes anzufangen weiss, als sie Andern anzulegen, sei 
es dem Gegenpart, sei es auch Seinesgleichen. Der in irgendeiner Combination 
der Umstände schwächere Theil wird mit dieser sklavereientsprossenen Gier 
und Herrschsucht heimgesucht, und die Verhältnisse werden wahrlich dadurch 
nicht besser, dass die Knechtungsrollen sich gelegentlich einmal vertauschen 
oder wenigstens zu einer solchen Vertauschung Miene machen. 

Überraschend ist an diesem Bilde für den nichts, der erst das Politische mit 
dem Religionistischen zu vergleichen gelernt hat. Was sind die Massen ım 
Religionistischen von jeher gewesen? Ohne Zweifel haben sie grade als Träger 
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und Stützen des Aberglaubens (- immer ım Sinne Voltaires) figuriert und damit 
Diejenigen belastet, die ausnahmsweise von Superstition frei waren. So ging es 
seit Menschengedenken und so ungefähr macht es sich auch noch heute. Ja, 
man kann mehr sagen; nicht bloss die Massen, sondern Völker und Volk, die 
nationalen wie die internationalen Gesamtheiten figurieren noch immer auf 
diese Weise. Man thut nun wohl, von vornherein und einfürallemal auch im 
politischen und socialen Verhalten und Verständnis nichts sonderlich Anderes 
und Höheres vorauszusetzen. Alsdann wird man nicht leicht Täuschungen und 
Enttäuschungen anheimfallen. (- Grundsatz.) Man sehe sich die Lage der Kir- 
chen an, die trotz ihrer theoretischen Niederlage und ihrer praktischen Annähe- 
rung an politische Ohnmacht doch noch immer, wenn auch nur durch hohle 
Conventionalitäten, gestützt und gehalten werden, und man wird auch die he- 
ranreifende oder vielmehr die heranfaulende Lage der Staaten besser verste- 
hen. An einem Staat kann im günstigsten Falle nichts echt sein und haltbar blei- 
ben, als was an ihm wirklich der Gerechtigkeit entspricht und thatsächlich zum 
Schutz gegen Verbrechen ausschlägt. Dieser besseren Dinge werden aber eher 
weniger als mehr, und so ist den die Staatszersetzung etwas ähnlich Sicheres 
wie die Religions- und Kirchenauflösung. Der Staat und die Staaten kommen 
nur später an die Reihe; dies ist der ganze Unterschied. 

Von den ins Religionistische eingepferchten Massen kann man nun auch im 
Staatsrahmen keine eigne, erheblich bessere Initiative gewärtigen. Wie will man 
von einem Menschenstoff, der in sich die ganze Tradition der versklavenden 
Geschichte mitschleppt, aus blosser Gewohnheit und angestammter Lage he- 
raus die Heraufführung einer entgegengesetzten Ordnung so ganz von selbst 
gewärtigen! Sich immer wieder im Kreise der alten Antriebe drehen, dabei 
kommt nichts Neues und Besseres heraus. Ein freies Wissen hat vom Religio- 
nismus befreit; warum soll der Gedanke, der stets vom Einzelnen und nicht von 
den Massen ausgeht, nicht auch die Kraft haben, ausser den religionistischen 
die politischen Spinneweben zu zerreissen und wegzufegen? Woher heute auf 
der Erdkugel eine durchgreifende Revolution anders kommen soll, lässt 
sich nicht im Entferntesten absehen. Es gibt keine Racen und Nationalitäten, 
ja auch keine Stände, auf die sich in einer solchen Richtung zureichend rechnen 
liesse. Etwa auf den Arbeiterstand zählen, wäre, wie wohl schon genugsam 
angedeutet, die handgreiflichste der Thorheiten. 

Man besehe sich doch beispielsweise den alten Stamm von Arbeiter- und 
Handwerksverbindungen, die berühmten englischen Trades Unions. Was sınd 
heute (- 1904) diese Gewerk- und Fachvereine mit ihren Beschränkungen der 
Lehrlingszahlund mit ihren sonstigen Einschnürungen des Arbeitsangebots 
denn anders als heillose Zunftgebilde! Auf ihrem Boden sind allerdings die 
Strikes zuerst entstanden und auch ziemlich ausgebildet worden. Allein was 
helfen passive Widerstandsmittel, wenn dabei obenein noch mit Einschränkun- 
gen statt mit Ausdehnung der eignen Zahl vorgegangen wird! Ein solches zu- 
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sammenschnürendes System ist stets das Zeichen der Lebensstauung und des 
Verfalls. Nun könnte man dem Extraegoismus der englischen Race die Schuld 
an solchen Gestaltungen beimessen wollen; allein anderwärts und auch bei uns 
lassen sich die Dinge schon einigermaaßen ähnlich an. 

(- wer hier genau zusieht, der erkennt, ja der muss erkennen, wenn er kein Erz- 
Reactionär ist, dass Dühring eben alles andere, als ein Chauvinist oder gar Ras- 
sist ist, weil er von seiner Theorie her sämtliche Racen gleich behandelt und 
erst dann zu einem Urteil kommt: - übrigens ist und das Wort auch von Theodor 
Lessing her nicht unbekannt.) 

Auf deutschem Boden und besonders in den Reihen sogenannter Socialdemo- 
kratie ist, auch abgesehen von den eigentlichen Coalitionen, bereits vielfach der 
Trieb eingewurzelt, ja theilweise schon zum bewussten herrschenden Princip 
geworden, das Arbeitsangebot und die Arbeitsleistung durch allerlei Künste auf 
ein geringstes Maaß einzuschränken. Überhaupt greift infolge absichtlich irre- 
führender Agitation unter den Massen immer mehr die Vorstellung um sich, der 
Arbeiter sei dem Arbeitgeber gegenüber eigentlich und im letzten Grunde zu 
gar nichts wirklich verpflichtet. Es sei nur eine sociale Machtangelegenheit und 
nur eine Folge der Noth, wenn der Arbeiter Etwas thun müsse. So thut er denn 
effectiv so Wenig, als ihm nur irgendwie die Umstände gestatten. Wo Aufsicht 
und Controlle gering sind oder mangeln, also den schwächeren Existenzen ge- 
genüber, die irgendwelcher Arbeiter- oder Handwerkerleistungen bedürfen, ver- 
legt er sich gleichsam auf Stundenstehlerei, um nicht zu sagen auf Tagedieberei, 
in einem Maaße, welches manchmal nahezu an Nichtsthuerei grenzt. Von Con- 
tract- und Abmachungseinhaltungen hält er nichts. An den Contractbruch haben 
ihn die Strikes schon gewöhnt, und auch übrigens wird er von den Parteidema- 
gogen in vielerlei politischen und erst recht in geschäftlichen Angelegenheiten 
angeleitet, sich das Gewissen abzugewöhnen. Die Demoralisation und Rechts- 
zersetzung, die hieraus entsteht, gefährdet auch das materielle Leben im-mer 
mehr, und zwar auch dasjenige der Arbeiter selbst. 

Auch ins Bereich des selbständigen Handwerkerthums erstrecken sich schon 
diese rechtszersetzenden Tendenzen. Auch dort greift die rücksichtslose Gier 
um sich, die nimmt und abnimmt, was sie eben in jedem besondern Fall bekom- 
men und ergattern kann. Solches Verhalten entspricht übrigens nur dem wüsten 
Gebahren, welches sich in den grössern Verhältnissen öffentlich mit der äusser- 
sten Genelosigkeit kundgibt. Gelüstet doch die Ringe und alle ähnlichen Gebil- 
de nicht bloss nach directer Preisbeherrschung, sondern sogar schon überall 
mehr oder minder nach Einschränkung, ja nach eigentlichen und gesetzlichen 
Contingentierungen der Production. 

(- lat. contingere, zuteil werden, zustehen; unter Kontingentierung versteht man 
die wert- oder mengenmässige Beschränkung des Austausches von Gütern oder 
Geldmengen zum Zweck der Kontrolle über diese Sachen; dabei kann es sich 
um rein privatrechtliche Kontingentierungsabsprachen zwischen Unternehmun- 
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gen oder auch innerhalb eines Konzerns handeln. Überwiegend aber treten Kon- 
tingentierungsmassnahmen jedoch als staatliche Beeinflussung entweder des 
grenzüberschreitenden Aussenhandels und Zahlungsverkehrs oder zur Gestal- 
tung inländischer Wirtschaftsstruktur auf; Ein- und Ausfuhrkontingente, in der 
Regel auf der Grundlage multi- oder bilateraler Abkommen, stehen grundsätz- 
lich im Widerspruch zur Liberalisierung und Internationalisierung des Welthan- 
dels; - Wirtschaftslexikon.) 

Durch künstliche Verringerungen des Angebots in Quantität und, wo es angeht, 
auch in Qualität soll das Publicum bis aufs Äusserste ausgebeutet werden. 

Der verkehrte Zug ist also ein einheitlicher; er durchdringt alle Schichten. 
(- Grundsatz!) Wo der Staat selbst ihm nachgibt und seine Gesetzgebung 
danach einrichtet, macht er sich nicht nur zum passiven Mitschuldigen, 
sondern zum activen Theilnehmer der Ausbeutung, die hiedurch eine collec- 
tiv organisierte wird. (!...- auf dem Punkt sind wir heute wıeder.) Was hat nicht 
schon in dieser Beziehung beispielsweise der agrarische Wucher mit dem Spi- 
ritus alles geleistet. Er hat sogar die Zuckerschlange im Voraus überholt, indem 
er für deren vorläufige Gelüste durch thatsächliche Einrichtungen hübsch lo- 
ckende Muster gesetzgeberisch ins Dasein setzte. Wie soll, wenn Alles einen 
solchen Gang geht, noch ein besonderer Vorwurf für Massenbestandtheile, also 
etwa für judengegängelte Socialdemoprotzie und ähnliche Gebilde (- wie die 
judengegängelte Christdemoprotzie) übrigbleiben, sobald diese nichts weiter 
thun, als die allgemeine Zersetzung ihrerseits und arbeiterseitig aufnehmen und 
vervollständigen! 

Eine echte Revolution, das zeigt sich nun (- 1904) wohl, hätte nicht im Sinne 
dieser falschen egoistisch ungerechten Gesamtströmung, sondern gegen diese 
zu erfolgen. Sie müsste dem Einzelnen seine Freiheit und sein Recht wieder ga- 
rantieren (- statt den Staat zu vergöttern), indem sie die ausbeutenden Collectiv- 
gebilde wegräumte. Sie müsste mit ihnen verfahren, wie einst die französische 
Revolution mit den Zünften. Beispielsweise würden in England die Trades Uni- 
ons schon reif sein, auf eine ähnliche Weise behandelt und als verrottete Ar- 
beiterzünfte weggefegt zu werden. Alsdann wäre es auch möglich mit den Rin- 
gen und mit Allem, was ihnen ähnlich ist, kurzen Process zu machen. Andern- 
falls bleibt die Instanz sogenannter Arbeitercoalitionen als Einwand im Wege. 
Es lässt sich nämlich nicht plausibel machen, den Unternehmern die Banden- 
und Ringbildung zu verwehren, so lange sıe den Arbeitern in deren Manier und 
für deren Zwecke zugänglich bleibt. 

Die frei Concurrenz in universeller Weise herzustellen und so das Einzelrecht 
zu sichern, ist zwar nicht die einzige, aber doch eine Hauptaufgabe für eine 
nachhaltige Umschaffung der Zustände. Die von Natur bestehenden ökonomi- 
schen und socialen Nothwendiskeiten, also die sogenannten Naturgesetze der 
Volkswirthschaft wirken in der That heilsam und harmonisierend, wo sie sich 
nicht durch willkürliche Vergewaltigung (!...) und offenbares Unrecht gekreuzt 
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finden. Von solchem Unrecht hat nun die Geschichte gar Viel aufgehäuft, und es 
kommt daher die Niederreissung dieses (- staatlichen) Verbrechensbaues un- 
fehlbar in Frage. (- die erste Summe dieser Auffassung, begann mit dem Ende 
der alten DDR.) Was aber in den Einrichtungen, den thatsächlichen wie den 
möglichen, als falsch und wahr anzusehen sei, wird im Denken und im Gebiet 
wirklichen Fortschritts und Wissens, nicht aber durch Stimmenmehrheit, nicht 
durch parlamentarische Gebahrung, auch nicht durch Plebiscite entschieden. 
Sobald eine sichere Einsicht gewonnen ist, kann die Anwendung oder Nichtan- 
wendung von jenen Austragsmitteln abhängig werden. 

Die Hauptsache bleibt aber dass sich in irgend einer Form eine Macht finde, die 
vor der Einführung des Richtigen — nicht zurückscheut. (- das werden freilich 
die Mehralssocialisten sein; denn:) Unter den bisher geschichtlich erprobten 
Mächten ist unserer Überzeugung nach eine solche Macht nicht zu suchen. Sie 
hat sich erst aus dem Bewusstsein heraus zu bilden, dass nur das Rechte und 
Recht, im natürlichen Sinne verstanden, im Verkehr der Einzelnen, sowie der 
ihm zufolge noch zulässigen Vereinigungen, wirkliche Harmonie und hiemit 
erst vollständige Freiheit und nachhaltigen Wohlstand zu schaffen vermögen. 
Falsch gerathen aber alle Mittel und Wege, wenn jene Hautkraft ausser Anwen- 
dung bleibt oder gar absichtlich an der Bethätigung gehindert wird. Die Ini- 
tiative zur wahrhaften Umschaffung wird da erfolgen, wo jene Hauptkraft 
vertreten sein wird, versteht sich nicht bloss im Geiste, sondern auch mit der 
That. 


Ein Vierteljahrhundert Gelehrtenstreit 
und Geräusch über Gasverflüssigung. 
Von Ulrich Dühring. 


I. 

Fünf Jahre später (1883) veröffentlichten zwei polnische Physiker, der aus Rus- 
sısch-Polen gebürtige, damals 36 Jahre alte, 1888 verstorbene Herr Sigmund 
von Wroblewski und der jetzt als Krakauer Chemieprofessor noch lebende Herr 
Olszewski, einige von ihnen gemeinsam gewonnene Experimentalergebnisse, 
welche die Verflüssigung des Sauerstoffs, Stickstoffs und Kohlenoxyds betra- 
fen, wobei sıe zugleich den Anspruch erhoben, dass die Geschichte der Gascon- 
densation berichtigt und ihnen das verdienst der Lösung des Problems, die per- 
manenten Gase zu verflüssigen, zuerkannt werden müsse. Sowohl Cailletet als 
Pictet hätten nur die Möglichkeit dargethan, diese Aufgabe zu lösen; sie aber, 
die Krakauer Physiker, hätten die Lösung erst zu Stande gebracht, indem sie die 
fraglichen Flüssigkeiten in Glasgefäsen und nicht bloss als Nebel, als Tröpfchen 
oder als AusflussStrahlen vorgewiesen hätten. 
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Mit ihrer Behauptung, dass das Verflüssigen der früher für permanent gehalte- 
nen Gase mit ihnen eigentlich erst anfange, drangen die beiden Polen scheinbar 
auch durch. Raoul Pictet scheint gar keinen Einspruch gemacht zu haben. 
Cailletet gerieth, wie es scheint, ausser sich darüber, dass „zwei bis dahin un- 
bekannte Männer“ es gewagt hatten, vor ihm die fraglichen Gase in GlasGefäs- 
sen zu verflüssigen; er hatte gehofft, Derartiges selbst im Laufe der Zeit zu 
Stande zu bringen, wollte dazu aber erst eine geeignete Kühlflüssigkeit ausfin- 
dig machen. Diese Art der Auffassung wurde von seinen akademischen Freun- 
den getheilt. Als nun etwa ein Jahr später Herr Olszewski bekanntmachte, dass 
er auch den Wasserstoff als Flüssigkeit gesehen habe, brach die lange verhal- 
tene Wut seitens der Protegierer Cailletets gegen die Krakauer Experimentato- 
ren hervor. 

Der etwa vor fünfzehn Jahren verstorbene Verfasser eines physikalischen Lehr- 
buchs und einstige Beständige Secretär der französischen Akademie Herr Jules 
Jamin liess in der Revue des deux mondes vom 1. September 1884 einen Ar- 
tikel drucken, in welchem er den Herrn Wroblewski unverblümt bezichtigte, 
derselbe habe, als Schüler und Assistent Cailletets, dessen Ideen und Entwürfe 
zur Gasverflüssigung im Vertrauen mitgetheilt erhalten; indem sich jener Pole 
beeilte, diese Ideen zur Ausführung zu bringen, sei er dem zögernden Herrn 
Cailletet zuvorgekommen und habe diesem so das fragliche wissenschaftliche 
Verdienst entwenden wollen. Doch sei ihm dieses nicht gelungen, da in Frank- 
reich, wo die wissenschaftlichen Sitten ihre alte Strenge bewahrt hätten, die 
öffentliche Meinung eine solche Verfahrensart ungünstig beurtheile u.s.w. Mit 
Letzterem geriethen Herrn Jasmin's Ausführungen bereits ins unwillkürlich Ko- 
mische.Das Gesamtfacit fiel in folgendem Sinne aus: Es wurde von Jasmin 
durchaus nicht bestritten, dass Wroblewski und Olszewski, wie sie vorgaben, 
erst die Hauptsache gethan hätten; aber diese Leistung der beiden „Nacheiferer 
und Ausbeuter“ sollte eben auf Herrn Cailletets Conto gebracht werden. „zu- 
gleich aus Billigkeit wie in patriotischem Interesse.“ 

Die Idee, deren Diebstahl hiebei in Frage gebracht wurde, war diejenige, die 
gasabkühlende Flüssigkeit, das Aethylen, statt an der freien Atmossphäre, wo es 
nur 103 Grad Kälte lieferte, unter dem Recipienten der Luftpumpe sieden zu 
lassen, wodurch Wroblewski zuerst eine Temperaturerniedrigung auf — 136°, 
später auf — 152° erreichte. Herr Cailletet hatte das Aethylen in die rhigotech- 
nische eingeführt, aber niemals etwas davon verlauten lassen, dass man es unter 
die Luftpumpe bringen könne. Wenn nun, nachdem Wroblewski und Olszewski 
diese Idee nebst erfolgreicher Ausführung als ihnen zukommend veröffentlicht 
hatten, zu Gunsten Cailletets ohne jeden Beweis behauptet wird, er habe im 
Stillen diese Idee gefasst und sie im Vertrauen Wroblewski mitgetheilt, so 
müssten, um solches glaubwürdig zu machen, doch wenigstens Zeugen von un- 
bestreitbarer Wahrhaftigkeit dafür gestellt werden. Als solche können für uns 
die Herren Akademiker nicht gelten. Gesetzt auch, Herr Cailletet hätte, wıe die 
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Jaminsche Anklageschrift glauben machen will, die betreffende Idee gehabt, so 
hat er sie vor dem Publicum der Comptes rendus in allzu künstlicher Weise ver- 
hehlt; denn er hat sich so angestellt, als ob er vom Aethylen nichts mehr erwarte 
und eine noch tiefer siedende Kaltflüssigkeit auffinden müsse, um zu seinem 
Ziele zu gelangen. Selbst in einem versiegelten Couvert, das er zur Sicherung 
seiner Priorität der Akademie überreichte und 1884 öffnen liess, war nichts wei- 
ter als der Gedanke zu finden, dass verflüssigtes Grubengas als Etappe zur Ver- 
flüssigung der atmosphärischen Gase dienen könnte. Ein so listig vorsichtiger 
Mann theilt schwerlich einem ihm erst seit kurzer Zeit bekannten Assistenten 
wichtige Entwürfe ım Vertrauen mit. Wir werden und daher hüten, solchen auf 
leere Behauptungen der Interessierten gestützten Rückwärtsverlegungen von 
Ideen und Entdeckungen irgend einen Werth zuzugestehen. 

Aber bezüglich Gerechtigkeit in Sachen der Gasverflüssigung müssen wir jetzt 
eine andere Frage stellen: Hatte Wroblewski Recht, als er geltendmachte, er und 
Olszewski hätten aus den fraglichen Gasen erst richtige und eigentliche Flüs- 
sigkeiten gemacht? Keineswegs; dies war eine GrossSprecherei für die eigne 
Sache und zeugte von dem hässlichen Streben, die Vorgänger zu Verkleinern. 
Aber durch tiefgelehrt klingende Ausdrücke wie „statische Verflüssigung“ ım 
Gegensatz zu „dynamischer Verflüssigung“, wussten die Polen den Schein der 
Rechtmässigkeit ıhrer Vorbringungen zu erzeugen. Ins Naive übersetzt, würde 
diese folgendermaaßen lauten: „Pictet verdichtete den Sauerstoff in einer Röhre 
aus Metall, wo er ıhn doch nicht sehen konnte. Das dieses undurchsichtige Ge- 
fäss nun nicht gasförmigen Sauerstoff erhielt, musste er indirect zeigen, indem 
er einen Hahn öffnete und den Inhalt in die Luft ausströmen liess. Hierbei bot 
sıch allerdings ein flüssiger Strahl dem Anblick. Nun, das war für die Katz. Wir, 
wir stellten den flüssigen Sauerstoff in Glasröhren her, sahen die Grenzfläche 
der Flüssigkeit und maaßen den Dampfdruck. Das will erst etwas sagen.“ Für 
diese Bescheidenheit ist jedoch die Vergeltung nicht ausgeblieben; mit demsel- 
ben unrichtigen Maaße, mit dem die Polen die wissenschaftlichen Leistungen 
Pictets und Cailletets maaßen, ist ihnen gleicherweise gemessen worden, wie 
sich weiter unten zeigen wird. 

Gleichwohl dürfen wir die Krakauer Professoren hinsichtlich ihres eben ge- 
nachgewiesen und dass, kennzeichneten Verfahrens nicht allzu streng beur- 
theilen. Nämlich die Parole, dass durch Cailletets und Pictets Versuche nur die 
Möglichkeit der Verflüssigung von Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff nach- 
gewiesen, und dass Derjenige erst die Hauptsache leiste, der aus diesen Gasen 
„statische Flüssigkeiten“ mache, war zuerst seitens der Pariser Akademie durch 
deren beide beständigen Secretäre Jamin und Barthelot ausgegeben worden. Es 
geschah dies an jenem denkwürdigen 24. December 1877, vielleicht um dem 
Mitakademiker Cailletet einen Weg zu bahnen, auf dem er seinen Rivalen 
ausstechen könnte. Aber Cailletets Begabung reichte nicht einmal dazu aus, auf 
dem ihm solcherweise eröffneten Wege das vermeintliche grosse Ziel zu errei- 
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chen. Andere machten sich die für ihn ausgegebenen Schlagworte zu Nutze, und 
neue Unwahrhaftigkeiten, verbunden mit anscheinenden Verleumdungen, 
wurden erforderlich, um die Geschichte der Gasverflüssigung dahin zu fixieren, 
dass Cailletet allein die grossen Ehre an dem Werk gebühre. Die Mär von dem 
Ideendiebstahl ist in der That zu Gunsten Cailletets noch viel später, z.B. 1898 
in den Comptes rondus (Nr. 24) von einem Monsieur d’Arsonval, wiederaufge- 
frischt worden. 

Was Wroblewski und Olszewski seinerzeit zu ihrer Vertheidigung angaben, lief 
darauf hinaus, dass sie in ihrer Unschuld die Gasverflüssigung ursprünglich gar 
nicht beabsichtigt hätten, sondern nur gelegentlich, bei Versuchen über die 
„adiabatische‘“ Ausdehnung abgekühlter Gase, darauf gekommen wären. Die 
beiden Polen entzweiten sich übrigens bald darauf und bemühten sich fortan ein 
Jeder die Leistunge des Andern ( namentlich in Betreff der Genauigkeit der Be- 
obachtungen) als den seinigen untergeordnet darzustellen. 


IH. 
Die Seitens Jamins erhobenen Anschuldigungen dürften ausserhalb Frankreichs 
dem Ruf der Krakauer Physiker nicht sonderlich geschadet haben; aber ıhr 
wirkliches, oben gekennzeichnetes Verschulden sollte nicht ohne die verdienten 
Nachwirkungen bleiben. Hatten die beiden Polen 1883 die Geschichte der 
Gasverflüssigung im Interesse ihres Ehrgeizes berichtigt, so sollte sie fünfzehn 
Jahre später gegen sie zum zeitenmal und noch schöner berichtigt werden. Jetzt 
ertönte eine Stimme von England aus, mit der Verflüssigung der sogenannten 
permanenten Gase sei es die zwanzig Jahre hindurch überhaupt nicht Rechtes 
gewesen. Weder in Paris noch ın Genf noch in Krakau sei je das grosse Problem 
gelöst worden, sondern eben erst in den Mauern der Royal Society. Dies höchst 
bemerkenswerthe Grossthat, dieses Wunder der Chemie, von dem die Geeignet- 
heit, auf den Credit englischer Wissenschaft zurückzuwirken, an erster Stelle 
hervorgehoben wurde, sei, Dank vielem gespendeten Gelde, dem hochberühm- 
ten Luftverflüssiger Professor (James) Dewar gelungen. Am 10 Mai 1898 kon- 
nte der letzte berichten, dass die zwei schwerstverflüssigbaren Gase, Wasser- 
stoff und Helium, seinem Angriff unterlagen seien, beide an einem Tage. So 
hiess es buchstäblich in der ‚Nature‘ vom 19. Mai 1898.(- die erste Ausgabe 
der Zeitschrift wurde am 4. November 1869 von dem englischen Physiker Jo- 
seph Norman Lockyer herausgegeben und erschien bei Macmillan Publishers 
Ltd. Die Zeitschrift existiert, wie bekannt, heute noch und ist sehr populär.) In 
demselben Londoner Wochenblatt war jedoch drei Jahre zuvor derselbe Dewar 
als arger Plagiator, als das Ansehen der Wissenschaftsmänner dieses Landes ge- 
fährdender physikalische ‚Pirat‘ heruntergerissen worden von einem Cambrid- 
ger Professor, Namens Pattison Muir. Gleichzeitig und in Zusammenhang damit 
hatte ıhn Herr Olszewski im Philosophical Magazine beschuldigt, er, Dewar, 
habe die dem Polen nachgemachten Experimente für Methoden eigner Erfin- 
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dung ausgegeben um seine Aussichten auf die Rumfordmedaille zu steigern. 
Mochte dies wahr oder falsch gewesen sein, über jene Geschichte war im Jahre 
1898 schon Gras gewachsen auch bei den Lesern der Nature. Es wurde nun- 
mehr von dieser Londoner Wochenschrift aus der Ruhm des Herrn Dewar in 
alle Lande getragen in einem Tone, als ob man bewirken wollte, dass die Stock- 
holmer Akademie ihm den Riesenpreis Nobel zuerkennen solle als dem ersten 
physikalischen Helden des laufenden Jahres. Ob eine solche Tendenz in dem 
Panegyricus vielleicht implicite enthalten war? Explicite hallte das Preislied der 
Nature dahin aus, dass man dem um die vaterländische Wissenschaft verdienten 
Manne vor allen Dingen englisches Money zur Fortsetzung seiner so kostspie- 
ligen wie fruchtbaren Experiment zur Verfügung stellen solle. 

Die Krakauer Experimentatoren hatten sich freilich dessen nicht versehen, dass 
jenes Princip, nach welchem sie die Leistungen ihrer Vorgänger für unwesent- 
lich erklärten, sich als zweischneidig herausstellen würde. Nämlich ihnen ge- 
lang es nicht, den flüssigen Wasserstoff ın Glasgefässen vorzuzeigen. Zwar jJatte 
Herr Olszewski 1884, als die beiden Polen schon auseinandergegangen waren, 
mitgetheilt, dass sich dieses Gas durch Abkühlung auf — 235° bei einem Druck 
von 40 Atmosphären zu Tropfen verdichte; aber sein patriotischer Landsmann 
und ehemaliger Laboratoriumsgenosse Wroblewski stellte wiederholt die Rich- 
tigkeit des ganzen Experiments (nicht etwa bloss die Genauigkeit der einschlä- 
gigen Temperatur und Druckmessungen) in Abrede und blieb bei seinem Todte 
dabei: flüssigen Wasserstoff habe noch Niemand gesehen. Auf diese Weise ging 
das Verdienst der Flüssigmachung des Wassertoffs durch internationalen Zwie- 
spalt für Polen verloren. Vergeblich veröffentlichte Olszewski nach manchen 
Jahren (1895) einige neue Experimente über die adıabatische Abkühlung des 
Wasserstoffgases, mit der Erklärung, dass er diesen Körper dabi nun wirklich 
im flüssigen Zustand erhalten habe. Das Gefäss, in dem er dies bewerkstelligte, 
war leider von Stahl und nicht von Glas, wie Herr Dewar bei Gelegenheit seiner 
drei Jahre später erfolgten Publicationen triumphierend hervorhob; demnach 
galt auch die letzte Wasserstoffverflüssigung des Herrn Olszewski für Nichts, 
und erst Herr Dewar erwies sich hier als der Heros, der Alles bezwungen. Ja 
sogar das Helium wollte dieser Londoner Chemieprofessor zur Annahme des 
flüssigen Aggregatzustandes genöthigt haben, wogegen der Krakauer seine Ver- 
suche in dieser Richtung nur unter dem Titel „Ein vorgeblicher Versuch, das 
Helium zu verflüssigen“ bekanntzumachen vermochte. 

Damit war unter den professoralen und akademischen Gelehrten der Streit und 
das Geräusch wegen der verflüssigung der „Permanenten“ glücklich ins ein- 
undzwanzigste Jahr gelangt. Für einen ausserhalb dieser Sphären Stehenden hat 
es jedoch keine Schwierigkeit, dies Alles zu überblicken und zu einem Ge- 
samturtheil zu gelangen. Ein eingehendes Studium der geschichtlichen Thatsa- 
chen zeigt jedem Unbefangenen, dass die Aufgabe auch die schwerstconden- 
sıerbaren Gase ın den flüssigen Zustand überzuführen, im Wesentlichen von 
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den Herren Pictet und Cailletet Ende 1877 bereits erledigt worden. Technische 
Verbesserungen in der Wiederholung dieses Versuchs haben nur secundäre Be- 
deutung, ebenso der Umstand, dass die Liste der schwerverflüssigbaren Gasar- 
ten seitdem durch vier neuentdeckte (freies Fluor, Argon, Helium, Neon) von 
fünf auf neun vermehrt worden ist. Wären die Forschungen in dieser Richtung 
bis heute nicht über die Experimente der Herren Pictet und Cailletet hinausge- 
kommen und wüsste man insbesondere von der sozusagen Überpermanenz des 
neuen Elements „Helium“, so würde es schwerlich Jemand eingefallen sein, das 
Verflüssigungsproblem als ein ungelöstes auszugeben. Demnach können auf 
diesem Gebiete die Herren Wroblewski und Olszewski nur als Nachtrab von 
Pictet und Cailletet betrachtet werden, auch wenn man — im Gegensatz zu Ja- 
min's wıe vorhin gezeigt unbewiesenen Anschuldigungen - bei Jenen den ehrli- 
chen Erwerb und rechtmässigen Besitz ihrer Gasverflüssigungsmethoden vor- 
aussetzt. Andererseits muss man ihnen jedoch unter allen Umständen ein 
beseutendes Verdienst um die physikalische Technik zugestehen: sie haben un- 
ablässig dem absoluten Nullpunkte der Wärme zugestrebt und ihn im Verlauf 
von etwa ein Dutzend Jahren uns fünfzehnmal näher gebracht, als es ehedem 
war. Was aber nach ihnen sich als Gasverflüssiger aufgespielt hat, ist nur der 
Nachtrab des Nachtrabs; es fehlt diesen Leuten Ursprünglichkeit sogar im 
Weiterschreiten und Fortsetzen. 


Dühring'sche Schriften 
Vorzugsweise propadandistische . 


Die Judenfrage als Frage des Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für 
Völkerexistenz, Sitte und Cultur. Mit einer denkerisch freiheitlichen und prak- 
tisch abschliessenden Antwort. 5., umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuendorf 
bei Berlin; Personalist-Verlag von Ulrich Dühring. 1901. 3 M., geb. 3,36 M. An 
Personalist-Abonnenten für 2,50 M., geb. 3,10 M. Zusendung überallhin frei 
unter Streifband nach Beitragseingang oder mit Nachnahme. 

Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Ausscheidung 
alles Judäerthums durch den modernen Völkergesit. 2. neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1897. 4,50 M., geb. 5,40 M. (Verlag eingegangenund sonst auch kein 
Verlagsrecht mehr; eine Anzahl Exemplare aber noch beim Personalist-Verlag). 
Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der 
Universitäten. 2. verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstbildung und 
Selbststudium erweiterte Auflage. Leipzig 1885. O.R Reisland. 2M. 

Robert Mayer der Galilei des 19. Jahrhunderts. Eine Einführung in seine 
Leistungen und Schicksale. Mit einem Portrait im Stahlstich. 1880. (Jetzt bei 
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C.G. Naumann , Leipzig.) Nur noch gebunden 5 M. 

Robert Mayer der Galilei des 19. Jahrhunderts und die Gelehrtenuntha- 
ten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen. Zweiter Theil: Neues Licht 
über Schicksale und Leistungen. Leipzig 1895. C.G. Naumann. 2,50 M. 

Sache, Leben, Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtlichen 
Schriften. Mit seinem Bildnis in Lichtdruck. Zweite ergänzte und stark ver- 
mehrte Auflage. Leipzig 1903. C.G. Naumann. 8 M., eleg. geb. 9,75 M. 


Volkswirthschaftliche und personalistisch 
socialitäre. 


Cursus der National- und Socialökonomie nebst einer Anleitung zum Stu- 
dium und zur Beurtheilung von Volkswirthschaftslehre und Socialismus. 3. 
theilweise umgearbeitete Auflage. Leipzig 1892. O.R. Reisland. 9 M., eleg. geb. 
10,60 M. 

Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus von 
ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 4. neubearbeitete und stark vermehrte Auf- 
lage. Leipzig 1900. C.G. Naumann. 10 M., geb. 11,20 M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 106 Mitte Februar 1904 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts — III. 
Von Eugen Dühring. 


Die Art von Criminalconfusenthum, zu welcher der Romancier Tolstoi insbe- 
sondere mit seiner sogenannten Auferstehung, zu zählen, ist noch durch beson- 
dere idiotische Gestörtheit ausgezeichnet. Ein criminell Gestörter war und ist 
jener Junker in einem doppelten Sinne des Worts, nämlich durch eine eigne, so- 
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gar einigermaaßen gebeichtete Verbrechensvergangenheit und durch das zuge- 
hörige Bedürfnis, überhaupt das Verbrechen social zu beschönigen und zu ent- 
schuldigen. Tolstoi als Verbrecher wäre daher, nicht aber Tolstoi als Criminalist 
ein richtiges Thema gewesen. Doch behüte Jud, dass solche Wahrheiten nicht 
unter die Leute kommen. Dieser Junker und Millionär auf Jesnaja Poljana hat 
über sich selbst die eitle Hyperbel riskiert, dass er nicht bloss Betrug, Todt- 
schlag u.s.w. verübt, sondern dass es kein Verbrechen gebe, das er nicht began- 
gen. Auch haben wir schon früher, in den Artikeln zur Macht der Tolstoiniss 
(Nrn. 61-65) erklärt, das wir dabei annehmen müssen, die Verbrecherrubriken 
des Strafcodex, den der Allesverbrecher im Sinne hatte, müsste nicht allzu aus- 
giebig und erschöpfend gewesen sein. Das wäre doch zu stark, alle Schönheiten 
des Strafgesetzbuchs durchzuverbrechen. So wahr der Verräther Dreyfus als 
solcher ein Judenheiliger ist, in welchem sich die schönen Stammeseigenschaf- 
ten rehabilitieren und kanonisieren (wir empfehlen diese neue Eidesformel, 
Dühring), so gewiss ist es für einen einzelnen Menschen, selbst beim allerbes- 
ten Willen, unthunlich, gegen alle Paragraphen insgesamt zu verstossen. Einen 
ansehnlichen Sack voll billigen und geben wir aber gern zu, wo die judenge- 
nössische Ungrösse Tolstoi sich selbst beichtend dafür ein- und mit dieser Ver- 
brechensglorie in Curs setzt. 

Das Verbrechensdrama und der Verbrechensroman sind demgemäss auch die 
Tolstoische Hauptliebhaberei. Mit Derartigem unterhält und verdirbt er, so weit 
es von Statten gehen will, sein Publicum. Von der Macht der Finsternis und wie 
in dem Stück die Justiz fortkommt, nämlich zur gleichgültigsten Nebensache 
wird, um einer religionistischen, nämlich jüdisch-christischen, aber theatralisch 
arrangierten und gleichsam ausgehängten Beichte Platz zu machen, haben wir 
schon ın den angeführten Artikeln hervorgehoben. Das Auferstehungsroman- 
chen aber gestaltet sich vollends zu einer Abstreifung aller Strafjustiz. Wenn nur 
das Reich Gottes oder, wie zutreffender zu interpretieren und zu sagen ist, das 
Reich Juds gegründet wird und in den Verbrechern ersteht, dann ist nach Junker 
Tolstoi Alles Jud. 

Die Händel nämlich zwischen den zwei Judenparteien in Jerusalem vor circa 
neunzehn Jahrhunderten — die sind’s, d.h. hauptsächlich das christische Stück 
davon, in was nach Junker Tolstoi die Welt mit allen ihren Verbrechern und 
Verbrechen nur einzurahmen hat, um für alle Schuld Ablass zu erhalten, ja 
heilig zu werden, - heilig setzen wir hinzu, ja all- und überheilig, wie jeglicher 
Hebräer es schon von Stammeswegen und nach beiderlei religionistischen 
Traditionen unfehlbar ist und unter allen Umständen, was er auch verbreche, 
jederzeit bleibt. In der Behaftung mit dieser werthen Theorie besteht ja die Jahr- 
tausendschmach der bessern Völker, die in ihrer ursprünglichen Unerfahrenheit 
und spätern Alterniertheit solche Hebräerangelegenheiten haben bei sich hei- 
misch werden lassen. Judengenosse Tolstoi recurriert nun immer auf seine Art 
Jesuismus, für die er sichtlich einen fünften Evangelisten spielt. Dieses sein 
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fünftes, aus und zu den vier kanonischen hergestelltes Evangelium ersetzt bei 
ihm nun auch noch alles Strafrecht, zu dem auch seinen verworrenen Anarchis- 
musreflexen gemäss kein Recht vorhanden. 

In der Auferstehungserzählung geht er anarchistelnd nicht ganz so weit, son- 
dern verhält sich noch mehr skeptisch. Criminalschriftsteller, unter denen er 
auch Herrn v. Liszt nennt, hätten ihn (d.h. seinen Romanhelden, der sich die 
Bücher angeschafft), je mehr er sie gelesen, immer weniger befriedigt, ja seine 
Erwartungen getäuscht. Er sei in dieser Beziehung enttäuscht worden. Die Wis- 
senschaft bleibe auf die Hauptfrage, warum die Einen die Andern strafen dürf- 
ten, die Antwort schuldig. Was meint der Berliner Professor zu diesem Com- 
pliment, oder kennt er es vielleicht nicht? Weiss er vielleicht ın der von ihm in 
seinem Vortrag besprochenen Auferstehungsschrift seiner Criminalistengrösse 
Tolstoi ebenso trefflich bescheid, ist er also ebenso darin heimisch, wie im hei- 
mischen Strafgesetzbuch, dessen $ 157 ıhm ja auch entschlüpft ist? Wie dem 
nun auch sei, unser criminalistischer Junker von Jasnaja Poljana fragt doch 
wenigstens, trotz aller seiner criminellen Gestört- und Verworrenheit, nach so 
Etwas wıe einem letzten Grund und Sınn des Strafrechts. Wäre er kein ober- 
flächlicher Dilettant, so würde er ın den Theorien älterer Tradition, wenn auch 
unvollkommene und einander widersprechende, so doch immerhin Antworten 
gefunden haben. 

Doch davon später. Zunächst können wir den Verbrechensanwalt Tolstoials 
angeblichen Criminalisten wirklich noch nicht verabscheiden. Er ist ein Exem- 
plar, eine Bethätigung, genauer ausgedrückt ein Reflex von jenem weiterrei- 
chenden Typus, der den Standpunkt des Verbrechers, ja drastisch zu reden, ein 
Recht aufs Verbrechen ungeniert vertritt. Wenn er zur angeblichen Ausglei- 
chung eine christische Sosse dazugibt und darübergiesst, so hat dies bezüglich 
des bezüglichen juristischen Hauptpunktes nichts zu bedeuten. Im Gegentheil 
ist das nur eine Verneinung alles eigentlichen Rechts und aller Jurisprudenz, 
von der die Hebräer auch schon vor neunzehn Jahrhunderten keinen Begriff, 
und für die sie nie Sinn und Verständnis gehabt haben. Bei ihnen handelt es sich 
vielmehr im Gegentheil schon immer, statt um Recht, um Rechtsstumpfheit. Sie 
rührten moralisch und rechtlich Alles durcheinander, wie ja auch das jesuis- 
tische Urdogma schon so ziemlich Alles aufhob oder in Frage stellte, was sonst 
zwischen bessern und einsichtigen Menschen für Sitte und Recht als maaßge- 
bend gegolten. Man denke nur an Ehe und Eigenthum, und an die bekannten 
unerträglichen Paradoxien, in denen jede menschliche Naturregung auf den 
Kopf gestellt wird. Auch heute ist der ganze Trödel von skeptischen Anzeh- 
rungen oder dreisten Verneinungen der menschlichen Grundrechte und 
fundamentalen Rechtsverhältnisse keine wesentlich andersgeartete Confu- 
sion als so eine, wie sie sich auch schon damals christisch, theils unwillkür- 
lich, theils in verbrechensbeschönigender Absicht producierte. 

Es ist wahrlich auch heute, im Gebiet der zerfahrendsten Confusionen und der 
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gradezu verbrecherischen Sympathien, nicht überraschend, dass die Verbreche- 
rei sich beschönigen, sich entschuldigen, ja mehr als das, sich an einem soci- 
alen Nothrecht, wo nicht gar, wie im Liszt'schen Leussfalle, zu einer Ehren- 
pflicht, also zu einem ehrenwerthen Verdienst stempeln will. In dieser Richtung 
hat auch der jüdelnd russische Junkermit seinem Bisschen belletristischen 
Formtalent und mit seinem Criminal- und Gräuelrealismus sich und seine bei- 
fälligen Leser wirklich ziemlich weit gefördert. Die Verbrechensbelletristik, 
so könnte man diese ganze Couleur nennen, ist ja auch sonst schon (in einer 
feinern Manier auch bei den Franzosen, dort aber noch mit gegentheiligen an- 
scheinenden Ausgleichungen, ja manchmal mit Rechts- und Tugendvindicato- 
rischem grellster Zeichnung verbunden) — solche literargeschäftliche Verbre- 
chensschöngeisterei ist bereits zu einer Mode geworden. (- wie beispielsweise 
der heutige Kriminalroman oder, noch schlimmer, der im Fernseher auf sämt- 
lichen Kanälen überhandnehmende Kriminal-Stumpffilm.) Sie wird von den 
demoralisierten und demoralisierenden Elementen der Welt, insbesondere von 
den Hebräern, überall in Curs gesetzt, um die verschiedensten gesellschaftli- 
chen Milieus auszubeuten und zu verderben. Ihre niedrigste Stufe, die noch un- 
ter dem durchschnittlichen Niveau Tolstois belegen, ist die strolchverherrlich- 
ende Specialität nach der Art Maxim Gorkis, auch eines Pflänzchens vom rus- 
sıschen Judenboden. 

Dieser Verbrechergenosse, ein plump unbeholfener Frischlingsnachfolger des 
anticriminalistelnden Junkers, treibt sich im Allerniedrigsten um und wühlt im 
Verbrecherschlamm von der rohesten Qualität und gröbsten Mischung. Er ist 
dementsprechend das jüngste Orakel der Judenpresse, fand sich mit Blitz- 
schnelle in Curs gesetzt und wird als die anziehendste Frucht des socialen 
Schöngeistergartens gepriesen. Seine Hässlichkeit und Hässlichkeiten verbre- 
chensgenössischer und in den niedrigsten Lasterpfützen plätschernder Art 
werden eben als Schönheiten ausgegeben und als seine moralischen, d.h. in un- 
serem Sinne antimoralischen Verdienst geltend gemacht. Vielleicht kommt es 
irgendwo, und zwar nächstliegend aller Wahrscheinlichkeit nach im Spreeathen 
der Juden, auf Grund ethischer Verbrechenscultur noch zu einem ergänzenden 
Sachvortrag Gorki als Criminalist. Ein Strafrechtstheorie für und durch Strolche 
würde freilich ein wahreres Thema abgeben können. Jedoch zu einer solchen 
höhnenden Kritik fehlt in der heut modischen Criminalistik oder vielmehr 
Anticriminalistik nicht bloss der Wille, sondern auch jegliche intellectuelle 
Anlage und Fähigkeit. 

Das Sociale soll es sein und die Reflexe eines falschen verstandesstumpfen 
Socialismus sind es in der That, was die Verwahrlosung der Strafrechtslehre in- 
soweit verschuldet, als sie sich nicht schon ohnedies aus Theilnahme und Theil- 
haberschaft an crimineller Gesinnung erklärt. Nun ist die gewöhnliche, auch 
von Tolstoi, Konsorten und Nachfolgern übernommene und vertretene Tradi- 
tion und Version die, dass in den höheren Classen Viele frei herumlaufen, die 
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sich hinter Schloss und Riegel befinden würden, wenn sie mit ihren geheimen 
Verbrechen zeitig abgefasst worden wären. Der werthe Tolstoi weiss dies ja aus 
unmittelbarer Beschauung des eignen Verbrecherpersönchens. Auf den unters- 
ten Gesellschaftsstufen aber und besonders in den massigen Schichten der Be- 
völkerung, das soll — dies bleibt noch immer die der socialis-telnden Schönfär- 
berei nachgesagte Legende — das Verbrechen vorzugsweise exponiert und heim- 
gesucht sein. Dies ist aber eine äusserst abseitsgerathene und demagogisch 
volksschmeichlerisch gestaltete Version. Wie Viele laufen nicht auch in der 
Masse unbehelligt herum, die ins Gefängnis oder Zuchthaus gehörten! 

Die ganze Gesellschaft (und dies ist eines unserer wichtigsten Apercüs, Düh- 
ring) ist in der That auch criminell aus einem Guss. Die Unterschiede bestehen 
nur im Gegensatz von Rohheit und Raffinement, sowie in der Begabung und 
Ausstattung mit Gelegenheiten und Mitteln zum Verbrechen. Die Macht zu 
letzterem ist nicht überall die gleiche, wenn auch der schöne Wille nirgend viel 
zu wünschen übriglässt. Fort also mit jener Art Socialconfusion, die unter den 
oberen Zehn- oder Hunderttausend die straflose Criminalität herausstreicht, sie 
aber im Bereich der unteren Zehner oder Hunderter von Millionen nicht sieht 
oder nicht sehen will! 

Vergessen wir jedoch im Anticriminellen nicht die Heuchelei und nicht den 
Unterschied von allgemein seinwollender Theorie und auserwählter Praxis. Die 
Hebräer, und was ihnen criminell ähnlich, wollen für sich das Recht aufs Ver- 
brechen, als Abschlagszahlung mindestens lex Berenger und übel angebrachte 
Begnadigungen. (- zur lex Berenger, siehe Rene Berenger.) Gegen Andere 
aber, insbesondere gegen Nichtgenossen ihres schlechten Regimes, wollen 
und betreiben sie rachsüchtigste Verfolgung, und zwar justitiäre von an sich 
guten Thaten, die durch sie zu Verbrechen gestempelt und umgelogen werden. 
Von dem, was dieser associierten Weltbande in Kischinew oder sonst an Me- 
mentos quergekommen und sie an ihre eigne weltgeschichtliche Criminalität 
erinnert hat, braucht dabei noch gar nicht extra die Rede zu sein. (- Berlin reicht 
voll und ganz.) Ihre heuchlerischen, sich widersprechenden Manieren verrathen 
sich überall in den Theoriecaricaturen wie in den Verzerrungen und Schän- 
dungen der Praxis. 

Wenn Einer ä la Tolstoi trotz einiger belletristischer Formgeschultheit oder viel- 
mehr Formgeriebenheit schliesslich Ekel erregt, so sind doch die unmittelbar 
zuchthäuslerischen Offenbarungen noch hundertmal widerwärtiger, wie jener 
unser Sachfreund empfunden hat, als er es über sich gewann, in so Etwas zu 
lesen. Wir thun dies jetztnie mehr oder beschränken es in Ausnahmsfällen 
jedesmal auf ein Minimum, wenn es sich nämlich um eigne symptomatische 
und kritische Frststellungen des Äussersten und Ärgsten handelt. Das Publi- 
cum möge aber bedenken, was es heisst, den Schriften von Zuchthäuslern, ins- 
besondere von Meineidigen, auch nur in einzelnen Beziehungen Glauben zu 
schenken und vertrauen wollen. 
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Das Allerhässlichste und Vertrauensunwürdigste von Allem, ist aber die Posse 
im Gewande seinwollender Theorie, die sich zu den Zuchthäuslern gesellt und 
obenein mit dem Staats- und Zunfttempel hantiert. Die Nebel der Begriffsver- 
wirrung und die mit Schlechtigkeiten septisch geschwängerte Luft, insbeso-dere 
die des Intellectuellenbereichs, sind das Element, in dessen Trübe sie fischen 
geht. Ein Meineid als Ehrenpflicht, das überlausst selbst noch das Leusigste, 
das überzüchtet noch die Zucht der Zuchthäuser. Doch sehen wir von dieser Art 
Zwangsbehausung ab. Die Universitäten jedoch, dies ist die nächste brennende 
Frage, für welche Zucht sind sie die Häuser? 


Kant's cant. 
Von Eugen Dühring. 
(- Dühring'sche Aufklärung über und zu Kant.) 


Der Umstand, dass vor hundert Jahren ein Königsberger Professor sogenannter 
Philosophie, der sich unter Seinesgleichen relativ ausgezeichnet, gestorben, 
dient jetzt Universitäten und Akademien als Erinnerungsgelegenheit und zu- 
gleich als Aushängeschild für die noch viel schlechtere Waare, in der sie ihre 
Geschäfte machen. Man kann in der That nicht einmal von eigentlicher Philo- 
sophie in einem gewissermaaßen besseren Sinne des Worts, sondern nur von 
geschichtlich sogenannter Philosophie reden, weil die Hauptaufgabe, die sich 
Kant und seine universitären Nachfolger gestellt haben, eine Wiederherstellung 
der Theologie gewesen. Für Kant war das eine ausdrücklich eingestandene 
Aufgabe. Er war nämlich noch nicht in dem Grade unehrlich, um dies zu ver- 
leugnen und etwa wie Diejenigen, die das Geschäft als solches fortsetzen, also 
etwa wie Hegel, Wissenschaft und Theologie für einunddasselbe zu erklären. 
Im Gegentheil erklärte jener Kant wörtlich, er habe das Wissen aufheben 
müssen, um zum Glauben Platz zu bekommen. Diese anmaaßlich sogenannte 
Wissenaufhebung war, im ehrlichen Deutsch ausgedrückt und unserer Durch- 
schauung des Sachverhalts gemäss, das Unterfangen einer Mattsetzung des Ver- 
standes, kurz eine Abschauffung der Vernunft, die sich Kritik der reinen Ver- 
nunft betitelte. 

Diesen komisch schönen, gegen die Vernunft gerichteten „Kritizismus“ lassen 
wir aber zunächst noch auf sich beruhen. Er hat kein Jahrhundert vorgehalten, 
obwohl ım sogenannten Volk der Denker ja von uraltersher die Neigung, sich 
durch Religionistik, namentlich aber durch Judenschwindel düpieren zu lassen, 
eine charakteristische gewesen. Wir sind jetzt glücklicherweise in der Lage, drei 
weltgeschichtlich unangenehme Dinge völlig zu durchschauen und wenigstens 
theoretisch abzuthun, nämlich den Judenschwindel, den Griechentrug und den 
Römerraub. Im philosophirerisch Theologischen, d.h. ın der Kantiade und deren 
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unkritischen Nachspielen, geht uns nur das erste Stück der Trias an, obwohl 
sich diese schliesslich zu einer Dreinigkeit zu verschmelzen gesucht hat. Jeden- 
falls ist der alte Griechentrug, in den sich gewissermaaßen doch ein Stückchen 
wirklicher Wissenschaft und so zu nennender Philosophie eingewickelt fand, 
noch viel zu fein gewesen, um mit groben Wendungen ä la Proferssor Kant auf 
die Dauer vergleichbar zu bleiben. Es ist nur eine ungehörige herkömmliche 
Tradition, dies Alles zusammenzuwerfen und oft noch gar unterschiedslos für 
so gut wie Einerlei zu erklären. Die Wendungen der Eleaten, insbesondere die- 
jenigen des eleatischen Zeno gegen die Wirklichkeit der Bewegung, waren denn 
doch etwas subtilere und besser motivierte Kunststückchen, als die Kantische 
Subjektiverklärung von Raum und Zeit, die selbst nichts weiter war, als die 
Nachahmung und steigernde Ausdehnung einer englischem falsch subjectivis- 
tisch theoretelnde Abirrung. 

Vergessen wir demgemäss nimmer die Kanttheologische Hauptangelegen- 
heit. Sie ist es, die dem Königsberger auch heute noch den Professor der Pro- 
fessoren sein lässt. Die zu rettende Theologie und überhaupt die zu rettende 
Officiosität einer verallgemeinerten, dabei wesentlich judaisirten Glau- 
benslehre ist noch immer der Hauptgedanke, um den es sich bei den aller- 
liebsten Universität-chen und Akademie-chen handelt. Bei Kant selbst war dies 
noch einigermaaßen ein Vordergedanke. Nach hundert Jahren des akademischen 
und universitären Verfalls, und seit wir sogar das Epitheton der infamen Wis- 
senschaft haben ausspielen müssen, ist die Kryptomanier als die maaßgebende 
und vorwaltende zu betrachten. Man fragt sich unwillkürlich: Wie hat der Lauf 
des neunzehnten Jahrhunderts schliesslich zu einer solchen, nämlich so arg ge- 
meinen KantVerwerthung führen können? Wie hat es für das Publicum, soweit 
dieses überhaupt noch gelegentlich an derartigen Fragen theilnimmt, dazu kom- 
men können, dass die KantReaction gegen den sogenannten Unglauben fälsch- 
lich zu einem Fortschritt gestempelt wurde? Hiefür ist Schopenhauer mit sei- 
nem ursprünglichen Hineingerathen auf Kant und weiterem Steckenbleiben in 
Kant die unwillkürlich schuldige Veranlassung geworden. Der Königsberger 
Professor war längst durch die nächste Professorengeneration verdrängt, und 
seine Antinomien, besser gesagt Antilogien, hatten schliesslich den völligen 
Ungereimtheiten und absoluten Janeinereien eines Hegel platzmachen müssen, 
als der in Frankfurt gleichsam schweigbestattete, d.h. literarisch gefangenge- 
haltene Kaspar Hauser der deutschen Philosophie nach vierzigjähriger Beseiti- 
gung zum Vorschein kam. 

Er hatte in diesem angenehmen Zeitintervall etwas davon gemerkt, was Phi- 
losophieprofessoren eigentlich sind, und liess sie dies nun in seinem Spiegel- 
chen sehen. Unselbständig wie die Gattung ist, wurde sie trotzdem von Scho- 
penhauer in der natürlichsten Weise suggeriert. In Folge dessen liess sie nach 
und nach von der Hegelei und Ähnlichem ab, um wieder zu Kant — zurückzu- 
kehren. Hatte die Professorenspecies doch nun zu Gunsten Kants in Schopen- 
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hauer sozusagen einen Antiprofessor für sich. Sie unterlag der Suggestion um 
so williger, als ihr Kant universitär scholastisch homogen war. Schopenhauer 
selbst wurde bei ıhr schliesslich trotz Allem ein wenig recipiert, um nicht zu 
sagen eine bisschen Mode. Eine der Professorengenerationen hatte er speciell 
angefasst. In Kant aber hatte er den Professor und die Theologie zwar nicht 
übersehen, aber doch um des angeblich Übrigen willen, worein er sich verliebt, 
als abtrennbar und bei Seite werfbar angesehen. 

Mit der Jugendschulverliebtheit Schopenhauers in Kant hat es folgende Be- 
wandtnis gehabt. Der prädestinierte Candidat des Pessimismus war zunächst, 
ehe er die vierzigjährigen persönlichen Erfahrungen durchgemacht, um wieviel 
mehr bei seinen ersten Studien, noch ganz professorgläubig. Er liess sich dem- 
gemäss von seinem Philosophieprofessor, Namens oder vielmehr Unnamens 
Schulze (ein G.E. Schulze war es) berathen, und dieser rieth ihm, vor Allem 
sich an Kant und Plato zu halten. (- der Mann hiess Gottlob Ernst Schulze.) Ir- 
gend Etwas musste der anonyme Verfasser einer „Aenesidem‘“ betitelten halb- 
skeptischen und haltungslosen Schrift, wenn er auch selbst so gut wie keine 
Überzeugung hatte und die Vorstellungsarten mit der Zeit wechselte, doch 
empfehlen. So kam Schopenhauer wunderlicherweise grade durch eine ur- 
sprünglichen skeptistelnden Kantbenörgler dazu, in Kant so tief hineinzugera- 
then, dass er aus dessen Raum- und Zeitleere und -lehre nimmer wieder heraus- 
kam. Letzteres hing übrigens mit der Hauptschwäche zusammen. Weil Scho- 
penhauer im Punkte des abstracten Logischen und Dialektischen von vornhe- 
rein schwach angelegt gewesen und in den Folgerungen aus reinen Begriffen 
und allgemeinsten Vorstellungen nie Etwas aufzuweisen gehabt hat, sondern ım 
Gegentheil bei derlei Dingen sogar unter dem gemeinen Niveau verblieben, so 
imponierte ihm die Kantische Raum- und Zeitscholastik mit ihrem Anschein 
von Subtilität und Gründlichkeit. Er wollte bekanntlich nichts weniger als The- 
ologie; aber er merkte nicht im Entferntesten, dass die Kantische Subjectivie- 
rung von Raum und Zeit nur im Dienste theologischer Zwecke entstanden war 
und ohne diese Zwecke nie zur Welt gekommen wäre. So geschah es, dass 
Schopenhauer sie für seine ästhetische Mystik gebrauchen zu können glaubte, 
und dass er auch später und bis zuletzt in Kant, nach Abthuung von dessen ei- 
genster Hauptsache, einen grossen bahnbrechenden Denker vor sich und gleich- 
sam restituiert zu haben glaubte. 

Trotz alles Weltpessimismus war Schopenhauer bezüglich Kants, ja überhaupt 
bezüglich der Aufrichtigkeit der Denker im Ganzen noch zu gutgläubig. Es 
fehlte ihm an zureichendem und richtig angebrachtem moralischen Pessimis- 
mus. Die Ehrlichkeit Schopenhauers kann nirgend in Frage gestellt werden; 
aber grade sie war es, die ıhn in manchen Punkten zu einem unzutreffenden 
Vertrauen verleitete. So sah er grade in Kant den unangenehmen, ja hässlichen 
Punkt nicht. Seine moralische Kritik, die sonst so oft ins Schwarze traf, reichte 
hier nicht aus. Auch hatte sich bezüglich Kants schon eine Tradition über des- 
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sen vermeintliche Ehrlichkeit gebildet. Diese Überlieferung ist dann noch ver- 
stärkt worden durch äusserste Unredlichkeitscontraste der Hegel und Ähnlicher, 
die dem Königsberger nachträglich zur Folie dienten. Auf diese Weise ist die 
Sage von der Kantischen Ehrlichkeit eingewurzelt und so auch für bessere Geis- 
ter eine Zeit lang zum Hindernis geworden, den Trug als solchen zu durch- 
schauen. Erst wenn man mit dieser falschen Überlieferung, also mit dieser 
Ehrlichkeitslegende bricht, ist es möglich, die Fopperei und zum Theil Selbst- 
fopperei zu durchschauen, der das neunzehnte Jahrhundert von Kantswegen 
ausgesetzt gewesen. 

Die einzige Unterstellung, die Schopenhauer dem Kant machte, nämlich die 
professorale Schwäche und der Furcht vor Conflicten mit der Autorität, klam- 
merte sich an ein vermeintliches Umwerfen des Systems bei der zweiten Auf- 
lage der „Kritik der reinen Vernunft“. Nach einem halben Dutzend Jahren und 
nachdem Friedrich der Grosse gestorben, sollte der Königsberger Professor 
systemflüchtig geworden sein und seine frühere Überzeugungen von der 
Traumhaftigkeit und sozusagen Traumrealität der Dinge haben fahren lassen. 
Nun, um solche Dingelchen kümmert sich kein Machthaber- oder auch Gelehr- 
tenpolizei sonderlich. Auch hatte Kant keine irgend entschiedene Überzeugung 
aufzugeben, da er eine solche im fraglichen Punkt nie gehabt hatte. Die beiden 
Auflagen enthalten wesentlich dasselbe, nicht System, wohl aber das gleiche 
Unsystem, nämlich den Mangel an jeglichem Dogma im bessern Sinne des 
Worts, d.h. an jeglichem fest formulierbaren Wissensatz. Nur die Unwissen- 
schaft, die dem theologischen Dogma platzmachen soll, ıst durch eine eigenar- 
tig modificierte Verstandesskepsis vertreten. Die Haltung dabei ist stets zwei- 
seitig und zweideutig. Verstand und Wissen bleiben bei allen Wendungen und 
Windungen eine einzige grosse Lücke. 

Wenn also Satz und Gegensatz zugleich möglich sind und durch die angeblich 
höhere, ein Drittes prätendierende Einsicht nicht überwunden werden, so ist 
dies nicht befremdlich, wenn es auch den allzu Kantvertrauenden Schopenhauer 
befremdet. Kant kostete es nichts, gelegentlich von einem Extrem ins Ande- 
re ab- und überzuspringen, also auch von der ideologischen Traumhaftigkeit 
der Dinge a la (George) Berkeley zu einer plump thatsächlichen Empirik, 
welche die Realität der Aussenwelt mit der Subjectivierung des Raumes 
schönstens zusammenreimte. (- hier haben wir eine der Grundlagen aller Ideo- 
logie.) Einen Schopenhauer, für den die Raumformel Kants nur als mystisches 
Mittelchen Werth hatte und der nur eine Willensrealität der Dinge verdaulich 
fand, verdross offenbar die doppelte Buchführung in Kants Gedankenhaltung, 
und er bemühte sich gutgläubig, sie in einen blossen Auflagenunterschied zu 
verwandeln und auf eine nachträgliche Schwäche des Königsberger Professors 
einzuschränken. 

Die Schwäche stak aber von vornherein in der skeptischen Mattsetzung des Ver- 
standes, die denn doch auch für den Kantischen Verstand selber zeugte. Der 
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theologische Defect dieses Verstandes bestand übrigens in einer schon alther- 
kömmlichen Castration. Die Priester und Theologen hatten sich längst durch 
eine pfiffige Unterscheidung zu helfen gesucht. Das sogenannte natürliche 
Licht sollte in Glaubenssachen, insbesondere bezüglich der Jenseitigkeiten, in- 
competent sein und diese Unzuständigkeit wurde schliesslich ein Hauptthema 
pfäffisierender sogenannter Erkenntnistheorie. Auch der Königsberger Profes- 
sor hat sich nicht wesentlich anders aus der Affaire zu ziehen gewusst. Er hat 
das theologische Kunststück nur mit etwas mehr Krimskrams versetzt, sowie 
mit einem Anschein von formellem Tiefsinn ausgestattet, der, näher besehen, 
wirklich tief belegen und jedenfalls in keinen besonderen Höhen heimisch war. 

Wir brauchen hier öfter der Kürze wegen den Ausdruck theologisch. Je- 
doch ist die Sache nicht so einfach und im guten Sinne des Worts nicht so ein- 
fältıg, wie es eine an sich selbst glaubende Gotteslehre unter Umständen hat 
bisweilen sein können. Weder Kant noch sonstiges Verlehrtenthum glaubten 
noch an den Theos, auf den es ıhnen bloss praktisch oder auch nur geschäftlich 
ankommt. (- der Gedanke ‚Was wollte Kant?“ von Hermann Schmitz ist kei- 
neswegs neu.) Kant hatte allerdings, und dies entschuldigt ihn eine wenig, noch 
eine Art moralischen Bedürfnisses, einen Gott zu statuieren, der für ıhn rein 
theoretisch und vom Standpunkt des Verstandes aus, eingestandenermaaßen 
problematisch war und blieb. Dies ist relativ noch ein kleinerer besserer Zug. 
Jedoch ist dieser moralische Nothbehelf haltungslos und schwächlich genug 
ausgefallen. Grade um dieser Tendenz willen häuften sich die theoretischen Wi- 
dersprüche bis zu widerlichsten Falschheiten. Aber nicht bloss hier, sondern 
überhaupt steckte in dem, was man den Kantischen Vernuftkritikgesang nen- 
nen könnte, etwas dem englischen cant Vergleichbares, und was es hiemit 
aufsich habe, wird vorzugsweise unser weiteres Secularthema bilden. 


Ein Vierteljahrhundert Gelehrtenstreit 
und Geräusch über Gasverflüssigung. 
Von Ulrich Dühring. 


IV. 
Im Vorangegangenen kamen wir bloss beiläufig darauf zu sprechen, dass der 
Londoner (früher Cambridger) Chemieprofessor Dewar Mitte Mai 1998 auch 
das permanenteste aller permanenten Gase, das zuerst auf der Sonne spectral- 
analytisch entdeckte und seit 1895 irdisch gewordene Helium, in den tropfbar- 
flüssigen Zustand überführt haben wollte. Jedoch in unserm früheren Artikel 
über das Verflüssigungsgeräusch, der im „Modernen Völkergeist‘“ (1898, Nr. 
15) etwa zehn Wochen nach jenem angeblichen Meisterwerk erschien, fügten 
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wir bezüglich dieses Pünktchens am Schluss noch folgende Bemerkung hinzu: 
„Überdies sieht es höchst verdächtig aus, wenn z.B. Herr Dewar behauptet, 
auch das hartnäckigste Gas, das Helium, zu Tropfen verdichtet zu haben. Bei so 
niedrigen Temperaturen kann schon eine Verunreinigung von einem Hundertstel 
Procent den Schein einer verflüssigung erzeugen. Auch muss man an der 
Erschöpfung der Aufgabe zweifeln, da es zwei Helia gegen soll, ein leichtes 
und ein etwas schwereres. Wie bereits angedeutet, hat der galizische Professor 
seine ganze Meisterschaft vergebens auf die Verflüssigung gewendet und ist 
dabei bis zu der tiefsten bis jetzt erreichten Temperatur von — 265° gelangt. 
Sollte er vielleicht zufällig das leichte Helium unter den Händen gehabt haben 
und der britische Pofessor das schwerere? Dann wäre eben das Problem, das 
leichte Helium zu verflüssigen, das noch ungelösste, und der SchlussStein zum 
Werke der Gasverflüssigung noch nicht gelegt. 
„Das Heliumgas hat also, wenn nicht schon ohnedies so doch im Hinblick auf 
seine Doppelnatur, noch auf den Mann zu warten, der mit seiner Verflüssigung 
vollständig fertig wird. Ein solcher würde damit die Technik der Gasverflüs- 
sıgung vielleicht noch ein erhebliches Stück über Pictet, Cailletet, Wroblewski 
und Olszewski hinausbefördern ...“ 
Also schrieben wir vor länger als fünf Jahren, und die seitdem abgelaufene Zeit 
hat unsere Voraussage mehr als bloss bestätigt. In dem von Herrn Dewar 
gehandhabten Helium ist sehr bald, als Verunreinigung des letzteren, ein neues, 
zur Helium-Argon-Gruppe gehöriges Element entdeckt worden, das schon bei 
ca. - 220° sich verflüssigen lässt. Die Überraschung über diese par excellence 
neue Entdeckung scheint betheiligten Chemiegelehrten die Köpfe etwas ver- 
wirrt und sie auf den Gedanken gebracht zu haben, grade dieses Element müsse 
noch neuer als neust nicht nur sein, sondern in der Wissenschaftsgeschichte 
auch für alle Zeiten bleiben. Sie haben das Element wegen seiner Neuheit, d.h. 
um der damaligen Neulichkeit der Entdeckung willen, auf den Namen „Neon“ 
getauft, so dass ihm in alle Zukunft hinein immerwährendes Neusein buchstäb- 
lich anhaftet. Vielleicht sollte diese Taufe auch eine Art gottesdienstlichen Act 
vorstellen; nämlich eine Ehrung des Ewig-Neulichen, durch welches unter An- 
dern auch Professor (William) Ramsay zu den Höhen populären Eintagsruhms 
emporgezogen zu werden strebte, - bis eines schönen Tages noch neulichere 
und soi-disant strahlende Elemententdeckungen seine fast mühelos erworbene 
Stern — Schnuppe zum erblassen brachten. (- auf wikipedia freilich wird Ram- 
say als Entdecker des Heliums zitiert.) Die nähere Erörterung der ganzen che- 
mischen Neuigkeitsmache der letzten zehn Jahre, sowie des Zubehörs ges- 
chmackloser Namensmache, müssen wir uns jedoch für einen besonderen Arti- 
kel vorbehalten. 
Vermeiden wir also Abschweifungen und wenden wir uns nun wieder zu dem 
wahrhaftigen reinen Sonnenstoff, dem so überaus widerspenstigen Schmerzens- 
kinde der Gasverflüssigungskünstler, zurück. 
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Mister Dewar hat schliesslich (in der Sitzung der „Royal Society“ vom 13. Juni 
1901) ausdrücklich bekennen müssen, dass ihm so wenig wie Andern die 
Verflüssigung des reinen Heliumgases von Statten gegangen sei. (Siehe die Pro- 
ceedings of the Royal Society, Bd. 68, S, 364.) Der kritische Punkt dieses 
ultrapermanenten Gases müsse eben leider bei ungefähr -265° oder gar noch 
tiefer belegen sein; aber so nahe an den absoluten Nullpunkt könne man 
vorläufig nicht herankommen. - Unseres Erachtens handelt es sich hiebei um 
eine Aufgabe technischer Combination. Durch Abdampfen von verflüssigten 
Wassestoffs lässt sich ein Kältebad von mindestens 259 Grad unter Null 
herstellen, und combiniert hiemit die weitere Abkühlung von Heliumgas durch 
eigne adıabatische Expansion, so erscheinen sogar — 270° als sehr wohl erreich- 
bar, wenn nur das äusserlich technische Arrangements-Problem erst erledigt 
wäre. Nur wenn der Heliumstoff auch bei — 270°, also 3° absolut, noch im Gas- 
zustand verbliebe, müsse man dessen Flüssigmachung für vorläufig unausführ- 
bar ansehen. Alsdann aber würde die Feststellung dieser Eventualität etwas In- 
teressanteres vorstellen als je die gelungene Verflüssigung zu werden vermag. 
Nach jenem Dewar hat sich ein Herr Morris W. Travers an der Lösung des 
Problems versucht — und 1902 seine Misserfolge lang und breit in einer drei- 
theiligen Abhandlung der ‚„Philosophical Transactions“ beschrieben, die vor ei- 
nigen Monaten auch deutsch in der „Zeitschrift für physikalische Chemie“ (Bd. 
45) erschien, Eine nachweisbar tiefere Temperatur als die, welche schon ein 
halbes Dutzend Jahre zuvor Karl Olszewski in Katakau hervorbrachte, gelang 
es Herrn Travers auch nicht zu erzeugen. Dafür hat er, der Associe des Profes- 
sors Ramsay, dessen Contrefacon (- Fälschung) unseres Siedecorrespondenz- 
gesetzes an Dampfdrucktabellen des verflüssigten Wasserstoffs und Sauerstoffs 
cultiviert; dies das Positive in dem sonst nur negativen Ergebnissen berichten- 
den Gehalt der grossen Abhandlung! (- Ulrich Dühring, der Sohn Dührings, ist 
bekanntlich der Entdecker des Siedecorrespondenz-Gesetzes; genannt werden 
von der Judengenossen-Religion Verfemte freilich nie.) 
Herr Travers hat, da er bis jetzt nur „Fellow“ des Londoner University College 
ist, aber noch nicht zum „Fellow“ der Royal Society (F.R.S.) ernannt worden, 
nicht das Recht, dieser Society seine Arbeiten selber mitzutheilen. „Communi- 
cated by Sir William Ramsay, bei der Überschrift einer jeglichen seiner Ab- 
handlungen und Mittheilungen. Hiedurch erklärt sich, weswegen der Protege 
des Fellow Ramsay an Stelle des flüssigen Heliums, das er ja schuldig bleiben 
musste, zur grösseren Ehre seines Protectors dessen Siedegesetzentstellung pro- 
ducierte und vorwies. Er gab, was die Folge zeigte, Herrn Ramsay dadurch Ver- 
anlassung, nach langem Schweigen aufs Neue die angebliche Vortrefflichkeit 
„seines“ (!...) Gesetzes zu betonen und darauf zu pochen. Jenes Schweigen war 
unseren Reclamationen vom Jahre 1894 unmittelbar gefolgt und hatte seitens 
des Angegriffenen mehr als acht Jahre gewährt. Herr Travers aber verhalf dazu, 
dass es schliesslich — natürlich ohne jegliche Anspielung auf unsere Reclama- 
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tionen — gebrochen wurde. Auch Herr Cailletet hat bekanntlich, nachdem er mit 
seinen Gasverflüssigungsprojecten auf den Sand gerathen war und überdies 
hinsichtlich manometrischer Forschungen zwar Vieles und Grosses in Aussicht 
gestellt, aber erbärmlich Weniges produciert hatte — Herr Cailletet hat 1892 
nichts Besseres zu thun gewusst, als unser Siedegesetz, genau in der ursprüng- 
lichen Fassung, als von einem Herrn Edmond Collot entdeckt, der Pariser Aka- 
demie zu apportieren. 

So verging der Ruhm anfänglich so vielverheissend ausschauender Gasverflüs- 
sıgungshelden. Auch Raoul Pictet hat sich seit jenem ersten sensationellen Ex- 
periment der 1877er Weihnachtszeit durch keine besondere Bescheerung mehr 
ausgezeichnet. Vierzehn Jahre später brachte er in Berlin ein Laboratorium zu 
Stande, in welchem Kälte bis zu — 200° fabriciert, Chloroform durch Krystal- 
lisieren gereinigt und Thierversuche angestellt wurden. Nur niedern Thieren, so 
berichtet wenigstens Herr Pictet, wurden diese Versuche aufgedrungen. Warm- 
blütige Thiere meldeten sich freiwillig dazu; ein Katze z.B. sprang aus Unacht- 
samkeit von einem erhabenen Standort aus mitten in einen eben präparierten 
Schnee-Chlorcalcium-Brei (Temperatur . 40°) hinein und gab so dem thier- 
schonerischen Thierexperimentator Gelegenheit zu einer schönen Beobachtung, 
ohne dass er sich dabei,wie rechtschaffene und ehrliche Vivisectoren, die es 
sans phrase sind, einer absichtlichen Thierquälerei schuldig zu machen brauch- 
te. Man vergleiche die Archives des siences physiques et naturelles; dritte 
Periode, Bd. 32, Genf 1894. 

Diese zweite experimentalwissenschaftliche Phase im Leben des Herrn Pictet 
hat auch nicht lange gedauert. Er überliess sein Laboratorium einem Herrn 
Altschul (-?), der seiner Zeit darin die Specialität cultivierte, Naturweinen durch 
gewisse rhigotechnische Proceduren den Schein des Altseins zu ertheilen. Pictet 
selbst wandte sich wieder der Industrie zu; er ging nach Paris, wo er neuerdings 
von Henri Rochefort und den nationalistischen Blättern, sowie auch in der De- 
putiertenkammer, als vermeintlicher Militärspion und als persönlicher Dreyfus- 
freund denunciert wurde. Darauf kehrte er wıeder nach Berlin zurück und 
begann von hier aus Entschädigungsprocesse auf sehr hohe Summen gegen et- 
wa ein Dutzend Pariser Zeitungen, darunter auch den „Intransigeant“ Roche- 
fort's. Diese Processe, bei denen es sich insgesamt um etwa anderthalb Millio- 
nen Francs handelt, sind bis heute noch in der Schweiz. Inzwischen streitet sich 
Herr Pictet mit Concurrenten der Kältemaschinenbranche darüber herum, ob in 
den physikalischen Theorien ihrer Apparate und in den darauf gegründeten 
Patent- oder Medaillierungsansprüchen vielleicht etwas Unzutreffendes enthal- 
ten sei. Die Betrachtung des industriell-technischen und patentprocessualischen 
Nebengeräusches zu den jetzt unser Thema bildenden Gelehrtengeräusch über 
Gasverflüssigung, nebst der an fünfzig Jahre zurückreichenden Vorgeschichte 
des ersteren Geräusches, geht uns jedoch für diesmal nichts an; sie würde 
obenein zur gründlichen wenn auch verdrängten Darstellung eine eigne Artikel- 
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serie erfordern. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir noch, um einem eventuellen Missver- 
ständnis vorzubeugen, ausdrücklich darauf hinweisen, wie uns die mannichfal- 
tigen theoretischen Aspirationen des Herrn Titularprofessors Dr. Raoul Pictet 
keineswegs unbekannt geblieben sind. Mathematiker, analytischer Mechaniker, 
Astronom, Molecularphysiker, Chemiker, Physiolog, Erfinder einer neuen The- 
rapie, zuguterletzt noch Philosoph - alles dies hat er nach Gelegenheit sein wol- 
len. Ob auch Rechtsweise, vermögen wir noch nicht anzugeben; hier und da hat 
man ihm ein juridisch eigenartiges Verfahren Verfahren bei der Ausschlachtung 
und Veräusserung von Patenten nachgesagt. Jedoch den eigensten wissenschaft- 
lichen Leisten, die Thermodynamik (die zu seiner Specialindustrie, der Källte- 
erzeugung und Eisherstellung doch wohl gehört) wusste Herr Pictet jederzeit 
nur höchst unzulänglich zu handhaben. Wir haben diesem Pünktchen gelegent- 
lich nähere Studien zugewendet, und so wurde uns erklärlich, dass er theore- 
tisch von seinem mathematischen ehemaligen Mitarbeiter Cell£rier (- der Name 
war nicht eruierbar, ausser einem Hinweis auf einen Charles Cellerier einmal in 
„Die Fortschritte der Physik“ der Physikalische Gesellschaft zu Berlin aus dem 
Jahre 1865, und ein andermal im Zusammenhang mit Karl Weierstrass), experi- 
mentalphysikalisch von Wroblewski und technisch von seinem Gewerbsconcur- 
renten (Carl von) Linde in München aus dem Felde geschlagen wurde. 

Nach diesem Allen lässt sich leicht ermessen, ob, sobald nach fünf, nach zehn 
oder vielleicht erst nach zwanzig Jahren die richtig gelungene Verflüssigung des 
Heliumgases als ebenso grosse wie neue wissenschaftliche Errungenschaften 
urbi et orbi ausgeläutet werden wird — ob alsdann Cailletets oder Pictets Name 
dabei mit gerühmt wird, von Dewar oder Travers nun erst gar nicht zu reden. 
Der Pole Sigmund v. Wroblewski würde schon eher die Heliumverflüssigung zu 
Stande gebracht haben, wenn er das 1895 begonnene Heliumzeitalter der Er- 
denwelt noch erlebt hätte; aber er starb schon 1888 (in einem Nekrolog hiess es: 
in Folge eines Unfalls durch eine explodierende Petroleumlampe). Es blieb nur 
sein Associe Herr Olszewski übrig; dieser jedoch hat vor bald acht Jahren die 
Bewältigung der Heliumpermanenz als vergebliche Mühe aufgegeben und wett- 
eifert jetzt mit Herrn Dewar in der Kunst, flüssigen Wasserstoff viertelliterwei- 
se herzustellen, wodurch aber das oben angedeutete Arrangierungsproblem um 
keinen Schritt, nicht einmal indirect gefördert werden kann. Mithin bleibt es 
heute bei dem, was wir schon im Jahre 1898 ausgesprochen: Das Helium wird 
noch ziemlich lange auf den Mann zu warten haben, dem dessen Flüssigma- 
chung gelingt. Die Zeit steht also noch aus, wo man nicht mehr von thatsächlich 
„permanenten „Gasen sprechen darf. Die fernerliegende Möglichkeit, dass 
durch Entdeckungen neuer Elementarstoffe sich jenem condensationsrebelli- 
schen Gase noch rebellischere Genossen zugesellen könnten, haben wir hiebei 
noch nicht einmal mit in Anschlag gebracht. 

(- ausser von William Ramsay ist heute von keinem der Herren mehr die Rede; 
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die erste Verflüssigung von Helium wurde 1908 von dem niederländischen Phy- 
siker Heike K, Onnes durchgeführt, indem er das Gas auf eine Temperatur von 
unter 1 K(elvin) kühlte. Festes Helium konnte aber auch er bei weiterem Ab- 
kühlen nicht erhalten. Dies gelang erst Willem H. Keesom, ein Schüler von 
Onnes, durch Komprimieren des Heliums auf 25 bar bei analoger Temperatur.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 107 Anfang März 1904 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts - IV. 
Von Eugen Dühring. 


(- hier exklusiv, wie Dühring zu seiner natürlichen Rache- bzw. Rechtstheorie 
gekommen ist.) 


Die Zucht der Universitäten — ja das ist die Frage. Sıe ist es schon seit lange, in 
moderner Weise seit dem achtzehnten Jahrhundert, als der Volkswirthschafts- 
Smith auf seine Art hübsch nachdrücklich ins Gericht ging. Eine Lücke war 
aber in seiner Kritik des universitären Verfalls. Die Rechtsfacultäten lagen ihm 
nämlich ferner, und diesen Gegenüber ist Specialkenntnis und besondere Fach- 
kritik erforderlich. Sie grade sind, wenn man den europäischen und geschicht- 
lichen Standpunkt einnimmt, verhältnismässig unter und in Vergleichung mit 
dem übrigen Universitätlerischen nicht grade die schlimmsten Gebilde gewe- 
sen. Noch vom mittelalterlichen Bologna her, das aber aus der mittelalterlichen 
Fluth schon etwas auftauchte, empfingen die Rechtsschulen verschiedentlich 
die Tradition einer etwas freieren Verfassung. Studierend Männer bildeten zu- 
erst die Körperschaft und engagierten die Professoren. Anders dort, wo, wie von 
vornherein in Frankreich, die theologischen Facultäten das Muster bildeten und 
ihre Unfreiheit auch den Rechtsschulen vererbten. Nun, das sind freilich längst 
verflossene Dinge, die fast nur noch den Historiker der Jurisprudenz angehen, 
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und um deren Erforschung vor länger als einem halben Jahrhundert der gedie- 
gene romantische Gelehrte Savigny sich wirklich solide bemüht hat. Er that 
dies bei allem seinem Conservatismus doch in thatsächlich freiheitlicher Weise, 
wie dies eben auch die geschichtliche Wahrheit und Kritik mitsichbrachte. 
Überhaupt ist das Zeitalter seiner Jurisprudenz noch eine Art Oase in der neuern 
juristischen Zeitenwüste gewesen. Grade auch Berlin hat davon profitiert. Es 
hat ihn selbst einige Zeit zum Lehrer gehabt, und die Berliner juristische Facul- 
tät wurde bis über die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hinaus von dem ge- 
stempelt, was sich, im Sinne Savigny's, geschichtliche Schule nannte und auch 
einigermaaßen als solche bethätigte. Als ich vor einem halben Jahrhundert dort 
studierte war, der aus der Schweiz herbeigeholte (Friedrich Ludwig) Keller 
ein nicht unrationeller Vertreter der Richtung. Aber das relativ Gute an Alledem 
war eben nur die bessere Kenntnis des eigentlichen und sogar reinrömischen 
Privatrechts, das aber etwas auch durch die Savigny'schen Bestrebungen getrübt 
wurde, ein heutiges gemeines römisches Recht nicht bloss gelten zu lassen, son- 
dern geltend zu machen und sogar wissenschaftlich weitläufig zu construieren. 
Wäre man statt dessen voll nationalrömisch verfahren und hätte nicht bloss 
in vereinzelten Fällen, sondern grundsätzlich und überall die besten Urgebilde 
aus republicanischen Zeiten soweit als möglich zu erfassen und darzustellen 
gesucht, so würde man sich noch nützlicher gemacht und zur Emancipation ei- 
nes echten juristischen Geistes noch mehr beigetragen haben. 
Freilich würde sich dann der komische Vorwurf des Revolutionären, der, selt- 
sam genug, einem Savigny und seiner sehr conservativen Geschichtlichkeit 
nicht erspart blieb, noch gesteigert haben. Galt es doch manchmal schon als 
ein Angriff auf die Heiligkeit des Staatlichen, wenn von dieser Richtung ganz 
zutreffend gelehrt wurde, das Recht bilde sich spontan aus der Nation und deren 
verschiedenen Elementen, ja zuerst unmittelbar aus dem Volke heraus. Eigent- 
liche Gesetze kämen nur hintennach und erschöpften nie das ganze und leben- 
dige fortwirkende Rechtsbewusstsein. 
Doch genug von diesen Andeutungen (- die für uns die wichtigsten Andeutun- 
gen überhaupt sein sollten), die mit dem in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts nachkommenden und jetzt sichtlich immer nur zunehmenden Ver- 
fall allerdings contrastieren. Überdies haben wir es hier nicht mit dem Privat- 
recht zu thun und wollten nur nicht ungerecht gegen das wenige Gute erschei- 
nen, was uns selbst auf Universitäten in unsern Wanderungen durch die 
Rechtswüste und Rechtshölle aufgestossen. Das Criminalrecht hat nie und nir- 
gend sonderlich geblüth, und darum kann sein äusserster Verfall und sein jet- 
ziges Versinken in einen (Staats-)Sumpf auch nicht befremden. Eine Art Zer- 
setzung war hier schon in den relativ wir sagen nicht besten, sondern wenigst 
schlechten Erscheinungen zur Zeit Anselm Feuerbachs unverkennbar. 
An diesen Namen knüpfen sich Verdienste, wie diejenige um die Öffentlichkeit 
des Verfahrens. Er hatte in der Mitte des Jahrhunderts eingestandenermaaßen 
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noch immer als todte Überlieferung den besten Klang und ist thatsächlich auch 
bis heute noch einer, der sich unter den so ziemlich namenlos bleibenden Crimi- 
nalisten vortheilhaft auszeichnet. Dennoch war auch schon Feuerbach einem 
Relativismus der Theorie verfallen. Das Strafgesetz und die Strafe sollten ideell 
abschrecken, und von eigentlicher Gerechtigkeit konnte mit diesem sogenan- 
nten psychologischen Zwang als dem Hauptprincip nicht die Rede sein. Den 
Religionistischen überliess man in ihrer Manier das Absolute an der Sache. 
Sıe allein übten noch eine Art Vergeltung als die Folge des Verbrechens, ver- 
brämten die Sache aber mehr oder minder theokratisch, indem sie auch den Sta- 
at mıt dem entsprechenden Strafmonopol gleichsam belehnten. Das führte vom 
natürlichen Recht weit ab, grüsste sich aber mit jener Staaterei und dem poli- 
zeilichen Vorbeugungsgeist des blossen Relativismus. 

Auf diese Weise hatte man um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein 
Sammelsurium von Gesichtspunkten, meist relativer, nebensächlicher, oder gar 
zufälliger Art. Nothwehr des Staates, Vorbeugung, komisch genug auch Verbre- 
cherbesserung — Derlei sollte Alles gelten, und Philosophierer, logische Janeiner 
a la Hegel, die obenein nicht im Entferntesten juristisch denken konnten, mach- 
ten mit ıhren Zusammenrührungen und sogenannten höheren Einheiten den 
Mischmasch erst vollends voll. Aber auch wo man von diesem Äussersten der 
Verkehrtheit absah und den eigentlichen Schulphilosophatsch zur Seite liess, 
nahm sich die Criminaltheorie doch auch gar ausgehöhlt und blasiert aus. Die 
Professoren waren im günstigsten Falle blosse Berichterstatter und hatten so 
wie so keine Überzeugung. Wie sollte so Etwas auf Studenten anders als auch 
verlehrt blasierend wirken! Abstumpfung war die nicht erbauliche Frucht. Eın 
durchschlagendes Strafprincip war für das Bewusstsein abhandengekommen. 
Wer sich nicht mit Verlehrtheit begnügen und von dem praktischen Justiz- 
schlendrian gängeln lassen wollte, mochte bei sich selbst die Antwort suchen, 
die er sonst nirgend fand. 

In einer solchen Lage war ich durch den Mischmasch und durch die Borniert- 
heit der Doctrinen auch schon früh gerathen. Der Gemengsel-Relativismus wi- 
derte mich an; die Religionistik aber existierte für mich erst recht nicht. Was da 
thun? Im Laufe eines Jahrzehnts und nach einiger Praxis suchte ich ein natura- 
listisches Wort des Rätsels und glaubte es in einer natürlichen Rachetheorie ge- 
funden zu haben, die ich zuerst im Werth des Lebens 1865 veröffentlichte. 

Doch von der Entwicklung und dem Schicksal dieser Lehre, die bald vierzig 
Jahre hinter sich hat und nunmehr allergemüthlichst wie eine ursprungs- und 
namenlose Trivialität stillschweigend und hehlerisch ohne Quellenangabe der 
blossen juristischen Luft als selbstverständliches aber auszuscheidendes Ele- 
ment zugeschrieben wird später Näheres. Zunächst ist der universitäre Zustand 
noch das Thema. 

Als Student hatte ich die juristische Facultät von Innen, nämlich durch ıhre da- 
mals lehrenden Persönlichkeiten unmittelbar kennengelernt. Später als Student 
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einer anderen Facultät konnte ich sie mittelbar beobachten und mich gelegent- 
lich um ihre literarischen Kundgebungen bekümmern. Sie stieg nicht, das liess 
sich auch auf diese Art feststellen. Das Criminalfach wurde dürftig genug be- 
dient. Auch sah man schliesslich, dass anderthalb Dutzend Auflagen eines Straf- 
rechtslehrbuchs wohl für den universitären Curs und die äusserlich durch Exa- 
mina oder sonst determinierte Gangbarkeit bei Tausenden von Studenten einen 
künstlichen Absatz bedeuten, sonst aber gar nichts verbürgen. Dazu brachte es 
beispielsweise ein Professor, der von der schweizer Hauptstadt seinen Namen 
hat, (Albert Friedrich) Berner. Mir war er sogar noch persönlich von gelegent- 
lichem Hospitieren her als Hegelianer und zwar nicht grade als beholfener 
Hegelianer in Erinnerung. Über Zurechnung hat er ein Monographiechen ge- 
schrieben, welches man besser nicht zurechnet. So war der Vorgänger im jetzi- 
gen jüngeren Reich, im Reich des Herrn v. Liszt, beschaffen, der nun auch 
schon ein Dutzend Auflagen hinter sich und, wenn es in dem beschleunigten 
Auflegetempo fortgeht, noch ein, wenn nicht mehrere Dutzend vorsichhat. 
Schade nur, dass dies kein Gewicht und Maaß für den innern Gehalt ist. 

Praktiker haben längst, wenn sie aus dem Schulstaub heraus waren, die Doctrin 
die universitäre Lehrbücher oder die sogenannten Systeme auf sich beruhen 
lassen. Sie haben sich statt dessen an Gesetzbuchcommentare gehalten, die von 
Praktikern, beispielsweise von Staatsanwälten, wie früher (- vermutlich Fried- 
rich) Oppenhoff, gemacht waren und sich in der Aufführung von praktischen 
Specaalitäten, einzelnen Urtheilsfällen und maaßgebenden Präjudicien ausgie- 
big ergingen. Jene Zuflucht zeugte für juristisch technischen Takt. Daneben gab 
und gibt es freilich später und heute auch Commentare mit mehr doctrinärer 
Färbung, wie der Olshausen'sche. (- Justus v. Olshausen dt. Rechtswissen- 
schaftler, Oberreichsanwalt sowie Senatspräsident am Reichsgericht; dessen 
Kommentar zum Reichsstrafgesetzbuch war der führende Gesetzeskommentar 
im Kaiserreich.) Diese Mischung von der Doctrin ist aber schon weniger prak- 
tisch. Dies kommt nicht daher, dass Doctrin ım guten Sinne des Worts, also die 
principielle und systematische Lehre von fester Consequenz in der Praxis des 
Richters, des Advocaten und des Staatsanwalts überhaupt übel angebracht wäre, 
sondern dass eine solche Lehre, die maaßgebend sein könnte, nicht existiert. Da 
liegt denn das geringere Stück Übel in der Beschränkung auf möglichst that- 
sächliche, die praktische Empirie, also den Usus der Anwendungen erläuternde 
Commentare. So Etwas ist aber für die universitären Lehrzustände sichtlich ge- 
nug ein unwillkürliches Anzeichen und ein — Armuthszeugnis. Aber letzteres ist 
noch nicht das Äusserste; die Ära des Ehrenmeineids, diese specialistische Er- 
findung des Herrn v. Liszt schlägt dem universitären Fass vollends den Boden 
aus. Kein Wunder, dass Schuld und Sühne mit zum Teufel gehen, und dass die 
hochwichtig reformatorische Wenge-Episode sozusagen Stapelrecht und zwar 
hohes und höchstes Stapelrecht erlangt. Wie dies Alles zu hängen, versteht sich 
wissenschaftlich zu hängen, sei es tiefer, sei es höher, um es in seiner ganzen 
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Glorie strahlen zu lassen, müssen wir weiter noch ein wenig bedenken und wird 
sich schliesslich auch im thatsächlichen Gange der Dinge finden lassen. 


Kant's cant. 
Von Eugen Dühring. 
(- Dühring'sche Aufklärung über und zu Kant.) 


I. 

Warum braucht man kein deutsches Wort für den englischen cant? Weil die 
Nüance einer gewissermaaßen mit Heuchelei versetzten Denkweise so speci- 
fisch englisch ist, dass grade bei diesem Volk ein Wort, das ursprünglich nichts 
weiter, als cantus (Gesang) bedeutet, im Laufe der Zeit jenen eigenthümlichen 
Sinn erhalten konnte. Grob ausgedrückt ist das Licht der Falschheit und Heu- 
chelei, dieses nicht bloss in der Religionistik, sondern in der englischen Politik 
so classisch vertretene und immer wiederkehrende Geplärre in Worten und Tha- 
ten, was gemeint ist, wenn man kurzweg von cant redet. Ein Byron'scher vers 
lautet: Mit Vierzigpfarrerkraft lass’ jetzt dein Lied mich singen, o Heuchelei! Ja 
gewiss; aber die Pfarrer machen es nicht allein. Auch ihre philosophiererischen 
Substituten haben schon einige Leistungen in diesem Genre aufzuweisen. Die 
im engern Sinn englische Race ist es nicht, die als solche das Stück 
verschuldet. Sie verstärkt es nur; denn die Schotten, die sich sonst sehr we- 
sentlich von den Engländern unterscheiden, haben es auch, nämlich soweit bei 
ihnen der äusserst obscurantistische und hypokritische Religionismus reicht. So 
weit er bei ihnen reicht — das will nicht wenig sagen; denn er durchdringt noch 
heute fast Alles. (!...- hier sind wir auf dem Punkt Dühring'scher Racen- und 
Charakterkunde, nur eben einmal nicht an den Armen der Ärmsten, den Hebrä- 
ern, angezeigt.) Ein Theilnehmer an unserer Sache, der sich jüngst dort und 
namentlich in Edinburgh umsah, fand jene dunkelmacherische Tradition noch 
frisch, sozusagen wie am ersten Tage. Wie hat nicht schon früher der Civilisa- 
tionshistoriker (Henry Thomas) Buckle (- von welchem er die Kennzeich- 
nung der englischen Race übernommen) die Bigotterie der Schotten grell zu 
kennzeichnen gehabt! (- von Buckle stammt die Schrift „Das einzige Mittel ge- 
gen den Aberglauben ist die Wissenschaft“, welcher Titel genausogut auch von 
Dühring sein könnte; siehe wikiquote.) Im achtzehnten Jahrhundert waren es 
nur einzelne Individuen, wie (David) Hume und der Volkswirthschafts-Smith, 
die von dieser fälschenden Geistesumnebelung eine entschiedene Ausnahme 
und gegen sie mit allen Kräften und Mitteln Front machten. 

Dies kam daher, dass, wer sich einmal in einer solchen Umgebung emancipiert, 
es auch gründlich thut; denn da gibt es kein Transigieren. (- Verhandeln.) Hume 
insbesondere war dabei der Bahnbrecher und Fahnenträger. Er wollte wie er 
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sich ausdrückte, eine gewisse düstere Weisheit aus ihrem letzten Schlupfwinkel 
vertreiben. Die Skepsis dieses bedeutenden Denkers richtete sich nicht sowohl 
gegen den Verstand überhaupt als vielmehr gegen den Missbrauch seiner Mittel 
und Kategorien, namentlich der Causalität, für falsche religionistische und ins- 
besondere theologisierende Zwecke. Hume ist es nun grade gewesen, der nach 
Kants eigenem Eingeständnis diesen aus dem dogmatischen Schlummer ge- 
weckt hat. Dogmatisch soll aber bei Kant hier so viel heissen wie nichtskep- 
tisch, also so viel als positiv systematisch, aber freilich systematisch nur nach 
Maaßgabe der engherzigen Überlieferung. 

Der aufweckende Lichtstrahl bei Kant kam von Hume; aber das Licht wurde 
gleich und wie im Handumdrehen in Finsternis verkehrt. Kant stellte sich mit 
denselben oder ähnlichen Mitteln eine entgegengesetzte Aufgabe. Seine Skepsis 
wollte den Glauben retten und der Theologie neue Wege bahnen. Hume wollte 
den bisherigen Schlupfwinkel verlegen und mit seiner Ursachentheorie den 
Causalitätsgott unmöglich machen. Kant mühte sich ab, den Schlupfwinkel in 
etwas veränderter Manier wieder zu eröffnen. Auf den Trümmern des Verstan- 
des wollte er die Metaphysik und das Reich Gottes wieder restaurieren. In die- 
sem Sinne ertönte überallhin sein vernunftkritisches Liedchen. Dies war sein 
cant und ein um so falscherer Klang, als Kant nicht einmal eine lebendige, wi- 
derstandsfähige, vom Verstande unangezehrte, wirklich im Herzen wurzelnde, 
also eigentlich enthusiastische von dem hegte, was er zwitterhaft vertrat und 
auch nicht vertrat. Es ist nicht sicher, aber immerhin interessant, dass Familien- 
vorfahren Kants Schotten gewesen sein und dass sich der Name auch öfter mit 
einem C geschrieben haben soll. Wir führen den Punkt nur als mnemotechni- 
sches Memento an. Gleichviel wie es sich mit der materiellen Abstammung 
verhalte — die geistige Ähnlichkeit im Punkte des cant ist so gross, dass man 
dem schottisch religionistischen cantus noch gar zu dem allgemeinen engli- 
schen überspringen muss, um dass genügende Maaß zu erreichen, womit sich 
die Kant-cantischen Eigenschaften messen lassen. 

Von einem Denker, der wirklich mit Erfolg gedacht haben will, verlangt 
man doch mindestens einen ihm eigentümlich zugehörigen Satz von erheb- 
licher, wo nicht gradezu systemschaffender Tragweite. Kant hat allerdings sich 
so angestellt, als wenn er so Etwas servierte, ja als wenn er einen Copernikus 
des universellen Denkens wäre. Er liess angeblich den Zuschauer sich drehen 
und die Strene in Ruhe. Diese obenein etwas schief gerathene Phrase sollte bei 
ihm so viel heissen,er erreiche einen heliocentrischen Standpunkt des Denkens 
dadurch, dass er räumliches und Zeitliches für bloss subjective erkläre und die 
Dinge unräumlich und unzeitlich (- Ding an sich) sein lasse.Wiıe aber die Dinge, 
wenn man ihnen diesen zeitlichen und räumlichen Umhang abnähme, sich aus- 
nehmen möchten, danach sollte Niemand fragen. Das könnte man nicht wissen 
und brauchte man nicht zu wissen. Wirklich eine hübsche Parodie auf Coper- 
nikus! Wie sich das Planetensystem ausnimmt, wenn man sich auf der Sonne 


64 / 355 


postiert,das ist eben die Hauptsache im neuen Wissen, in der errungenen, helio- 
centrischen und für alle Planetensysteme astrocentrischen Betrachtungsart. Um 
Derartiges blausibel zu machen und Copernicus zu Ehren zu bringen, haben 
sich Bruno und Galilei bemüht und hat man im Übergang zum siebzehnten 
Jahrhundert Leben und Lebensglück eingesetzt. Wir kläglich nimmt sich 
dagegen der bloss negative Kantische Satz aus, dem jegliche positive Seite 
abgeht! (- negative Dialektik ın 1904.) 

Wenn man das denkende Subject wegnähme, so würde die ganze Körperwelt 
zusammenfallen. Diese Äusserung Kants will sagen, dass es alsdann nichts 
Ausgedehntes, nichts Räumliches mehr geben würde. Der Raum soll ja nichts 
als die Form des äusseren, die Form aber nichts als die Form des inneren Sinnes 
sein. An sich ist demgemäss Derartiges nicht; es ist nur eine Zuthat der sinn- 
lichen Auffassung der Dinge, man möchte fast sagen eine Phantasmagorie des 
Erkennens. (- man erkennt hierin die Gegenüberstellung Dührings gegen Kant, 
wenn wir den Titel seiner Schrift „Wirklichkeitsphilosophie“ anführen.) Dieser 
cant von der Erkenntnis, der sich Erkenntnistheorie nennt, durch welche die 
Erkenntnis alteriert, ja systematisch gefälscht wird, sind in der That das Gegen- 
theil von dem, was sie sein wollen und sollen. Sie sind nicht Mittel für den 
Zweck, sondern Hinderungsmittel, und kehren sich als solche gegen den 
Zweck, gegen die Erkenntnis, gegen die absolute Wahrheit. Sie charakterisieren 
und kennzeichnen nichts, sondern behaften das Ansichseiende nur mit einer 
subjectivistischen Larve. Diese SubjectivVerpuppung des Seins nennt Kant's 
absonderliche Terminologie hübsch euphemistisch, mit einem Anschein von 
Wirklichthun und Wirklichkeitsspielerei „empirische Realität“. Diesseit oder 
jenseit davon steckt das ‚„Iranscendentale“, die Dinge an sich, oder, schöner 
noch, das Ding an sich, je nachdem man sich eine Vielheit oder eine Einheit 
von diesem After- und Hintersein wünscht. Kants cant enthält keinen Ton, 
der dies entschiede. 

Man muss annehmen, die Dinge seien zugleich das Ding, auf das es ankommen 
soll. Wir wissen ja ohnedies, wohin der Glaubenskant mit seinem praktisch 
seinsollenden Glaubenscant steuert. Bleiben wir aber beim angeblichen system- 
schöpferischen Satz, also bei der Raum- und Zeitvernichtung im ernsthaft Ge- 
genständlichen, im transcendental Objectiven. Sie ist offenbar widersinnlich; ob 
damit auch widersinnig, das wird sich gleich zeigen. Sind Raum und Zeit als 
objectiv cassiert, dann gibt es keine Welt mehr; denn ohne das zeitliche und 
räumliche Gepräge besteht nicht einmal ein Traum, geschweige die wirklichen 
Vorgänge und Existenzen, die von Kant zu Erscheinungen degradiert wer- 
den, aber doch das Einzige sind, was wir kennen und wonach wir irgend eine 
Mannichfaltigkeit des Seins zu erdenken vermögen. Logomatisch oder, anders 
ausgedrückt, mathologisch (- Worte, die Theodor Lessing wohl von Dühring 
hatte) ist jeder zureichende Begriff vom Sein. Einen unsinnlichen, sogenannten 
intelligibeln Begriff davon kann es gar nicht geben (- ebenso zehrte Ludwig 
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Klages biocentrische Theorie „Der Geist als Widersacher“ von solch' klaren 
denkerischen Ausführungen); jeder Versuch dazu führt zum Widersinn, ja zum 
Unsinn. 
Eine Null, eine Negation von Allem, die kann allerdings in abstracto 

und rein begrifflich gedacht werden, ist dann aber auch das wesen- 

und charakterlose Nichts. 
Aufs Widersinnige läuft also der Kantische Subjectivitätscant hinaus. (- Hegels 
logischer Bau ebenfalls.) Auch ist die Theorie gar nicht ernst gemeint, weil sie 
sich vor ihren eignen Consequenzen scheut. Sıe ist nur ein Mittelchen, den 
Verstand zu blenden, im doppleten Sinne dieses Worts, nämlich ihn scheinbar 
mit Überlicht in seinem Sinne zu reizen, in Wahrheit aber ihn blind zu machen. 

Das Coperincanische System war eine Erneuerung des fast verloren- 
gegangenen Aristarchischen. (- Aristarchos von Samos war ein Schüler von 
Straton von Lampsakos, dem Leiter der Schule des Aristoteles in Athen und ei- 
ner der ersten altgriechischen Astronomen, die für das heliozentrische Weltbild 
eintraten; er stiess mit seiner Theorie jedoch kaum auf Anerkennung, so dass 
seine Vorstellungen im Schatten der von Aristoteles und Ptolemäus ihr Dasein 
fristen mussten.) Die spärlichen Notizen über den Samier lebten damit wieder 
auf. Es war ein ernster, die kosmische Weltanschauung und hiemit auch bald sie 
geistige universelle Denkweise umkehrender Schritt. Am meisten zeigte sich 
letztere Frucht bei Bruno, der, wenn auch auf etwas phantastisch gestalteten 
Wegen, die Sonnennatur der Fixsterne erkannte. Was ist nun aber zwei Jahrhun- 
derte später in Kants Kopf aus jenen Errungenschaften geworden? Erst ein blei- 
ches und durch wissenschaftliche Willkürlichkeiten entstelltes Nebelbild von 
einem Urzustande des Kosmos, das uns immer an die Urluft des Anaximenes (- 
von Lampsakos, war ein altgriechischer Rethor und Geschichtsschreiber) erin- 
nert hat. Dies war jene erste Kantische Phase, als er noch Anfangs der Dreissi- 
ger von der damaligen neuen naturwissenschaftlichen Welle, namentlich von 
dem ergriffen wurde, was man allenfalls die Newton'sche Himmelsmechanik 
nennen konnte, was aber von dem Königsberger keineswegs exact aufgefasst 
und durchaus nicht zureichend verstanden wurde. 
Kein Wunder daher, dass diese unsichere und mit allerlei trocknen Phantasmen 
versetzte Manier Kants nicht vorhielt! Sie war, abgesehen allenfalls von der Ur- 
nebelhypothese, doch in den eigentlichen Deductionen gradezu unsolide, ja in 
Hauptpunkten, wie in der Auffassung des seitlichen Bewegung, von greifbar 
unmechanischer Willkür. Dem Autor von so Etwas konnte es daher später sehr 
wohl begegnen, dass er sich in (Emanuel) Swedenborg vertiefte, gewisserma- 
aßen verliebte und, wie er sich ausdrückte, die Träume eines Geistersehers 
durch Träume der Metaphysik erläuterte. Weiterhin konnte es daher keine Über- 
raschung, wenigstens nach unserer jetzigen Analyse der damaligen Vorgänge 
nichts Erstaunliches mehr sein, wenn 1871 das Unthier von Kritik, also die Un- 
kritik, die sich „Kritik der reinen Vernunft‘ nannte, die Körperwelt des Kosmos 
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zusammengallen liess, nämlich zu einer sinnlichen Subjectivität degradierte. 


Ob die Erde sich um die Sonne bewegt oder der umgekehrte Schein 
besteht — das war demgemäss nur eine Frage blosser Erscheinungssubjec- 
tivität, also purer puter Phänomenologie. 


In diesem Sinne gestaltete sich auch der cant-Ton im kosmischen Ausgang und 
in den schnurrigen Ausläufern von Kants metaphysischen Principen (oder, wie 
er mit einem Deutschversuch damaliger Mode statt „Principien“ schreibt, „An- 
fangsgründen“, Dühring) der Naturwissenschaft. Verhältniss zu der sinnlichen 
Auffassung, die Art, wie Etwas Gegenstand der Sinne wird — das ist danach der 
ganze Unterschied zwischen Copernikanischer und allergemeinster Auffassung. 
Gewiss, wenn Raum und Zeit, also auch die Bewegung, nur subjektiv ist, dann 
kommt es nach dieser Melodie den Kant- und Cantfreunden verwünscht wenig 
und nie ernsthaft auf das Aristarchisch-Copernikanische System an. Das 
legendäre Wort Galileis „Sie bewegt sich doch“ hat für den Fortschritt nichts 
mehr zu bedeuten. Es bewegt sich nach dem schönen Cant ja gar nichts 
mehr, ausser von Subjectivitätsgnaden. Ob wir uns im zeit-räumlichen 
Traumreich, das wir uns vorphänomeneln, um nicht zu sagen vorgaukeln, auf 
der Sonne postieren und damit die Form der räumlichen Auffassung ein wenig 
variieren, darauf kommt, wenn der hohe Cant, dieses hohe Lied der Intelligi- 
bilisten, tonangeben sein soll, herzlich wenig an. 

Für „Hans Metaphysikus“ (es ist dies komischerweise sogar ein Ausdruck des 
angekanteten und einigermaaßen auch von Natur cant-wahlverwandten Schiller, 
Dühring), für metaphysische Hänse überhaupt kann auch heute noch Coperni- 
cus auf sich beruhen bleiben. Für sie gibt es keinen objectiven, keinen absoluten 
Ernst in der Charakteristik der Dinge oder auch nur in der begrifflichen Be- 
stimmung eines Urseins. Seit Jahrtausenden hat bei ihnen kein anderes Bestre- 
ben vorgewaltet, als die Voreiligkeiten und nachträglichen Verlegenheiten der 
Religionistik durch Winkelzüge hinterher zu verdecken und zu decken. Daher 
jener allgemeinere weltgeschichtliche cant, von dem schon im intellectuellen 
Griechenland einige freilich weit feinere Züge sichtbar geworden. Die zweitau- 
sendjährige deutsche Geduld ist nunmehr aber am Ende. Sie hat Judenschwin- 
del, Griechentrug und Römerraub schon allzu lange und gar zu viel gelten 
lassen. Sie ist ein deutscher Fehler, der endlich ausgeglichen werden muss. 
Auch über den Kantischen Cant dürfen wir uns nicht länger und auch nicht par- 
tiell täuschen. Nicht Tiefsinn, sondern Schiefsinn ist sein Wesen — gewesen, wie 
sich am Äusserlichen und Oberflächlichen ebenso wie am Innersten und verbor- 
gensten der Wendungen und Windungen erkennen lassen wird. 
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Weltrecht und japanische Chancen. 
(- Dühring weist einmal mehr auf Bakunin.) 


Wenn zwischen Staaten und nebenbei auch zwischen Völkern sich eine nicht 
unerhebliche Action nothwendig gemacht hat, so geht unsern Standpunkt dabei 
nur die Betrachtung der Nachtheile oder Vortheile an, die sich daraus gegen 
oder für ein bessseres Weltrecht ergeben mögen. (!... - woran man sich bitte hal- 
ten möge, statt Dühring ständig fadenscheinige Dinge unterzuschieben.) Wir 
sagen Weltrecht und nicht „Völkerrecht“; denn das sogenannte Völkerrecht ist 
thatsächlich nichts weiter als derjenige Zustand, dr aus einem Gemisch von 
wenig wirklichem Recht mit vielem nur gar zu wirklichem Raub im Laufe der 
Geschichte und Geschichten entstanden. Überdies bedeutet auch sonst Welt- 
recht weit mehr als Völkerrecht; denn es muss die innern Zustände, also die 
innere Freiheit auf einzelne Völker bei sich selbst und bezüglich jedes Kopfs 
ihrer Bevölkerung miteinschliessen. Beides lässt sich nicht trennen; die Unge- 
rechtigkeiten und Unfreiheiten zwischen den Nationen und diejenigen der Bür- 
ger oder Glieder einer jeden unter sich sind, im Grossen und Ganzen betrachtet, 
aus einem Guss. (- Grundsatz des Personalismus.) Bei allen auswärtigen Käm- 
pfen müssen wır daher auch fragen: was kann dabei für das innere Recht des 
einzelnen Menschen herauskommen? 

Die alte Leier von der Herrschaftsausdehnung, die sich jetzt freilich hinter dem 
zurückhaltenden zweideutigen und kahlen Wort von der Interessenwahrneh- 
mung verbirgt, ist nach unserer Auffassung meist nur ein Räuberlied. Das Ver- 
brechen muss allerdings bezwungen und beherrscht werden, und in dieser Be- 
ziehung darf es nicht bloss für Einzelne Gefängnis oder Tod geben, sondern es 
braucht auch eine mehr oder minder unfrei machende Herrschaft über Racen 
und Völker — ja, wenn es nicht anders geht, die Vernichtung - sich zu keinem 
absoluten vollständigen Unrecht zu gestalten. Wohl aber mischt sich in diese 
Züge gerechter Nothwendigkeiten selber viel Unrecht ein, so dass hier die kri- 
tische Auseinanderhaltung des berechtigten Reagierens und des activ noch hin- 
zukommenden Unrechts schon theoretisch — und um wieviel mehr praktisch — 
genug zu schaffen macht. 

In Alledem bleiben wir einfach und consequent dabei, die äussern Kriege und 
innern Actionen im Sinne der von uns ausgestalteten Denkweise aufzufassen, 
für die wir seit einer Anzahl Jahren auch in unserm Blatt erläuternde actuelle 
Beispiele beigebracht haben. Der fast komisch gerathene Allerweltskrieg gegen 
China und die britische Unterdrückung der Boerenfreiheit mit Hülfe von deren 
eignen Generälen und Verräthern — dies waren die neusten Fälle von sogenannt 
cultureller Weltaction auf der übermächtigen Seite und von Völker- und Volks- 
passion auf seiten der schwächeren Theile und Kriegsparteien. Trotz der zu- 
nächst für die Völker- und Einzelfreiheit äusserlich ungünstigen Ausgänge 
haben aber doch Asien und Afrika in ihren Stössen so Etwas wıe Aufathmen der 
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ausser- und antieuropäischen Welt verspüren lassen. Wir haben diese ideelle 
Seite der sache, die nie zu ihrem vollen Recht kam, in früheren Artikeln mit 
aller Genauigkeit und schärfe signalisiert. Unter andern sei (bezüglich des Asiıa- 
tischen) nur an folgende, schon an sich bezeichnende Überschriften aus den 
Nrn. 20-25 erinnert: Chinesenerinnerunge an Nationalrecht; Der Allerwelts- 
krieg; Auf dem Wege zur Barbarei; Seine Chinaphase ein Unglück für Deutsch- 
land; auch aus Nr. 30 an einen charakteristisdchen Specialpunkt: Bestattungs- 
wahn und Gräberkrieg. 

Die bessern Boerenelemente hatten zuerst an der Sturmglocke der Welt gezo- 
gen. Dann kamen selbst die durch Europa nur zu viel opiatisierten Chinesen, 
freilich etwas voreilig und plump im Sinne Tuan's, indem sie sich schmeichel- 
ten, gleich ohne Weiteres und ohne Unterschied alle Fremden ins Meer werfen 
zu können. (- vermutlich ist von dem chines. General Duan Qirui die Rede.) 
Das schöne Vorhaben an sich selbst war nicht in jeder Beziehung und nicht so 
ganz und gar übel. Es hat nämlich die Extraculturwelt wenigstens insoweit auf 
die Beine gebracht, um sich in allerlei Satyrspielchen gegen die Zöpfe mit dem 
eignen Schnurrbartthum hübsch zu ergehen und zu — blamieren. Ebenso hat die 
Glorie in China nur ansehnliche Kosten eingetragen, denen nur sehr zweifelhaf- 
te und immer unsicher werdende Forderungen gegenüberstehen. Der russische 
Bär allein schien zu profitieren, indem er die Mandschurei in den Rachen nahm. 
Das kann ihm aber noch übel bekommen; denn Japan, die neue asiatische 
Macht nach europäischem Muster, hat sich aufgerafft und ihm in seinen grossen 
Schlund gleichsam ein Dynamitpatrönchen befördert. Ob er davon platzen 
wird? Mit solcher Blitzesschnelle gingen die Dinge in der Geschichte bisher 
nicht und werden sie, wie uns scheint, auch vorläufig noch nicht von Statten 
gehen. Ein kleiner Anfang ist jedoch gemacht, und wıe auch die kriegerischen 
und weiteren einstigen Chancen sich gestalten mögen, der asiatische Conflict ist 
voll ernst zu nehmen und eröffnet auch für Europa nicht lauter unangenehme 
Perspectiven. Gerechtigkeit und Freiheit können dabei doch etwas gewinnen, 
indem die Gelüste der Herrschaftsausdehnung aufeinanderplatzen. 

Ob Japan und die Asıaten, die ihm etwa noch gegen Halbasiaten, d.h. gegen 
Russland folgen mögen, eine bessere despotische Macht vorstellen, as Russland 
mit seiner eigensten Art europäischer Knutie — das ist für jetzt eine Frage, deren 
Entscheidung überflüssig.Soviel ist aber schon abzusehen und unter allen Um- 
ständen gewiss, dass ein Stoss gegen das russische Knutenreich, wenn er auch 
nicht grade sofort in das Herz seiner Knutokratie treffen sollte, für ganz Europa 
und die Sache der Freiheit der Sache nur nützlich sein kann. In dieser Weise 
dachte vor einem Menschenalter Einer, der selbst ein Russe, sogar ein ehemali- 
ger russischer Officier, obenein eine sehr entschiedener Freund der slavischen 
Stämme war — wir meinen den Revolutionär Bakunin. Dieser war auf seiner 
Flucht aus Sibirien über japanische Inseln gekommen, hatte die dortige Nation 
aus unmittelbarer Anschauung kennen gelernt und prognosticierte ihr später 
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eine sehr günstige und erfolgreiche Rolle gegen sein eigenes Ursprungsland. 
Man hat von diesem Hauptvertreter, ja eigentlich Erfinder der Thatpropa- 
ganda, in welchem sich wesentlich nichts weiter als ein selbst russischgearteter 
Unmuth gegen russische und ähnliche Verknechtung Luft machte, die allerfal- 
schesten Bilder entworfen, in denen die guten Züge ganz fehlten und die an- 
dern zu ägsten Caricaturen verzerrt wurden. In unsern Artikeln über die Anar- 
choatmosphäre der Welt wird darauf hinzuweisen sein, wie sich erst jüngst wie- 
der Polizeiversionen solcher Art den Anschein neutraler Geschichtsschreibung 
gegeben haben. Unsere Leser, die wissen, wıe wır den Judengenossen, ver- 
meintlichen Anarchisten und jetzigen Proteg& von Judenbourgeoisblättern Kra- 
potkin in seiner kläglichen Halb- und Mischrolle maskiert haben, werden es zu 
würdigen wissen, wenn wir sagen, dass Bakunin denn doch nicht bloss ein an- 
derer Charakter, sondern, was mehr bedeutet, überhaupt ein Charakter gewesen, 
dessen Gewicht durch zugehörige theoretische und praktische Fehler nicht un- 
wirksam werden konnte. 

Es lohnt sich daher, auch bezüglich der heutigen japanischen Weltangelegenheit 
in Erinnerung zu bringen, was Bakunin vor einigen dreissig Jahren über das 
ostasiatische Inselvolk, im Interesse der allgemeineren Menschenfreiheit und 
gegen die dorthin strebenden russischen Begehrlichkeiten, in einer auch sonst 
nicht uninteressanten Broschüre niedergeschrieben. Was er voraussah und vor- 
hersagte, bestätigt sich und ist einem Theil jetzt schon eingetreten. Die betref- 
fende Schrift richtet sich gegen das, was Bakunin an seinem eignen Revoluti- 
onslehrer Mazzini dessen politische Theologie nennt. Daher der Titel: „La the- 
ologie politique des Mazzini“ etc (Neuchätel 1871). Die hervortretenden eignen 
Grundanschauungen Bakunins und manche speciellere Nebenausführungen sind 
darin das Interessantere. So geht der emancipierte Russe grundsätzlich davon 
aus, wenn die Europäer ihre Freiheit sichern wollen, sie auch die Befreiung der 
Asiaten betreiben müssen. Alles dies gilt ihm mit Recht solidarisch. Auch um 
eine einstige Überfluthung von Asiens her abzuwenden, kennt er schliesslich 
nur das eine gute Mittel, das Rohbarbarische und Knechtische bei den Asiaten 
überall durch Freiheit zu ersetzen. Nun, diese Überfluthungsperspective halten 
wir allerdings für etwas allzu phantasiereich. Auch da, wo sıe durchaus nicht 
zum Gespenst gelber Gefahr wird, bleibt sie noch äusserst problematisch. Ba- 
kunin selbst dachte an West-, wie an Ostasien, an weisse Asiaten, wie an gelbe. 
Jene Racenfurcht kümmerte ıhn nicht. 

(- La Th£ologie Politique de Mazzini et L'Internationale par M. Bakounine von 
1871 gibt es im Net leider nur in französischer Sprache.) 

Wohl aber war er, wie wohl bei keiner seiner Ausführungen ausser Acht zu las- 
sen, um die universelle Freiheit des Menschengeschlechts besorgt. So erklärt es 
sich auch, dass er, der fast fanatische Slavenfreund, der aber selbstverständlich 
keine panslavistische Denkweise verdaulich finden konnte, in seiner Feind- 
schaft gegen die despotischen Zustände, von denen sich die bessern Russen bis 
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zur Unerträglichkeit bedrückt finden, im Voraus mit Genugthuung auf die 
Schranken blickte, die einst Japan dem russischen Vordringen ziehen würde. Er 
rühmt das japanische Volk als ein verhältnismässig frisches und nicht wenig in- 
telligentes, das sich, wie es zunächst nicht anders sein kann, vorläufig in der 
Nachahmung anderer Völker eine Entwicklungsergänzung sucht, aber nach 
kaum ein paar Generationen schon in der Lage sein wird, in den verschiedens- 
ten Beziehungen die selbständige Initiative zu ergreifen. Er gibt Russland be- 
züglich des Amurgebietes keine fünfzig Jahre Zeit; eine furchtbare Invasion 
japanischerseits ( une formidable invasion Japonaise) sei zu gewärtigen, und 
Russland werde nicht zureichenden Widerstand leisten können. Nun, an jenen 
circa fünfzig Jahren fehlt noch mehr als eine Mandel, und doch sind die japaner 
schon auf dem Platze, wenn auch noch nicht im Amurgebiet. Die Broschüre 
wird Wenigen zugänglich sein und unsern Lesern sicherlich nicht zur Hand. Es 
seien daher ein paar Stellen wiedergegeben. 

„Die Japaner sind nicht wie die Chinesen; sie sind kein gealtertes Volk. Im 
Gegentheil sind sie ein ganz neues, ganz barbarisches Volk, voll von Saft, von 
lebendiger Kraft und mit vieler natürlicher Intelligenz ausgestattet. Es ist ein 
Volk, das beobachtet, das gut und sehr schnell lernt.“ (In den französischen 
Worten, Seite 101: Les Japonaise ne sont pas comme les Chinois; ce n'est pas 
un peuple vielli. Au contraire, c'est un peuple tout neuf, tout barbare, plein de 
seve, de force vive et doue de beaucoup d'intelligence naturelle. C'est un peuple 
qui observe, qui apprend bien et tres-vite.) 

„Die russischen Besitzungen am Amur mögen zusehen, ich verbürge ihnen 
keine fünfzig Jahr.“ (S.102: Gare auxpossesionsrusses l'Amour, je ne leur donne 
pas cinquante ans.) Gleich nach diesem Satz heisst es: „Die ganze Macht Russ- 
lands in Sibirien ist nur Fiction.“ (Toute la puissande de la Russie en Siberie 
n'est que fictive.) 

Ob dies noch jetzt, Angesichts der transibirischen Bahn, so ganz zutrifft, muss 
sich zeigen. Die Lage von damals ist allerdings einigermaaßen verändert. Russ- 
land soll unmittelbar gegen Japan ein Landmacht von mehr als 300.000 ange- 
häuft haben, und auf seine angeblichen 3 Millionen von Europa her aufstellba- 
ren und gleichsam unerschöpflichen Soldaten, pochen die Russenfreunde, ins- 
besondere französische Nationalisten, und rechnen wohl gelegentlich auch 
schon mit der Zermalmung Japans. Auch in Rochefort scheint der Francochau- 
vinist und der Zarenverbündete den Revolutionär in sich gänzlich vergessen zu 
haben. Auch die ihm sonst anhaftende grossherzige Sympathie für den Kampf 
kleinerer Völker mit, von Zahl und Hülsquellen (- Ressourcen) wegen, über- 
mächtigen Kolossen ist ihm in diesem Fall abhanden gekommen. In seinem 
Leitartikel (Intransigeant vom 13. Februar) „Attendons la fin“ (- Warten wir auf 
das Ende) plaidiert er völlig gegen Japan und nımmt Partei für Diejenigen, die 
nach seinem eignen Ausdruck schon jetzt „Zehn gegen Einen stehen“. Nun, 
warten auch wir auf das Ende! Wir glauben aber doch, dass Bakunin mit seinen 
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Voraussagen vor einem Menschenalter, wenn auch nicht in jeder Beziehung, so 
doch ım Grossen und Ganzen mehr Recht behalten wird als chauvinistische 
Francoverblendung, die unterschieds und kritiklos immer nur indirect gegen 
Deutschland zielt oder, im verhältnissmässig loyalsten Fall, wie in Rochefort's 
Kopf, immer nur ein germanisches ja vorzugsweise preussisches Eroberungs- 
gespenst vor sich hatten. (- letzteres ein hochinteressanter Aspekt, der hier be- 
rührt wird und den wir keinesfalls ausser Acht lassen sollten.) 

Alle sogenannten Reiche beruhen vornehmlich auf auswärtigen Herrschaftsaus- 
dehnungen, die in innern Unterwerfungen ihre Keime hatten, und fast nirgend 
auf einem freiwilligen Zusammenschluss, sei es zuerst von Einzelpersonen oder 
hintennach von Völkern. Hierin liegt das Urunrecht, soweit nämlich nicht Roh- 
heit und Verbrechen zur reactiven Beherrschung genöthigt haben. Doch Raub 
und Herrschgier sind selbst weit mehr ein reichebildendes Princip gewesen, als 
etwa die Niederhaltung davon. Gibt es also einen Krach zwischen zwei Her- 
rschsphären, so schafft keinerlei Sieg, sei es der einen oder der anderen Partei, 
das Wesentliche und Rechtswidrige der Ungethümgebilde fort. Wohl aber kön- 
nen die concurrierenden Zusammenstösse mässigens wirken. Auch kann auf der 
einen Seite verhältnismässig weniger Unrecht sein als auf der andern. So er- 
scheiunt uns denn im diesmaligen Fall Japan, obwohl formell der angreifende 
Theil, doch thatsächlich als der Vertheidiger seiner Unabhängigkeit. Es tritt dem 
russischen Streben nach Weltherrschaft entgegen. Hat es dabei nachhaltigen 
Erfolg, so ist zugleich eine wichtige Racenfrage entschieden. 

Das falsche Dogma von einem unbedingten Anspruch der Europäer auf die Be- 
herrschung der asiatischen Völker bekommt alsdann ein erhebliches Loch. 
Auch kann es bei dem bloss japanischen Durchbruch dann nicht mehr blieben. 
Sogar das jetzt für Japan lärmende aber nur aus schlechten eigensüchtigen 
Herrschaftsmotiven jubelnde England dürfte seine Rechnung, die Rechnung, 
mit der es sich jetzt schmeichelt, schliesslich doch bei der Sache nicht finden. 
Es sind sind also immerhin neben manchen übeln Dingen auch einige gute in 
Sicht. Sollte aber wieder Erwarten Russland, das, abgesehen allenfalls von Eng- 
land, die Herrschpotenzen, auch wenn sie sich neutral verhalten müssen, insge- 
heim im Hauptpunkte auf seiner Seite hat, irgend einmal entscheidende Vor- 
theile gewinnen, dann gäbe es für dessen Übermuth kaum noch Grenzen und 
Schranken. Das, was wir das Weltrecht nennen, wäre dann mehr compromittiert 
als je zuvor. Speciell den Deutschen würde es dann gar schwer fallen, wenn 
nicht unmöglich werden, sich der Erdrückung von mindestens zwei Seiten her 
zu erwehren, gar nicht zu reden von dem innern Druck, der auf ihnen in insipi- 
dester Weise lastet und ihre Geduld immer mehr auf die Probe stellt. 


Vom Personalist 
sind die früheren Vierteljahrgänge ausschliesslich von dem am Eingang des 
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Blattes bezeichneten Personalist-Verlage, jeder gegen vorgängige Einsendung 
von 1 Mark 60 Pf., frei unter Streifband zu beziehen; ebenso und zu gleichen 
Bedingungen die fünf letzten Jahrgänge vom unmittelbaren Vorgänger des Blat- 
tes, dem Völkergeist vom Juli 1898 an bis zum September 1899 einschliesslich, 
für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist-Verlage ein Vertriebsrecht 
zusteht. 

Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neu- 
endorf. 

Druck von Franz Weber in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 108 Mitte März 1904 


Die Anarcho-Atmosphäre der Welt. 
Von Eugen Dühring. 


Socialismus und Anarchismus, dieses bisherige Brüderpaar, aber wohlzumer- 
ken feindliche Brüderpaar, hat dem neunzehnten Jahrhundert , insbesondere den 
beiden letzten Generationen (- 1904-1844), viel zu schaffen gemacht oder 
wenigstens, wenn wir uns vorsichtiger ausdrücken, viel zu schaffen machen ge- 
geschienen. Der Schein war dabei nämlich meistens die vergrössernde Hauptsa- 
che, und wenn es auch nicht wenige blutige Actionen oder richtiger Passionen 
gegeben hat, so ist doch der Wind, jedoch nicht etwa der Sturm, sondern der 
Wind im Sinne der Leere, d.h. der Hohlheit der Lehre und vielgestaltigen Leh- 
ren, das unfruchtbar Vorwaltende gewesen. Längst haben wir den Socialismus 
als eine Beschränktheit des neunzehnten Jahrhunderts erkannt, bezeichnet und 
gezeichnet. Auch den Anarchismus sahen wir von seiner theoretischen wie von 
seiner praltischen Seite, zumal in seiner falschen Verflechtung mit dem öko- 
nomisch Allerunzurechnungsfähigsten, dem Communismus, mindestens als ein 
Störungsphänomen an, das sich bis ins Gebiet eigentlicher Geistesgestörtheit 
erstreckt und in mancher Beziehung sich sogar antimoralisch mit der Procla- 
mation der Verbrechensfreiheit berührt. 
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Dennoch aber lag in dem sogenannten Anarchismus, - die Benennung ist unsäg- 
lich schlecht ausgefallen und selber ein Anzeichen von Verdrehung und Ver- 
drehtheit, - es lag trotz Alledem in den kräftigsten und thatkräftigsten Regun- 
gen, welche diesem Namen entsprachen, ein praktischer Propagandakern, eine 
wenn auch meist verfehlte, doch durchaus nicht hole Thatlehre, die in ihren in- 
dividuellen Bethätigungen nicht leer blieb. Vielmehr beleuchteten ihre gelegent- 
lichen Blitze die Höhen und Gipfel der allerverdorbensten Politik, und es trafen 
ihre einzelnen Schläge derartig, dass die Donner über die Erdoberfläche wider- 
hallten. Die politischen Schläfer wurden in ihren allzu angenehmen und opti- 
mistischen Träumen gestört, wenn auch nicht eigentlich geweckt. Es kreuzte 
sich in den unwachen Phantasien mit deren herrschendem Zuge nur Etwas, was 
von den realen Vorgängen hineinspielte und den politischen Aberglauben (- 
wir erinnern uns an Voltaire), insbesondere den der Machthaber an sich selbst, 
un-heimlich berührte. 

Es (- obigen Aberglauben) konnte ihn nicht zerstören; aber es traf ihn doch. 
Dies ist aber in der wüsten Welt des Anarchistischen auch der einzige Punkt, der 
Achtung verdient. Das Märtyrerthum ist hier kein Heuchelschein, sondern eine 
greifbare und von anständiger Seite nicht missdeutbare Wirklichkeit. Einzig und 
allein in diesem Sinne wird auch der Anarchismus, abgesehen von seinen sons- 
tigen faden und bereits gründlich verjudeten Bekundungen, noch das zwanzig- 
ste Jahrhundert beschäftigen, während der Socialismus und alles eigentlich 
Communistische als theoretisch abgethan und praktisch in vollendete, also dem- 
gemäss aufreibende Wirrnis verfallen zu betrachten sind. Die Propaganda der 
That wird bleiben, so lange die politischen Zustände sich nicht von Grund aus 
gebessert haben werden. Die Theorie aber wird sich klären; sie wird nicht nur 
umfassender actionsfähig werden, sondern ihre Actionsfähigkeit wird auch in 
Bezug auf Raison und Gemüthskraft gewinnen. 

Was haben wir nun aber augenblicklich vor uns? (- 1904) Eine Anarchophysi- 
ognomie der Welt, die viel mehr einschliesst als der sogenannte Anarchismus — 
Etwas im übeln Sinne des Wort Anarchie, was in Alles hineinreicht und zu ei- 
nem Theil, soweit es nämlich erkannt ist, dem eigentlichen Anarchismus zum 
Ausgangspunkt dient und ihm sogar die Wege bahnt. Ein Anarcho-Cha- 
rakterzug der ganzen politischen Welt ist jetzt unverkennbar. Überall fehlt 
es an der Archie guter Gundsätze, und das Angesicht des Verbrechens, das des 
gedankens einer wirklichen gerechten Ordnung, schaut aus den meisten Hand- 
lungen und Thaten, sowie aus den verschiedensten Zuständen heraus. Die Cri- 
minalitäten der Politik mit ihrem wieder ungenierten, ja frechen Stehl-, Raub- 
und Mordsystem, die Criminalitäten absoluter Gewalthaber nicht bloss, sondern 
auch die des Parlamentarismus, und die fast noch ärgeren der sonstigen, vor- 
nehmlich der ökonomisch hantierenden Schlangen-, Ring- und Ringelbrut, sind 
nichts weiter als eine Fortsetzung der gemeinen Verbrechen, wie sie sich im 
niedrigsten Massendasein, bethätigen, ins Bereich der potenzierten und raffı- 
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nierten Machtmittel hinein. In diesem Sinne ist überall anarchische Luft, und 
für die Besseren und Gesunderen keine Sicherheit des Athmens. Eine Influ- 
enza der Niedertracht erstreckt sich jetzt über die Welt, über die neue fast noch 
mehr als über die alte. Ja Nordamerika ist so recht ein Schauplatz, wo sich die 
Verbrecherhaftigkeit der ganzen Gesellschaft, und zwar in den Niederungen wie 
auf den Höhen, in den verschiedensten Facons ganz besonders hervorthun. 
Gescheutes bekommt man gegen den Anarchismus fast nie, für ıhn aber 
auch nur äusserst selten zu lesen. Die verheuchelten oder auch nur flauen Be- 
richterstatter überwiegen in jeder Richtung. Das kritiklose und mengselnde 
Janeinerthum (- Hegelianismus) macht sich auch in diesem Bereich vorzugs- 
weise breit. Unter den Scribenten und Literaten fehlt es an Individuen mit aus- 
geprägter und fester Überzeugung. Anarcheln der gedanken ist doch hier das 
Vorwaltende. Die Hebräerei oder was ihr in andern Racen ähnlich ist, macht aus 
Allem eine Geschäft, und zwar ein mehr oder minder gewissenloses. Wenn also 
auf dem gewöhnlichen Büchermarkt Schriften zum Vorschein kommen, die 
über die Anarchisten, sei es mit einiger Sympathie oder ohne solche, irgendwo 
und irgendwie specielle Rechenschaft geben wollen, so sind sie heut von vorn- 
herein verdächtig. In der That schaut regelmässig die Verjudung aus ihnen he- 
raus, die, wie Alles, namentlich aber in dem Dreyfuseligen Schandjahrzehnt 
( das man bestimmter von 1894 bis 1904 ansetzen muss) arg heimgesucht und 
in der Breite seines Daseins sogar castriert hat. 
Bei Alledem sind aber manche Schriften doch als Symptome nützlich, weil ihre 
Flauheit, ihr Intellectuaillenunverstand und ihre Willenschwäche die gekennzei- 
chnt seinsollende Zustände mitverrathen und deren Chrakterlosigkeit unabsicht- 
lich mitstigmatisieren, indem sie das thatsächliche Charaktermanco noch über- 
bieten. Von solcher Art ist beispielsweise wieder einmal ein in Paris erschien- 
enes Büchelchen über die nordamerikanischen Anarchisten von einem gewissen 
(Paul) Ghio, der auch über italienische Zustände scribentelt hat. Es nennt sich 
„L'Anarchisme aux Etat-Unis“ und erschien etwa Herbst 1903. Der Verfasser ist 
allerdings an Ort und Stelle gewesen und obenein ein persönlicher Freund von 
einer Art amerikanischem Anarchistenexemplar Namens Benjamin Tucker, 
wenn man nämlich den Ausdruck ‚Anarchist“ für Alles gelten lassen will, was 
sich auf Papier und in der gewerbsmässigen Associations- oder Gruppenmache 
die Miene gibt, die Staaterei ausmerzen zu wollen. 
Mit was — das ist freilich eine andere Frage. Besagter friedsamer Geldmacher 
will nicht bloss unentgeltlichen Credit, wie er Proudhon in einer seiner früheren 
Phasen verunglückt war, sondern ein menschenrecht auf einen noch viel grösse- 
ren Unsinn, sondern eine Jedermannsausgabe von Zetteln, die Arbeitsstunden 
bedeuten. Im Metallgeld sieht er fälschlich ein Staatsmonopol, während es sich 
in Wahrheit aus der Natur der Dinge und aus dem Bedürfnis der Austauschver- 
mittlung ohne willkürliche Conventionalität und am richtigesten insoweit 
entwickelt hat, als der Staat gehindert wurde, sich mit erzwungenen Künstlich- 
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keiten und Werthbestimmungen einzumischen. 

Der Hauptspass ist aber dass grade solche Anarchisten den Feind der Goldwäh- 
rung und Silberapostel (William Jennings) Bryan bei dessen Präsidentschafts- 
candidatur unterstützt haben. (- Bryan war und blieb Bimetallist; hierzu am 
besten wikipedia.) Dies ist ungefähr dasselbe, als wenn sie bei uns die Ge- 
schäfte der Agrarier besorgten und die Entwertung der Schuldtitel im gesetzli- 
chen Stehlwege durch Einführung der Doppelwährung betreiben würden. 
Solche unnatürliche Staatswillkür mit übel angebrachtem gesetzlichen Zwang — 
das soll antistaatlerisch sein; - in der That eine Komödie von Anarchlerschein, 
wie man sie sich nicht widerspruchsvoller und widerlicher ausdenken kann! So 
einen wirklich namenlosen Vertreter vom baaren Unverstand nennt nun der Pa- 
riser Scribent einen „intellectuellen“ Anarchisten und ist sehr eingenommen für 
alles derartige Intellectuelle, dem er sonderbarerweise das Insurrectionelle als 
Gegensatz gegenüberstellt. Letzteres behandelt er mit unverkennbarer Antipa- 
thie, und wenn seine compilatorische Aufgabe es auch mitsichbringt, ebenfalls 
hievon weitlüfiger zu reden, so sieht man doch deutlich, dass er mit seiner Ben- 
jamin-Tuckerei eigentlich nichts weiter betreibt, als Judenanarchismus. Dies 
heisst, er meint und bethätigt unter der Maske des Worts Anarchie puren Hebrä- 
erindividualismus, der den Staat nur darum verneint, weil er ihm unbequem ist 
und ihn nur da intellectuaillenhaft annörgelt, wo er etwa noch der Judendumm- 
frechheit die Wege ein wenig verlegt. (- im Princip das, was wir aktuell und seit 
Dührings Zeit haben, weil der eben Staat danach eingerichtet ist; das macht 
denn auch den Titel des Artikel aus.) 

Der absonderliche Gebrauch von Ausdrücken wie „intellectuell“, um einen Ge- 
gensatz zum Insurrectionellen zu benamsen, sieht wahrhaftig danach aus, als 
wenn der Intellect, und dies heisst zu deutsch doch die Einsicht, es nie dürfe 
einfallen lassen, insurrectionelle Gedanken zu hegen. Die Intellectuellen, also 
nicht bloss die eigentliche und das Verderbte repräsentierende Intellectuaille, 
wären hienach Kuscher von Intelligenzwegen und, wie iwr noch hervorheben 
müssen, Judenkuscher, nämlich Kuscher vor und für Juden, - Kuscher also, die 
sich nur regen sollen, wenn es Hebräerpropaganda und Hebräermacht gilt. Der 
Judenstaat ist dann nicht mehr Staat. Die Judenstaaterei ist beispielsweise in 
Frankreich sichtbarlich von Polizeianarchisten (- 1904 schon in Frankreich 
und 2020 auch bei uns) ä la Sebastien Faure bei Strassen- und Vereinsraufereien 
unterstützt worden. Dies hat so etwas wie den eben genannten nicht gehindert, 
sich bei dem Stückchen Generalstrike in Genf mit einem Geldbetrag zu bethei- 
ligen und sich dort ausweisen zu lassen. Alles das zeigt den Erzwirrwarr, die 
gouvernementale Anarcholuft. 

Doch vergessen wir hierüber nicht die flausten Ausläufer der bloss pressScri- 
belnden Halbtheorie ä la Tucker. Diese letztere verläuft sich sogar bis zum pas- 
siven Widerstand, in welchem sie sich mit den allerkomischsten Tollheiten des 
russischen Judentolstoi grüssen könnte. Dieser ist ja, wie wir früher nachgewie- 
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sen haben, auch ein Echo des Judenhalbanarchismus. Nach ihm soll man die 
Steuern verweigern, was dann natürlich zur Folge hat, dass man sich weiter in 
diesem passiven Widerstande auch noch der Abkönöpfung von Eintreibungs- 
kosten, ja im besonderen Fall der bayonnet-garnierten Execution nolens volens 
aussetzt. Doch genug von dieser Art Gestörtheitsblumenlese! Es gibt noch gar 
Vieles, was ernster zu nehmen ist und die schöne Annäherung zwischen Regie- 
rungsthun und dem mehr schneidigen Anarchistenthum illustriert. 

Im vorigen Jahr erschien in einem Berliner Verlage (Häring), der sich mit 
juristischen und publicistischen Fachschriften abgibt und beispielsweise auch 
Bücher des unsern Lesern nicht unbekannten Herrn (Franz) v. Liszt verlegt, Et- 
was, was sich „Die anarchistische Bewegung in der Schweiz“ (- von ihren An- 
fängen bis zur Gegenwart und die internationalen Führer; O. Häring, Berlin 
1903) betitelt und nicht weniger als zehn Mark kostet. Als Verfasser nennt sich 
ein „Dr. jur. J. Langhard“. Seltsamerweise fehlt es an jedem Wörtchen Vorrede 
oder Einleitung, und man wird über den Geist dieses werthen Buchs so lange 
einigermaaßen in Unbestimmtheit und Nebeln gehalten, bis sich in dem Ab- 
schnitt über die Gegengesetzgebung der Polizeisinn unzweideutig verräth. Die 
sonstige Haltung, mag sie hier und da ein bisschen anarchosympathisch sich an- 
stellen oder ihre Anführungen und Ausführungen in beide Schalen werfen, er- 
gibt nur unnachhaltige Scheineindrücke. In der That bilden der Kern dieses über 
500 Seiten füllenden Buchs — Polizeiversionen, und öfter solche von äusserst 
problematischer Art. 

Der Kampf zwischen Regierungen einerseits und manchmal wirklich ernstzu- 
nehmenden Individualanarchisten der unmittelbaren That andererseits ist ein 
Zeichen der Zeit und ein Anzeichen der Zustände, nämlich der oben wie unten 
ziemlich gleichartigen Zustände, die beide, und zwar jede von beiden Schichten 
für sich, ein Gemisch von Archie und Anarchie bilden. Die Anarchoatmo- 
sphäre ist daher gemeinsam und einheitlich. Von einem höhern Standpunkt 
und natürlich betrachtet sieht man Verbrechen und Gegenverbrechen in ihrem 
ursächlichen Zusammenhang. Schlösse nicht der Archismus seit Jahrtausenden 
und nicht am wenigsten heute eine Welt des Verbrechens ein, so würden auch 
die Gegenverbrechen nicht existieren. Wir werden daher nur dann gerecht ver- 
fahren können, wenn wir den Bruch und die Brüche auf beiden Seiten, also im 
Ganzen der Gesellschaft, bei den Regierenden wie bei den Revoltierenden auf- 
suchen. Hiemit werden wir dann auch zugleich ein weiteres Stück crimineller 
Criminalconfusion zu sehen bekommen, und zwar ganz abgesehen von den be- 
sonderen Darlegungen der Fortsetzungen der Artikel über Diejenigen, welche 
von Fach- und Amtswegen die Gelegenheit und das Privilegium haben, Crimi- 
nalconfusion, gedankliche und insbesondere juristische Anarchie auszusäen, 
sowie sociale Verbrechensbeschönigung und Antistrafsophistik, um nicht zu 
sagen, Antistrafrabulistik, zu betreiben. 
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Der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts 
im zwanzigsten. 


Die Monstregeschichte von den Schicksalen des Wärmeäquivalentberechners, 
ist wohl den meisten dieses Blattes geläufig. Immer neue Erinnerungen daran, 
die durch das Verhalten der nie rastenden Feinde des Mannes sich förmlich auf- 
drängten und zu den verschiedensten Artikeln veranlassten, haben es mitsich- 
gebracht, dass für Diejenigen, welche diesem Blatte mit ihrer Aufmerksamkeit 
sympathisch folgen, die Angelegenheit schon zu einer von den verschiedensten 
Seiten bekannten und erkannten geworden ist. 

Nichtsdestoweniger muss Schreiber dieses, der den Kampf für Robert 
Mayer schon von seinen Studentenjahren her mitgemacht, auf den Gegenstand 
zurückkommen, der in einem gewissen Sinne in sein fünfundzwanziger Jubilä- 
umsjahr eingetreten ist. Die Sache begann noch ein paar Jahre früher, und kann 
der Vertreter des vorliegenden Artikels mit Genugthuung auf einen Zeitpunkt 
zurückblicken, als er den allerkomischsten und hohlsten der Widerparte Robert 
Mayers, den absonderlich physiologischen Berliner Physikprofessor Hermann 
Helmholtz in dessen eignem Laboratorium näher kennen lernte. Diese Autopsie, 
zu deutsch, der Augenschein, hat es recht augenscheinlich werden lassen, wie 
unsolide der streberische Doppelgänger des Heilbronner Arztes — also wie un- 
solide das potsdambürtige Surrogat gewesen. Zum damaligen Augenschein ist 
nun die stets Beobachtung und Erfahrung eines Vierteljahrhunderts gekommen. 
Es war 1879, als die Schrift vom Galilei des neunzehnten Jahrhunderts zuerst 
erschienen und des schon diese Vergleichung ankündigte, um welche Art Werth- 
schätzung es sich handelte und in der Folge immer handeln würde. Nun liegt 
eben eine neue Auflage der Schrift des Berliner Rächers der Schicksale des 
heilbronners vor. Sie enthält eine Summenziehung vom heutigen, ja gewisser- 
maaßen vom Standpunkt des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Sie weist darauf hin, wıe sich die Dinge gestaltet haben würden, wenn diese 
schriftliche Denkmalsetzung für den Heilbronner Emancipator der Physik nicht 
erfolgt wäre. Sein Name würde alsdann, wenn nicht gänzlich aus der Geschich- 
te verschwunden, doch auf irgend einen dunkeln Gelehrtenwinkel angewiesen 
geblieben sein, wo man ıhn allenfalls als völlig nebensächlich, nämlich hinter- 
her nach den falschen in Curs gesetzten Ungrössen, als den wahren Turmbauer 
der Wissenschaft, - mit mitleidigem Anschein miterwähnt hätte. Dies wäre aber 
bei Leibe nicht für das Publicum und die weitere Öffentlichkeit, sondern von 
Gelehrten bloss für Gelehrte geschehen, um den letzteren zu zeigen, in welchen 
Grenzen sich die curshabende gelehrte Wahrheit zu halten hätte. Es gibt näm- 
lich trotz aller Corruption der Wissenschaft doch durchschnittlich noch immer 
zu vıel Naive, die den Machern gegenüber selbst die Gemachten sind. Damit 
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die nicht einmal zufällig hinter die Regie kommen und den metteurs en scene 
gelegentlich ausnahmsweise ein wenig in die Kunst hineinblicken, sind Finger- 
zeige seitens der Cursmacher nothwendig. 

Dieses Spiel der wissenschaftlichen Börse, insbesondere ihrer Physikmakler, ist 
nun durch jene Schrift gekreuzt worden Das Buch hat aber noch eine weiterrei- 
chende Aufgabe gehabt, nämlich die Sache Robert Mayers zu einer den beson- 
dern Fall überragenden Allgemeinheit zu erheben. Es ist die Hauptpropagan- 
daschrift nicht nur gegen eine falsche Zunftherrschaft der Gelehrten in allen 
Zeitaltern und unter allen Formen, sondern gegen die Corruption der soge- 
nannten Intellectuellen, die unter der Fahne der Wissenschaft Stumpf- und 
Dunkelmacherei betreiben. Wer wissen will, um was es sich heute handelt, 
wenn, wie in diesem Blatt, von Emancipation des Geistes die Rede ist, - wer al- 
so auch nur irgend Etwas von dem neuen Standpunkt, der durch die actionsfä- 
hige Geisteshaltung auf einer vorher nie gekannten Höheerreicht ist, anschau- 
lich durch ein grosses Beispiel erfahren will, der wird ın der ganzen Literatur 
der Welt keine andere Schrift finden, die diesen Standpunkt wirklich, geschwei- 
ge voll und ganz repräsentierte. Die Elemente, die am allerradicalsten sein wol- 
len und wohl gar, komisch genug, die ganze Gesellschaft aus den Fugen reissen 
und in ein hebräisches Tohuwabohu verwandeln möchten, um dann ihre Irr- und 
Wirrwirthschaft draufzusetzen, - diese Urradicokrakehler, sie liegen sämtlich 
ohne Ausnahme im Staube, wo nicht auf dem Bauche vor ihrem allerhöchsten 
Fürsten, ihrem Popanz Wissenskram, dessen Falschheiten und Fälschungen in 
den allergemeinsten Buden der sogenannten Wissenschaft feilgehalten werden. 
Bei dem Appell an diesen Popanz hört ihr bloss anscheinender Radicalismus 
gänzlich auf; da werden sie zu den stupidesten Verherrlichern jeder sich wissen- 
schaftlich nennenden Betise oder Niedertracht. 

Doch das zwanzigste Jahrhundert könnte allem Anschein nach noch einige Ver- 
donnerung dieser ganzen Wissenskrämermisere mitsichbringen. Hiebei müsste 
unter allen Umständen der erste Ausgangspunkt immer das Schicksal Robert 
Mayers bleiben, und zwar in einem noch ganz andern und wichtigeren Sinne, 
als es der blossen Religionistik und Pfäfferei gegenüber die Erfahrung und das 
Altersgeschick Galileis gewesen sind. Der maaßgebende Gegensatz wird nun- 
mehr ein völlig anderer sein. Das Verhalten der Priester wird nicht mehr vor- 
geschützt werden können. Die falschen und fälschenden Wissenskrämer, die 
directen oder indirecten Folterer der grossen Entdecker, sind es, auf die man, 
versteht sich wissenschaftlich, loszugehen und deren Einfluss man aus dem 
Geistesbereich nach Kräften auszumerzen hat und haben wird. 

Wieviel Generationen dazu gehören werden, um ein ansehnliches Stück dieser 
nothwendigen Arbeit zu vollbringen, dies lässt sich nicht einmal ungefähr ver- 
anschlagen, nämlich für die Unterstützung des bisher gemachten Anfangs, wird 
es von nicht unerheblicher Wichtigkeit sein, dass die eignen Mayerschen Schrif- 
ten allgemeiner und bequemer zugänglich werden, als sie es in der jüngsten Zeit 
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gewesen sind und voraussichtlich noch etwa fünf Jahre sein werden. Erst zu 
1909 können sıe frei gedruckt werden. Von da an hindert mehr kein Verlags- 
recht mehr ihre unvermischte und demgemäss auch billige Verbreitung. Hierauf 
kommt aber nicht wenig an; denn im letzten Jahrzehnt sind sie von feindlicher 
Seite fast so gut wie vergraben worden. Ihre annähernde Quasiverschüttung 
besteht darin, dass sie, mit allerlei unnöthigem Kram und seinsollendem 
Commentar und zwar sogar solchem zu Ungunsten Mayers versetzt, nicht nur 
eine Art colossalen Prohibitionspreis haben, sondern auch für die Lectüre und 
das Studium schwerer brauchbar zugerichtet sind. Wer nicht schon eine hübsche 
Portion Kritik dazu mitbringt und orientiert ist, mit welcher Anrichtung er es zu 
thun hat, der muss gänzlich in die Irre gerathen. Mag er auch die Perlen des 
Mayerschen Textes immerhin aus der Versenkung, um nicht zu sagen aus der 
Senkgrube, heraufholen und säubern — den zugehörigen und sonstigen Geist des 
Heilbronners bekommt er, Angesichts des offen oder versteckt Widerpartlichen, 
theils gar nicht, theils nicht und unbelästigt zu sehen. 

Das so Etwas möglich gewesen, erklärt sich aus dem Familienschicksal Mayers. 
Seine Frau hat ihm gegenüber eine ärgere Rolle gespielt, als je ein Verräther 
an seinem Vaterlande. Sie hat ihn mit Hülfe gelehrter Crapüle, nach Mayers eig- 
ner Angabe, ins Irrenhaus gespielt und dem entsprechend ist später Alles ge- 
wesen, was auch bezüglich des literarischen Nachlasses von ıhr ausgegangen. 
Sıe war das lebende und agierende Centrum der feindlichen Partei, die sich als 
Freundschaft aufspielt. Ihrer unbändigen Herrschsucht und argen Beschränkt- 
heit ist ein grosser Theil der Schuld an dem Schicksal des Heilbronner For- 
schers zuzuschreiben und zuzurechnen. 

Durch diesen Umstand erhält allerdings das Schicksal Mayers noch eine andere 
FunctionEs kann die Frage von der Gestaltung und sozusagen conträren Um- 
kehrung der Familie in einziger Weise illustrieren. Grade weil es ein so bedeu- 
tender, forscherlich bahnbrechender Geist, grade weil es ein Mensch von hoch- 
edler Gesinnung gewesen, wird das Beispiel seines Familienschicksals schwe- 
rer wiegen als die in der Vergleichung dazu noch äusserst geringfügige und un- 
schuldige Heimsuchung des Sokrates mit der zwar berechtigten aber sehr we- 
nig ergründeten Xanthippenbescheerung. 

Was aber die Canaillerie anbetrifft, welcher der am Berechnungswahn des Wär- 
meäquivalents leidende Mayer seitens eines Psychiaters ausgesetzt gewesen, so 
ist dafür gesorgt, dass der fragliche irrenweise Medicinalrath (Ernst Albert) v. 
Zeller (- Obermedicinalrath und erster Direktor der Heilanstalt Winnental bei 
Winnenden in Bad.-Württemberg) am Sockel der Denkmalsschrift postiert ist 
und so schwerlich ganz vergessen werden wird — so lange nämlich noch mit den 
Psychiatergeschlecht irgendwo und irgendwann gelegentlich neue Abrech- 
nungen zu veranstalten sein werden. (Robert) Mayer wird auch hierin das 
lehrreichste Beispiel und der Fall ersten Ranges bleiben. (- vom personalis- 
tischen Standpunkt aus betrachtet, heisst das also privatim wie gesellschaftspo- 
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litisch.) Jener Zeller hatte die eitle und beschränkt boshafte Dummfrechheit, das 
mechanische Äquivalent der Wärme nach seiner Psychiatermethode im Zwang- 
sstuhl wegcurieren, es seinem unfreiwilligen Patienten, durch buchatäbliche 
Schinderei bis auf die Knochen, aus dem Hirm wegzuquetschen und so diese 
Mayersche Einbildung aus der Welt schaffen zu wollen. 

Als der Berliner Rächer (- Dühring) 1877 in einem Vortrage jenen mehr als 
bloss schwäbisch irren Arzt vor einem sehr gewählten, beste Gesellschafts- 
kreise repräsentierenden Publicum gründlich und handgreiflich blossgestellt, 
meldete sich gleich in Zeitungsblättern Einer, der bloss Zeller hiess ohne „von“ 
und suchte seinem süddeutschen Namensvetter, sowie seinem Berliner Facul- 
tätscollegen (Hermann) Helmholtz in wirklich humorerregender Weise beizu- 
springen. Er wollte nämlich von einer Verwechselung seiner eigensten Person 
betroffen sein. Er sei nicht der Zeller, der Robert Mayer curiert habe, als dieser 
in eine Irrenanstalt habe verbracht werden müssen. Mit diesem beifällig schö- 
nen Zeugnis concurrierte er, d.h. tappte er aber dem gleichnamigen, sogar da- 
mals noch lebenden Psychiater, freilich gar spät, ins Handwerk fachwidrig hin- 
ein und machte sich thatsächlich zu Zell — er Nr. 2. Damit er aber jetzt nicht 
wieder reclamiere, etwa gar bei diesem Blatt auf unsern Gedankenstrich, so 
bescheinigen wir ihm im Voraus, dass er nicht in einem der beiden thüringi- 
schen Zella oder sonst Etwas geboren zu sein braucht, was sich geographisch 
zellt. 

Gegen Mayer aber hat er sich doch sicherlich verdient gemacht, und das braucht 
und soll nicht vergessen werden. Man sieht, die Zeller werden nicht alle, und 
wenn Nr. 1 sich unsterblich gemacht hat dadurch, dass er die Berechnung des 
Wärmeäquivalents im Zwangsstuhl rückgängig zu machen versuchte, so hat Nr. 
2 ein Vierteljahrhundert nach diesem Stückchen, an seinen Namen dazu ange- 
knüpft, um sozusagen den Eideshelfer des Psychiaters gegen Mayer zu machen. 
Auf was könnte er dabei schwören? Etwa auf seinen und bei seinem Collegen 
Helmholtz auf die verschiedenen Kilo Druckpapier, in denen er, der Herr Zeller 
als Philosoph — ıamensch die griechische und nebenbei auch andere Philoso- 
phiegeschichte in abgeblassester Weise verhegelt, als als ehemaliger Theologie- 
professor noch extra vertheologelt und zu einer blutlosen bleichsüchtigen Com- 
pilation verwässert hat, ungerechnet alle noch überdies zugegebenen Schiefhei- 
ten. Letzteres war freilich einherrliches Fussgestell, um sich darauf gegen 
mayer und für den württemberischen alienierten Alienisten wichtig zu machen. 
Das Facit bleibt, dass beide Zeller jedenfalls das gemein hatten richtige Schwa- 
ben zu sein. 

Lassen wir die later aller Branchen auf sich beruhen. Sie heilem jedenfalls kei- 
ne Wissenschaft, wie sie auch heissen möge. Wohl aber stellen sie jegliche 
bloss, und der Mayerfall ist einer der kostbarsten, in den die Gezeller, nebst 
Compagnie, je hineingerathen. Die Geschichte der Wissenschaften kennt keinen 
gleich colossalen Skandal wie den der irrenhäuslichen Peinigung des gesunden 
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Robert Mayer. 

Ebenso einzig ist aber auch das Bestehlungsschicksal, dem er mit seiner Auffin- 
dung der Brücke von der Wärme zur Schwere und mit seinen Allgemeinvor- 
stellungen von der Kraftunzerstörlichkeit, anheimgefallen. (- weshalb und 
wozu baut man dann noch stets immer grössere SprengBomben? - das wäre 
doch einer Überlegung wert — oder?) Etwa ein halbes Dutzend Plünderer, die in 
sein wıssenschaftliches Heim einbrachen, haben es dahin gebracht, dass alles 
jetzt Curshabende im Wesentlichen nichts als eine vollständige Copie seiner 
Urgedanken und Urberechnungen ist. Der heutige Modejargon, der beson- 
ders in dem unbestimmten und unpassend gewählten Wort „Energie“ sich 
verräth, verhüllt jene Abstammung der physikalischen und auch chemischen 
Pseudobrut nicht, sondern bestätigt für den Kenner nur die wahre Genealogie. 
Es ist dabei zum Glück nicht bloss das unzweifelhaft Originale und Sichere, 
sondern auch das Problematische oder gar, als möglicherweise fehlerhaft oder 
wenigstens als unzureichend begründet, in Frage Bleibende stillschweigend 
schönstens auch mitgenommen und der heute cursierenden Physik und physika- 
lischen Chemie einverleibt worden. Wir sagen: zum Glück; denn hiedurch sind 
die Stehler gleich bunten Hunden so vollständig erkennbar geworden, dass 
kaum noch Etwas zu wünschen übrig bleibt. 

Jene Einverleibungen waren von vornherein nicht im Entferntesten offene 
Annexionen, sondern einfach Ehrendiebstähle raffiniertester Art, ja ein ganzer 
Rattenkönig von solchen. Dies zeigt nach fünfundzwanzigjährigen neuen und 
immer wıeder durchdachten Erfahrungen die jetzige Auflage der Monumental- 
schrift in ihrer schliesslichen Summenziehung noch in hellerem, ja, wo es an- 
gebracht, auch ın grellerem Licht als die ursprüngliche. Es ist auf diese Weise 
dafür gesorgt, dass im zwanzigsten Jahrhundert (!...) die Heilbronner Persön- 
lichkeit in allen Beziehungen und Richtungen noch lichter strahlen (- und 
politischer) wird als im neunzehnten, und dass von der moralischen wie der 
wissenschaftlichen Aufgabe, die nun einmal unlöslich an ihren Namen geknüpft 
ist, nichts Wesentliches unerfüllt und keine gerechte Genugthuung vorenthalten 
bleibe. -0- 


Japangestörter Francochauvinismus. 
(- hier schreibt Dühring, der Rassist; die ganze Mache gegen ihn hat von inte- 
ressierter Seite aber nichts weiter zu bedeuten, als wider den Antihebräer zu lo- 


cken und - widerwärtig genug, herauszukehren.) 


Das Ernste und das Komische gatten sich manchmal wunderlich. Es wäre 
durchaus keine Kleinigkeit, wenn unter irgendwelchen Conjuncturen (unter den 
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jetzigen ist es noch nicht zu gewährtigen) in Frankreich die Kriegspartei, d.h. 
diejenigen Elemente ans Ruder kämen, die dafür eintreten Russland gegen Ja- 
pan Dienste zu leisten. Auch wäre es schon sehr übel, wenn sie auch nur so viel 
entscheidenden Einfluss gelangten, um irgendeine dortige Regierung, wie sich 
diese auch im fraglichen Augenblick zusammengesetzt fände, mit sich fortzu- 
reissen und zu nöthigen, einem etwa in der Bevölkerung inscenierten Kriegs- 
strudel nachzugeben. Derartiges müsste schliesslich für die Welt die Welt ein 
gar ernstes Stück werden; denn wenn Frankreich für Russland vom Leder zieht, 
dann wird es andern Mächten schwer fallen, ja einzelnen unmöglich werden, 
neutral zu bleiben. Grade England das sich so gern durch Andere ohne eigne 
Gefährdung die Kastanien aus dem Feuer holen lässt würde ın einem solchen 
Falle nicht umhinkönnen, in alle Action zu treten, deren es überhaupt noch fä- 
hig ist. Auch wenn keine Bündnisklausel mit Japan existierte, brächte dies 
schon die blosse Logik der Thatsachen mit sich. Das Britenreich muss nolens 
volens versuchen, das russische Vordringen in Asien nach Ost wie nach Süd 
aufzuhalten, ja eine rückgängige Bewegung an dessen Stelle zu setzen. Darum 
hat es jetzt Japan vorgeschoben und darf dieses unter keinen Umständen im Sti- 
che lassen, wenn es sich nicht selbst dem Äussersten aussetzen will. 

Auf diese Weise würde der japanische Vorstoss, sobald sich Frankreich ein- 
mischte, aller Voraussicht nach mindestens vier Weltmächte ın die kriegerische 
hineingezogen haben. (!...- und Ähnliches wird ja dann auch passieren.) Die 
jüngste der Weltmächte, die japanische, hätte mit ihrer Initiative, eine solche 
scharfe und drohende Conjunctur eingeleitet; aber Frankreich, das, wie seine 
Geschichte zeigt, unter allen Völkern den Frieden der Welt von jeher am meis- 
ten und frivolsten gestört hat, erwiese sich als der eigentliche Schuldige an der 
Ausdehnung der Verwicklungen. Übrigens lässt sich kaum denken, dass, wenn 
die Eitelkeit des Franzosen einmal den Degen aus der Scheide gezogen und 
nicht sowohl ein Duell als vielmehr ein kriegerisches Duett gegen Japan riskiert 
hätte, dieser Act etwas für sich allein bleiben könnte. Wäre der französische 
Militarismus erst einmal wieder activ auf den Beinen, dann würde er sich 
schwerlich zu beherrschen vermögen. Die sogenannten Revanche gegen 
Deutschland würde ihm so in den Kopf steigen und diesen so heiß machen, dass 
auch der friedlichste Wille Deutschlands einem Kriege nicht vorbeugen könnte. 
Fädelte sich aber dieser erst einmal ein, dann wäre der asiatische Brandt zu 
einem allseits europäischen erweitert und ein Kriegsschauplatz von Dimensio- 
nen eröffnet, wie sie die Welt noch nie erlebt hat. 

So Etwas würde aber nur die Staatenmechanik mitsichbringen. (!...) 
Glücklicherweise ist aber mit dieser allein nicht zu rechnen. Die Bevölkerungen 
und Stände mit ihren unmittelbaren und eigensten Interessen fallen auch, wenn 
auch nicht hinreichend, ins Gewicht. (- und lassen sich, wie wir wissen, zur 
Schlachtbank führen.) Beispielsweise wäre der Francochauvinismus für die 
Ruhe der Welt weit gefährlicher, wenn er sonderlich mehr wäre als eine feudale 
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und militaristische Tradition, der auf der andern Seite der Bauer und der Arbei- 
ter gegenüberstehen. Um nichts und wieder nichts will der Bauer seine Fel- 
der nicht verwüstet sehen und obenein seine Knochen darangeben. Der Ar- 
beiter lernt immer mehr, dass er ein Narr sein müsste, wenn er für ungerech- 
te Revanchegelüste sich in den Schlachten abschlachten liesse. (- und doch ist 
es geschehen! - aber, wie wir erkennen, Dühring war immer auf der Seite der 
Arbeiter und der, wohlgemerkt, selbständigen Bauern, und sicherlich nicht vom 
PapierGeld abhängiger Euro-Kolchosen.) Auch der Bürger bedankt seine 
Geschäfte, und wenn er sie und sich stören lassen und Opfer bringen soll, so 
fragt er mindestens, ob der Zweck solchen Preis werth sei. 

Das einzige geschichtliche Verdienst Frankreichs ist die Vorbereitung der 
Revolution und gewissermaaßen auch deren Ausführung, nämlich deren Halb- 
ausführung gewesen. In dieser ist es stecken geblieben und scheint es, trotz Al- 
lem, versinken zu wollen. Zuerst hat der Chauvinismus die Revolution überflu- 
thet und die Rückschläge der Bonapartewirthschaft erster und zweiter Classe 
verschuldet. Später haben die wenn auch nur schwachen Ansätze zum Bürger- 
krieg Alles immer mehr lahmgelegt. Auf diese Weise ist ein Judenregime das 
vorwaltende geworden, und die Nationalisten von heute machen diesem, ob- 
wohl sie selbst meist von Judenblut bedient, wenn nicht gradezu geführt wer- 
den, immerhin einiges zu schaffen. Trotzdem darf man sich nicht darüber 
täu-schen, dass der Kern des dortigen Nationalismus sichtbar genug die 
Feudalen nebst Zubehör an pfäffischen Überlieferungen bilden. Ein anderer 
Sinn und Geist ist nur individuell persönliche oder aber bedeutungslose Aus- 
nahme. (- und damit, wie über dem Rhein bei uns in den deutschen Reichslan- 
den.) Wenn ein Einzelner wie (Henri) Rochefort, oder kleinere socialistische, 
obenein wesentlich ausserparlamentarische Gruppen, wie der Überrest und 
Nachwuchs der Blanquisten, das „ni dieu ni maitre‘“ zur Devise haben und 
trotzdem die feudalen Nationalisten unterstützen, so nimmt sich dieser politi- 
sche und sociale Widerspruch seltsam genug aus und wirkt desorientierend auf 
seine eignen Vertreter. 

Innerlich am consequentesten bleibt dabei Rochefort selbst. Er kommt mit 
seiner Überlieferung kaum in Widerspruch; denn diese ist in allen Beziehungen 
stets feudal gewesen und entsprechend seine eigne, wenn auch erheblich 
emancipierte Denkweise. Man versteht beispielsweise seine Bekämpfung der 
Louiswirthschaft des Epigonen-Bonaparte, ja auch seine Verachtung des ersten 
Bonaparte nicht vollständig, wenn man sie allein, oder auch nur vorzugsweise, 
revolutionärer Gesinnung zuschreibt. Es ist ein Feudalspross, den wir in ihm 
wie in Byron vor uns haben. Von diesem Standpunkt aus sah und sieht er in- 
stinctiv, gleichviel ob er sich dessen deutlich bewusst sein mag,mit Verachtung 
auf die Usurpatoren und auf Alles, was sich an Stelle der einstigen Oberfeu- 
dalen, also in den früher von den Fürsten eingenommenen Gestellen, breitge- 
macht und gegenwärtig breitmacht. Als persönlich hochanständiger Mannvon 
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einer ın verschiedenen Beziehungen edlen Denkweise findet und sieht er die 
politischen Stellen und hohen Amtsgestellen seines Landes nicht so ganz unzu- 
treffend, wenn auch manchmal zu summarisch urtheilend, fast nur Crapüle und 
Canaille. Diesen Sinn haben seit Jahren seine Leitartikel (- was beweist, dass 
die Dührings Leser des Intransigeant gewesen sind), um welche Regierungen, 
Ministerien, Parlamentszusammensetzungen oder Justizcorruptheiten es sich 
auch gehandelt habe möge. In diesen Richtungen haben seine Kritik und sein in 
Frankreich einzig dastehender Sarkasmas, der überall ins faule Fleisch ein- 
schneidet, einen kaum genug zu schätzenden Werth. 
In Alledem hat er wesentlich Recht. Aber wo jener Chauvinismus in Frage 
kommt, den ihm wesentlich das Jahr 1870 angethan hat, da beherrscht diese 
unverrückbare Idee Alles und lässt für den freien Fluss sonstiger Vorstellungen 
kaum noch Spielraum übrig. Trotz Alledem ist auch diese fehlgehende Urteils- 
art bei ihm anständig gestaltet und verbleibt in weitem Abstand von jenem Ge- 
schäftspatriotismus, den das chauvinistische Judenblut in Frankreich, also die 
leute von der Patrie Francaise und von ähnlichen Vereinsgebilden, früher ä la 
(Paul) Deroulede (nebenbeibemerkt einem politisch schauspielernden Juden- 
mischling, Dühring) besorgt haben und jetzt unter der Leitung anderer Hebra- 
isten betreiben. 
(- die Ligue de la partie francaise war eine nationalistische und Anti-Dreyfu- 
sıische Organisation. Sıe wurde 1899 offiziell gegründet und brachte führende 
rechte Kräfte, Künstler, Wissenschaftler und Intellectuelle zusammen. Die Li- 
gue de la partie stellte bei den nationalen Wahlen von 1902 Kandidaten auf, war 
jedoch relativ erfolglos. Ihr Präsident war Jules Lemaitre, Paul Deroulede mit 
seinem Bund der Patrioten spielte auch eine Rolle: Ideologisch war man vom 
Boulangismus her nationalistisch orientiert. 1904 wurde die Ligue schon wieder 
aufgelöst.) 
Rocheforts nationaler Hass ist ein aufrichtiger und urwüchsiger, überdies ein 
feudal angestammter, den die Annahme sonst entschiedenster revolutionärer 
Gesinnung nie beseitigt oder auch nur modificiert hat. Fast unbändig ist aber 
der Hass seit 1870 geworden; und man könnte sogar aus Rocheforts eignen Me- 
moiren Vorfälle und Geschichtchen hervorheben fast als einen blinden illustrie- 
ren. Doch ein näheres Eingehen hierauf führte in unserm augenblicklichen Zu- 
sammenhang zu weit ab. Kurz und gut oder vielmehr kurz und recht übel — es 
ist der Deutsche und insbesondere gar vor Allem das „preussische Ungeziefer“ 
(vermine prussienne), das der alte journalistische Kämpfer, wenn seine Leiden- 
schaft aufs Höchste steigt, in der Welt wohl am meisten und noch mehr als den 
Engländer, ja unvergleichlich lebhafter hasst als den Juden, der, nebenbei 
bemerkt, erst seit der Dreyfusaffaire entschiedener an die Reihe gekommen. 
Aus jener preussophoben Gesinnung (- Worte, die wir ja heute schliesslich 
noch gebrauchen) erklärt sich auch, wie früher Rocheforts Boulangismus, so 
später, und nunmehr in intensivster Weise, seine Freundschaft für Russland, ja 
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man könnte schon sagen, seine specielle Zarophilie, die trotz Allem „nie dieu ni 
maitre“ in seiner Denkweise und deren Bethätigung hervortritt. In Frankreich 
will er eine Republik ohne Senat und ohne Präsidenten. Hier will der Feudale 
das Königssurrogat cassiert wissen; die russische Knute aber, wenn sie nur ge- 
gen den Preussen hilft, bleibt auf sich beruhen und hat als Verbündete nichts 
Anstössiges mehr. Derartig überwiegt die auswärtige Nothdurft alle andern 
Rücksichten. Die sogenannte Revanche beherrscht Alles und ist die stets lei- 
tende Idee, die jeder Angelegenheit ihren Stempel aufdrückt. Sie ist es auch, 
die, weil ihre Aussichten durch Japan gestört erscheinen, das Urtheil und die 
Haltung gegen dieses Land sofort und in steigender Einseitigkeit mitsichbringt. 
Japan, so gelb es ist, bildet demgemäss jetzt die „b£te noire“. 

Von den übrigen, d.h. in fast jeder Beziehung reactionären Nationalisten lohnt 
es sich kaum, im Einzelnen zu reden. Gelegentlich schieben sie, wie jüngst, als 
in Saint-Etienne, auf einem dortigen Congress von sogenannten Socialisten, un- 
ser Jordanwasserfreund (Jean) Jaures gegen den Zweibund gesprochen hatte, ın 
ihren Gegenversammlungen Leute wie (Godefroy) Cavaignac vor. Solche vater- 
seitige republikanische Tradition, denken sie, soll populär etwas mehr ziehen, 
als es ihren sonstigen Namenlosen und mehr oder minder judenblütigen Wort- 
führer einem ausservereinlichen Gastpublicum gegenüber vermögen. (- der hier 
gemeinte Godefroy Cavaignac müsste der Sohn des französischen Generals und 
ehemaligen Kriegsminister Louis-Eugen Cavaignac sein.) Aber auch der ehren- 
hafte Cavaignac vermochte wesentlich nichts weiter, als zum soundsovielten 
Male an das unwürdige Preisgeben Faschodas an die Engländer zu erinnern, 
womit er ja vollkommen Recht hat, und übrigens mit einer Art Achselzucken 
von den unbekannten, Russland gegenüber sicherlich nur allzu bescheidenen 
Vertragsverpflichtungen zu reden. (- siehe in wikipedia ‚Faschoda-Krise‘“; wo- 
bei es um eine Colonialisten-Rangelei zwischen den Engländern und den Fran- 
zosen gekommen ist.) Formell war seine Auslassung eine ziemlich gemässigte, 
während sonst die nationalistische Presse und die nationalistischen Vereine mit 
ihren Kundgebungen oft genug einen gradezu komischen Eindruck machen. 
Zieht man die Summe, und sieht man dabei von den guten Eigenschaften ehren- 
hafter und besserer Ausnahmspersönlichkeiten ab, so ist in den betreffenden 
chauvinistischen Hirnen eine Art Japangestörtheit sichtbar geworden, die mit 
dem Ernst der Lage doch in manchmal gar zu komischem Contrast steht. 

Es lässt sich nämlich in diesen Kreisen und bei der nationalistischen Presse 
Alles so an, als wenn jetzt Frankreichs Sein oder Nichtsein auf dem Spiele stän- 
de, je nachdem Russland unterstützt wird oder nicht. Im äussersten Fall zeigen 
sich die Nationalisten der Kammer bereit, einige diplomatische Rücksichten zu 
nehmen und dem schon so lange perennierenden, beständigen, d.h. in allen Mi- 
nisterien sesshaft gebliebenen Minister des Auswärtigen, sozusagen dem Läche- 
und Fach'-odaer Diplomatenhelden keine Unbequemlichkeiten mit interpellato- 
rischen Anfragen zu verursachen, zumal wenn er sich gegenüber Einzelnen vor- 
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her privatim gegen Derartiges ausgesprochen hat. (- es dürfte sich um Theo- 
phile Delcasse, Aussenminister von Juni 1898 bıs Juni 1905, handeln, der die 
Faschoda-Krise diplomatisch gemeistert hat und 1904, bei Abfassung des hie- 
sıgen Artikels, noch im Amt war, wobei uns das Wort Läche = ohne auch frag- 
lich bleibt.) Auf diese Weise macht sich die Sache ım nationalistischen Lager 
selbst auch schon hier und da etwas flau, eas aber nicht den vorwaltenden &lan 
und noch weniger das Feuer wirklicher Patriotarden in Bethätigung hindert. 
Dieses gesellschaftliche Stück Frankreichs kämpft wenigstens durch demonstra- 
tive Kundgebungen bereits auf Seite der Russen und gegen die Japaner, und 
zwar in einzelnen lebhaften Personen mit einer unverkennbaren Manie, also in 
einer Weise und Verblendung, die schon jenseit aller normalen Regungen liegt. 
Das Hochkomische dieser Chauvinomanie zeigt sich in ihrem Verhältnis zu 
den Juden, die nun schon kaum mehr als solche, sondern nur noch, wo sie ihre 
Russenfeindschaft kundgeben, den nationalistischen Verdicten anheimfallen. (- 
das war also nichts specifisch Deutsches, nur eben umgekehrt und je nachdem, 
in welche Richtung der hochrote Kopf des jeweiligen Chauvinismus zeigte; - 
noch Fragen!?) Dies macht die Japangestörtheit des Francochauvinismus noch 
um einige Grade gestörter; denn die Judenqualität an und für sich tritt dabei zu- 
rück, ja wird meist kaum erwähnt. Um diese verzwickten Verhältnisse hinrei- 
chend begreiflich zu machen, werden wir aber noch ein besonderes selbständi- 
ges Thema zu behandeln haben, nämlich der freiheitlich richtigen und den jü- 
disch falschen Antirussismus. 


Druck von Franz Weber in Berlin. 
(- seit Mitte Februar hatte der Personalist einen neuen Drucker:) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 109 Anfang April 1904 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts - V. 
Von Eugen Dühring. 
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Blickt man auf einzelne ausseruniversitäre Erscheinungen der allercriminellsten 
und confusesten Anticriminalistik, so scheint es manchmal, scheint aber eben 
nur, als wenn sie mit universitären Gestörtheiten in keinem Connex ständen. 
Der belletristelnde Benager und Benörgler, sowie schliesslich Verdammer jeg- 
licher Strafjustiz von Jasnaja Poljana, den wir ja schon als einen eingeständli- 
chen, wenn nicht All- doch Vielverbrecher und als eine wohlgefüllte Pandora- 
büchse von wohlerworbenen Lastern kennen, dieser pro domo ablassbedürftige 
Herr flüchtet sich vor der rächenden Nemesis (selbstverständlich der geistigen, 
die seine Tol — stoihoheit noch ereilen könnte) wir wir längst gezeigt haben in 
eine boden- und verstandlose Religionistik von eignem Stempel. Das Gepräge 
dieses fünften Evangelismus ist blass und verworren. Die Figürchen treiben 
darin wild und wüst durcheinander. Es will dieses sich christlich nennende 
Ragout nicht sowohl eine Art Urjesuismus vorstellen, als vielmehr, wenn man 
sein intimstes Innere demaskiert, eine übertol — stoite neue Offenbarung sein, 
die uns erst den rechten Jesus, nämlich denjenigen Jesus offenbart, der im Sü- 
den von Moskau sein Rittergut hat. 

Wie aber Vergleichungen das Schicksal haben, mehr oder minder zu hinken, so 
steht diese von der allertol — stoiten Majestät wenn nicht erwählte doch veran- 
lasste Zusammenstellung schon bloss auf einem Bein, und auf diesem wackelt 
sie noch gar. Dies kommt von der religionistischen Usurpation her. Der wann 
nicht in dann jenseit Moskau hausende Usurpator lässt ausser Acht, dass jener 
Hebräer, den er, sozusagen in der Renaissance und übertolstoit, nur jetzt und für 
die Zukunft vorstellen will, doch eine etwas andere Methode hatte, die Hebräer 
erlösen zu wollen. Was man auch an dem Sagenbild von jenem jüdischen Pro- 
pheten gelten oder nicht gelten lasse, jedenfalls erscheint er als kein Tolstoi von 
damals. Er wendet sich, das unterliegt wohl keinem Zweifel, wie auch ver- 
schiedene andere Propheten gegen die Verbrechen und Laster seines Volks. 
Zeigte er sich auch etwas nachsichtig gegen Mancherlei, wie beispielsweise ge- 
gen singuläre Fälle von Ehebruch, so wollte er die Justiz doch nicht ausdrück- 
lich abgeschafft wissen, wenn er auch immerhin durch seine Paradoxien Einiges 
dazu beigetragen hat, die Gerechtigkeit und die menschliche Natur mit sich 
selbst theils wirklich theils anscheinend zu entzweien. 

Was hat nun aber dieser Tolstoi mit jenem Hebräer, den das Volk in schandbarer 
Weise justiz-gemordet hat, irgend ernsthaft zu schaffen und gemein? Ganz und 
gar nichts, wenn man auf den Grund geht — aber oberflächlich betrachtet, und 
sozusagen bloss dem Schein der Worte nach, die Rolle, die Hebräer erlösen zu 
wollen. Jedoch erlösen wovon? Etwa von deren eignen angestammten und ewig 
fortgesetzten Unthaten und Schlechtigkeiten? O nein! So gestaltet sich das 
Stück im Reiche des moskowitischen Junkers nicht im Entferntesten. Dieser Pa- 
tron aller Hebräer, die ıhn für seine Patronage stets mit unversiegbarer Recla- 
me wieder patronisieren und sich so auf ihre Art revanchieren, kommt ihren 
Verbrechen und Lastern grundsätzlich zu Hülfe. Er, der angeblich keine Rache 
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und nur Passivität will, sucht nach den stärksten Ausdrücken, die seiner Unbe- 
hülflichkeit zu Gebote stehen, um gegen Alle und Alles aufzureizen, was sich 
die socialen und sonstigen Verbrechen von Hebräern, namentlich den ewigen 
Judenwucher und die verschiedenen Formen judenseitiger Ausbeutung der Völ- 
ker, nicht mit gleich ewiger Geduld gefallen lassen will. 
Nicht erst, wenn erst einmal etwas gekischinewt worden, ist er, dem sonst alles 
gesteigerte Pathos abgeht, Feuer und Flamme gegen Diejenigen, welche keine 
Judenliebhaber sind; - vielmehr macht diese judenpatronisierende, ja indirect 
hebräerverherrlichende Haltung dem allen Anschein nach nicht heuchelhaften 
Kern seines ganzen Wesens und diejenige Rolle aus, die bei ihm für schauspie- 
lerhaft und bloss um der Eitelkeit willen gespielt anzusehen wir am wenigsten 
Grund haben. Wenn an diesem Tolstoi überhaupt irgendwo eine wahre Faser ist, 
dann muss sie in seiner Wahlverwandschaft zu den Hebräern zu finden sein. Zu 
ihren Gunsten platzt auch bei ihm, trotz aller Verleugnungsbeflissenheit und 
Verhehlung, unwillkürlich Zorn und Rache genug heraus. Wie hat er, der sons- 
tige Verdammer von Justiz und Gerichten, mit seinen Kundgebungen nicht di- 
rect wie indirect die Bestrafung jener Kischinewer geschürt, denen Angesichts 
der ausgewählten Ausbeutereien seitens des auserwählten Volks einmal aus- 
nahmsweise die Langmuth und die der gemeinen Justiz gegenüber pflichtge- 
mäss erforderliche Vorsicht abhanden gekommen war! Für Hebräerschlechtig- 
keit hat er keine wahrnehmenden Sinne, wohl aber Sinn für deren Beschützung. 
Dies kommt daher, dass er, eingeständlich selber ein Verbrechens- und Laster- 
mensch, in der Judennationalität etwas Verwandtes findet, was sich mit seiner 
eignen misslungenen Geistesverfassung deckt. So grüssen sich denn auch beide 
Theile — und verherrlichen sich gegenseitig. 
Es kann also Diejenigen, die wie wir denken, nicht die Versuchung anwandeln, 
von mehr oder minder wüsten Ausgriffen eine gebührende und zureichende 
Niederhaltung oder Ausmerzung unerträglicher hebräischer Eigenschaften und 
Verhaltungsarten zu gewärtigen. Die Kischinewer Leistungen gelten uns daher 
nur als Memento’s, und wer, wie dieser Tolstoi, die Justiz abschaffen will, hat 
am allerwenigsten ein Recht, sich zu wundern, wenn Selbsthülfe auf den Platz 
tritt. Er verstösst geistig und in Worten, die in ihrer misslungenen und verwir- 
renden Art doch ideelle Unthaten sind, weit ärger gegen die Justiz, als alle Ki- 
schinewer der Hebräer und als alle Judenprügler der Welt zusammengenom- 
men. Er, der fünfte Evangelist, ist der eigentliche Justizwidrige, ja obenein nicht 
bloss ein Widerpart gemeiner richterlicher, sondern auch höherer weltgeschicht- 
licher Gerechtigkeit, wie sie sich in den innern und auswärtigen Schicksalen der 
Völker, Stände und Classen, ja ganzer Racen zu einem Theil schon bethätigt 
hat, sowie zu einem andern und wichtigeren Theil noch erst bethätigen soll. 
Dieser Tolstoi, der alles Reagieren und Recht ausschliessen will, reagiert 
doch selbst mit ganz erheblichen Injurien gegen Diejenigen, die er als gebildete 
Anstifter der Kischinewer Action ächtet und denunciert. Der angeblich principi- 
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ell Passive, ja Überpassive schlägt, wenn er seine Hauptrolle, d.h. der Rolle als 
Judengenosse und Judenanwalt obliegt, wild, ja überwild gegen Alles aus, was 
gemeingefährliche Hebräereigenschaften duldend in alle Ewigkeit geltenzulas- 
sen und gehorsamst hinzunehmen nicht Willens ist. Das Reagenz- und Res- 
sentimentsprincip, wie wir es als Urprincip (- Rachetheorie) und gleichsam 
als mathematisches Rechtsaxiom vertreten, ist also auch in ihm, dem sich 
selbst billig heiligenden Verbrecher und buchstäblichen Heilsschuster sichtlich 
mächtig genug. (- Dühringsche Rache- oder Rechtstheorie.) Es äussert sich ın 
ihm und aus ihm heraus in seinen Verurtheilungen und Beschimpfungen alles 
Antihebräischen und aller Regungen, die noch einen Sinn für wirkliches Recht 
und echte Moral haben. Er, der Demoralisierte und Demoralisierende, der für 
alle Rechtsgedanken Abgestumpfte und gegen sie Abstumpfende, hat die Stirn, 
indem er scheinbar jesuistisch, ın Wahrheit jesuitisch eine Art Zukunftschristen, 
zu deutsch einen Gesalbten der Zukunft spielt, die edelsten und höchsten Re- 
gungen, deren die Menschen in der Einhaltung und Wahrnehmung des Rechts 
fähig sind, und alles das zu stigmatisieren, was über seinen beschränkten 
Judenhorizont hinausliegt. Er hat seine Ressentiments gleich Andern; nur ge- 
rathen sie verkehrt, weil es bei ihnen an aller Einsicht und an jeglichem irgend 
nennenswerthen Verstande fehlt, ja weil sogar Alieniertheit, zu deutsch Verstan- 
desentfremdung in wahrlich nicht geringem Maaß hineinspielt und sich mit Ge- 
fühlen gattet, die von Natur nichts weniger als edelgeboren, vielmehr meistens 
von gardezu brutaler, ja manchmal mehr als brutaler und — unästhetischer Art 
sind. 

Doch wir wollen nicht wieder von seinem längst abgethanen Abortsrealismus 
reden, der bessere Nasen schon in der blossen Phantasie unerträglich heimsucht. 
Die ganze Tolstoiniss, soweit es sich um das ästhetisch Seinsollende und die 
zugehörige idiotische Belletristik handelt, ist durch uns schon früher wohl hin- 
reichend demaskiert worden. Auch haben unsere entsprechend gerechten Stösse 
diesen komischen Heros der hebräer und dessen weit- und vielverzweigte Ge- 
nossenschaft getroffen. Der Curs der von den Juden in Curs gesetzten Ungrösse, 
d.h. des durch die literarische alljüdische Börse künstlich hinaufgetriebenen und 
zum Werth gestempelten Unwerths, ist schon im Sinken und es ist sogar Gefahr 
vorhanden, dass die Makler damit bald keine Geschäfte mehr werden machen 
können. Das Publicum fängt an, wenigstens in verschiedenen einflussreichen 
Theilen, gründlich enttäuscht zu werden, wie geschäftig auch die hundertarmige 
Presse mit nie rastender Reclame ewig jung und ewig grün gegen das drohende 
Curssturzschicksal arbeitet, um einen völligen Tolstoi- und Tolstoijudenban- 
kerott möglichst hintanzuhalten. 

Charkteristischerweise nimmt sich das verzweifelte Ausgreifen zur Rettung des 
hebräerhelden schon gradezu krampfhaft aus, so dass man mit Fug und Recht 
bereits von Reclamekämpfen und einem eigentlichen Reclamefieber reden 
kann. Um der Curiosität, nicht um irgendwelcher Bedeutung willen, weisen wir 
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beispielsweise auf eine jüngst zu Berlin im Verlage eines Bücherhändlers Pra- 
ger erschienene Broschüre hin, welche die originale Stirn hat, sich gleich mit 
einem amti-juristisch herausfordernden Titel denkbar verwegenster Art zu affı- 
chieren. Er lautet: „Das Verbrechen als Strafe und die Strafe als verbrechen“, 
und damit man gleich Judas Löwen an der Klaue erkenne, wird noch erläuternd 
hinzugefügt: „Leitmotiv in Tolstois Auferstehung“. Als Verfasser nennt sich ein 
Advocat (Alexander) Goldenweiser, der all das Schöne dieser allerheiligsten 
Schrift in einem Vortrage zu Kiew vor einer Advocatenversammlung offenbart 
habe. 

(- der bekannte Berliner Buchhändler Robert Ludwig Prager begründet 1872 
sein Geschäft als Antiquariat und Sortiment. Von Anfang an dabei als Speciali- 
tät die Rechts- und Staatswissenschaften und die Geschichte. Besonders ge- 
nannt sind die von (Franz) Stölpel (vermuthlich ein Übersetzer und Volkswirth- 
schaftler) begründete und von Prager fortgeführte Bibliothek der Volkswirth- 
schaftslehre. Das Antiquariatslager umfasste mehr als 200.000 Titel, darüber 
hinaus sind annähernd 200 Kataloge hierzu veröffentlicht worden, zudem gab 
der Buchhändler seit 1886 vierteljählich einen Bericht über neue Erscheinungen 
und Antiquaria aus dem Gesamtgebiet des Rechts- und der Staatswissenschaf- 
ten heraus, welcher neben den Personalia und der Nekrologia, Mittheilungen 
über künftig erscheinende Bücher und Antiquaria des betreffenden Zeitraums in 
sämtlichen Kultursprachen enthielt.) 

Was will man mehr! Wer danach nicht aufersteht oder doch wenigstens aufsteht, 
dem ist nicht zu helfen! Hier spielen wirklich die Hebräer ihren Trumpf aus, 
und die ganze Weisheit, die sie der bedürftigen Welt weisen, indem sie auf den 
Tolstoi als wahrhaft golden hinweisen, ist, einschliesslich des unbezahlbaren 
Titels, auf 72 Seiten auf rabattplagenfrei und dangemäss ungekränkt volle 2 
Mark, jeder Bogen dieser Kostbarkeit also wirklich für nur 45 Pfennig, und 
zwar aus einem Geschäft zu haben, dessen Inhaber bereits die Feder ergriffen, 
oder sagen wir lieber die Feder gezogen hat, um dem von den gelehrten Frei- 
concurrenzlern bedrängten Antirabattring mit seiner unschätzbaren Kraft beizu- 
springen. Dieser Nebensachverhalt gehört mit zur Kennzeichnung, und haben 
wir ja auch schon in unserem Blatt die Urerscheinungen und Urheldenthaten der 
Antirabattjurisprudenz beleuchtet. 

Der Preis als Strafe und die Strafe als Preis — das wäre doch wohl eine zulässige 
Parodie auf das Abrakadabra des obigen grausig antijuridischen Titels! Doch 
das wird sich später später zeigen. Fangen wir jedoch erst an zu lesen, und zwar 
wie es die Ehrerbietung vor hebräischen Schriften mitsichbringt, sofort von hin- 
ten. Dann sind wir gleich am wahren Anfang und ersehnten Ziel. Des unver- 
gleichlichen Opus letzte und schwerwiegendste vier Zeilen lauten: „Es wird 
kaum geleugnet werden, dass dieses Werk, das Russland mit Stolz sein nennen 
darf, in dem angedeuteten Sinne eines der hervorragendsten Bücher, wenn nicht 
gar das hervorragendste des XIX. Jahrhunderts ist.“ Nun, zu dieser Preis- 
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schätzung der Tolstoischen „Auferstehung“ lassen sich wirklich keine Wucher- 
procente mehr hinzufügen. Rabatt wird auch nicht gewährt, und doch muss in 
diesem Fall irgendein Abschlag und wahrlich kein geringer platzgreifen. Wenn 
man jene Glorification quasihomöopathisch verdünnte, und zwar nach der ur- 
alten Methode erst in einem Eimer Wasser, dann umgerührt ein Tröpfchen der 
verdünnung in einem neuen Eimer und etwa so fort, bis zehn Eimer ihre Schul- 
digkeit gethan haben, - dann könnte der Rest allenfalls Wahrheit sein und seine 
unschuldige Schuldigkeit thun, ohne Jemend zu vergiften oder — zu heilen und 
zu beheilschustern. (!...) 

Das Romanchen mit jenem secularen Einzigkeitsanspruch fordert in der That 
sein Jahrhundert heraus und auf die Mensur. Aber auf welche Mensur, auf 
welchen Fechtboden? Natürlich ausschliesslich auf den, wo Judenwaffen 
gelten, wo die Hebräer unter sich sind und wo der grössere Hanswurst von 
vornherein (zu deutsch a priori) immer der Sieger ist. Doch, wie gesagt, wir 
sind erst beim aposteriorischen Anfang, und wenn sich hier nun schon die 
grosse Wahrheit ergibt: Im Anfang war Tol — stoi - so haben wir einen kleinen 
Vorgeschmack davon, was das Weitere und das Ende, kurz was die wahre Exe- 
gese diese allerheiligsten Tolstoischrift uns noch bringen muss. Über dem dun- 
kelcriminellen Tohuvabohu muss es, doch schliesslich auch noch so Etwas wie 
Licht geben, wenn nicht die schönsten Tolstoischen Leistungen im Circus un- 
gesehen und beifallslos verpuffen sollen. Man hat also das Seine zu thun, um 
den Auferstehungsheros für die Nichtjudenwelt auch bei dieser gelegenheit 
noch etwas anders zu zeigen, als er sich im hebräischen Sehorgan malt. 


Der freiheitlich richtige und der jüdisch 
falsche Antirussismus - I. 
(- hier geht es mit Bismarck weiter.) 


Oberflächlich betrachtet, sieht die gegenwärtige Conjunctur bezüglich des antı- 
russischen Verhaltens verschiedener Parteien wıe eine Ironie der Geschichte 
aus.(!...- das kann man wohl so sagen.) Vor Allem ist nämlich das Judenblut, 
gleichviel ob mosaisch oder nicht (- also christisch), ein Feind aller Russen, wo 
nicht ein Feind aller Slaven. Es würde dies auch so sein und bleiben, wenn die 
Knute und der Despotismus beseitigt wären. Trotzdem sind nun aber auch 
allerentschiedenste Antihebräer wie wir, die wir freilich nimmermehr mit 
sogenannten Antisemiten verwechselt werden dürfen, noch weit entschiedenere 
Gegner des sich heilig nennenden Russland, weil dieses alle Völker überfluthen 
will und, wıe sich schon der erste Bonaparte (und zwar in diesem Punkte völlig 
zutreffend) ausdrückte, auf die Weltherrschaft losmaschiert (marche a la domi- 
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nation du monde). 
Unter allen Völkern hätten nun wir Deutsche, die wir strategisch in einem nicht 
bloss von Ost und West, sondern von allen Seiten ausgesetzten Reich der Mitte 
leben, den allerernstlichsten Grund, die Bewegungen und Absichten der Russen 
zu überwachen. Hieran könnte sich auch nichts sonderlich Entscheidendes än- 
dern, wenn durch eine Revolution Russlands jetzige Verfassung geändert wür- 
de. Im Gegentheil müssten wir dann nur um so mehr auf der Hut sein; denn es 
ist die russische Nation, es ist der Russoslavismus, der uns mit allen Kräften 
und mit aller Leidenschaft hasst, deren er fähig ist. Auch stehen wir seiner 
Herrschsucht, seinem Vorschreiten zur Weltherrschaft mehr als irgend etwas 
Anderes im Wege. Speciell als Preussen, d.h. Borussen sind und bleiben wir 
eine nachbarliche Hemmung der Petersburgisch etwas modernisierten, ım 
Grund aber immer noch ziemlich altmoskowitisch bärenhaften Weltherrschafts- 
gelüste. 
(- hier sei eingeschoben, dass Dühring die russische Revolution, mit der er ge- 
rechnet hat, aber noch nicht kennt; von heute aus gesehen haben wir zu dieser 
historischen Angelegenheit unsere eigne, von Dühring unabhängige, Meinung.) 
Dies Verhältnis hat zunächst auch mit unsern Verfassungszuständen und de- 
ren etwaigen Änderungen herzlich wenig zu thun. Selbst ein völlig radicalisier- 
tes Deutschland würde, und zwar auch, ja voraussichtlich erst recht, einem 
revolutionären Russland gegenüber in einer ähnlichen Lage von Gegnerschaft 
nolens volens verbleiben müssen; denn die Russoslaven würden sich dann erst 
recht als das bethätigen wollen, als was sie sich von Stammeswegen jederzeit 
gefühlt haben. Wer nicht etwa mit der noch äusserst problematischen Möglich- 
keit einer die verschiedensten socialen Schichten umfassenden und uns jetzt 
noch komisch anmuthenden Quasibruderwerdung naturwüchsig und allerfeind- 
lichster Völker schon zu rechnen beliebt, für den gibt es keine verstandesge- 
mäss zurechnungsfähige Aussicht auf eine baldige Ausrottung irgendwelchen 
bisher hartnäckig bethätigten Weltherrschaftschauvinismus. Das Grund Verhält- 
nis bleibt also, unabhängig von allen absehbaren Verfassungsänderungen, beste- 
hen. 
Ein anderer und besonderer Geist, mit dem sich die Verfassungen, versteht sich 
im letzten Grunde auch die Völker erfüllen, könnte allerdings auch die Grund- 
verhältnisse selbst heilsam ändern. Allein noch ist praktisch von Derartigem so 
gut wie Nichts abzusehen. Man muss aber mit den absehbaren Factoren rechnen 
und die ungebändigten Kräfte veranschlagen, deren Rohheit noch von keinem 
bessern Geist eingeschränkt ist, geschweige dass ihr ungerechter Egoismus und 
ihr auf Verletzung anderer Völker gehender Grundtrieb entwurzelt wäre. 
Der formell ausgezeichnetste Bellertrist der Russen, versteht sich also Gogol, 
an dessen Stelle das Judenblut seine gefügigsten Creaturen, also jetzt vor Allem 
Tolstoi, am liebsten aber seine eigne ältere und neuere Belletristenbrut, also die 
Puschkin, die Turgenjew, die Dostojewski oder auch ähnliche Juden, Judenver- 
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wandte und Mischlinge, in vollen Curs setzen möchte, - Gogol also, der mit 
seiner Prosa und seinem Schilderungstalent wirklich etwas bedeutet und min- 
destens formell eine wirkliche Ehre für Russland ist, der hat es der Welt offen 
gesagt, das Russenvolk sei dasjenige, dem alle Völker ausweichen würden. 
Nun, hiemit hat er sich zum Echo des national russischen Fühlens und Denkens 
gemacht. Was will man mehr als diese unverhohlene Selbstankündigung der 
Rolle, vermöge deren das Russenreich alle Völker vor sich hertreiben soll! Von 
Widerstand ist dabei nicht einmal die Rede, sondern, wie gesagt, nur von 
Ausweichen. Das klingt in der That überlegen schön; es hat das Verdienst, of- 
fen zu sein und ist dem russischen Bären sozusagen belletristisch aus seinem 
Stimmorgan herausmusiciert, um nicht zu sagen unversehens herausgebrummt. 
Wer auf diese Offenbarung des russischen Propheten nicht hört, der muss po- 
litisch und national taub sein. 

Übrigenshandelt es sich nicht bloss um köstlich gütige Absichten. Den Druck, 
der von Russland seit einem halben Jahrhundert auf seine westlichen Nachbarn 
ausgeübt worden, haben heut freilich schon verschiedene hübsch altgewordene 
Leute, und darunter auch wir, zu ihrem und unserem Missvergnügen und zwar 
schon früh, mit vollem Bewusstein von der ganzen Wucht des Unheils, miter- 
lebt. Kurz nach dem Berliner 18. März 1848, jenem Bariccadentage, dem, wie 
die Kreuzritterchen immer gesagt haben, von Polen, Juden und Literaten ge- 
macht, warf uns in einer schönen Nacht der Alarmruf aus den Betten: „Die 
Russen kommen!“ (- nun, hier schreibt der 15jährige Dühring wohl aus eignen 
Erlebnissen.) Das war, versteht sich, thatsächlich falsch, aber doch nicht grund- 
falsch; denn es entsprach der vorwaltenden Volksphantasie. In junkerlichen und 
ähnlichen Kreisen dauerte es auch nicht lange, dass Einzelne von ihrer Person 
es drastisch aussprachen: an ihnen sei „jeder Zoll ein Russe“. So parodierten sie 
unwillkürlich und plump genug das Wort aus dem Shakespeare'schen „Lear“: 
„Jeder Zoll ein König“. 

Schliesslich wurden ja auch in mehr oder minder deutschen Landen die Russen 
die Retter ın der Noth. Die Russen, welche von wegen blosser Volksphantasie 
schon als nach Berlin gemalt worden waren — sie kamen, wenn auch Jahr und 
Tag später, und wenn auch nicht zu uns Berlinern, so doch wenigstens zu den 
Magyaren, um diese niederwerfen zu helfen. So spielten sie gleichsam die 
Deutschenstaatserhalter im damaligen Östreich: Für Preussen aber kam es bald 
zu jenem Olmütz, das man Russland gegenüber fast ein diplomatisches Jena 
nennen könnte. Preussen musste nämlich seine Hand von Schleswig-Holstein 
lassen, und zwar war dabei nicht Östreich, sondern die Scheu vor Russland, 
gleichsam die ultima ratio des diplomatischen Zurückweichens. 

Die Wucht Russlands und dessen verschiedentliches Lasten auf der preussi- 
schen oder deutschen Politik hörte aber auch weiterhin, genauer besehen, nie 
auf. Auch die doch in wesentlichen Beziehungen etwas zu hoch abgeschätzte 
und in Mancherlei nur allzu zweiseitige und zweideutige, zu deutsch amphibo- 
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lische Glorie der Bismarckie hat im Hauptpunkt, d.h. in der vorwaltend passi- 
ven Rücksichtnahme auf Russland, herzlich wenig geändert und für die Dauer 
jedenfalls nichts Durchgreifendes oder gar Vorhaltendes geleistet. Erst als dieser 
Bismarck von Russland bei seiner Liebeswerbung einen Korb bekommen, ent- 
schloss er sich nolens volens zum Dreibund, um so, in Ermangelung von etwas 
Besserem, eine Art europäischen Gleichgewichts herauszukünsteln. 


(- Bismarcks Bündnispolitik war anfänglich erfolgreich, weil die Interessen- 
gegensätze der Kolonialmächte Frankreich, Russland und Grossbritannien aus- 
serhalb Europas gegen Deutschland gerichtete Koalitionen verhinderte. Den 
Höhepunkt dieser Politik stellte 1878 der Berliner Kongress dar, der die akute 
Gefahr eines europäischen Krieges vorerst bannte. 

Der Zweibund von Österreich-Ungarn und dem Deutschen Reich war Theil 
von Bismarcks Neuaufbau nach dem Berliner Kongress, nachdem Russland das 
Dreikaiserabkommen von 1873 aufhob. Das Deutsche Reich ergriff auf dem 
Berliner Kongress keine Partei für die russischen Forderungen, so dass der 
Frieden von San Stefano vor allem zu Gunsten Österreich-Ungarns revidiert 
wurde. Ursprünglich hatte Bismarck eine politische und wirthschaftliche Alli- 
anz der beiden Reiche vorgeschlagen, was von Österreich-Ungarn aber abge- 
lehnt wurde, da es in einer solchen Verbindung lediglich Juniorpartner gewesen 
wäre.) 


Dies hat ihn aber nicht gehindert, auch noch nebenbei mit dem Krobertheiler 
ein besonderes geheimes Vertragchen abzuschliessenund ihm so trotz Allem das 
wohlwollende Beharren in einer Art ergebener, sozusagen feindfreundlicher 
Extrarücksichtnahme schriftlich zu garantieren. Im Grunde und ım Innersten 
seines Bewusstseins scheute auch er sich, trotz aller eignen Triebe und Überle- 
gungen, die ihn zum Despotismus und zum Hauptniederhalter Polens hinzogen, 
schliesslich vor nichts Auswärtigem so sehr, als von Russlands Concurrenz in 
der Politik. Die soi-disant Maklerrolle auf dem Berliner Concress, vermöge de- 
ren er Englands und besonders des Judenbluts Disraeli Widerstand gegen das 
russische Schnappen nach allzu viel Türkei sozusagen nur notierte, und so 
Lothar Bucher (- Mitarbeiter Bismarcks) Etwas zu protokollieren bekam, - 
diese sogenannte Maklerfunction ist den deutschen Kanzler schwer genug ange- 
kommen, an dem zwar ursprünglich nicht jeder Zoll ein Russe gewesen war, 
aber doch eine hübsche Anzahl Zoll mit allerlei Russischem sympathisierten 
und sich stets gern mit Russland grüssten oder, wo dieses selber nicht wollte, 
gern gegrüsst hätten. 

Den gegenüber hatte jenes Bismarck'sche Wort: wir Deutschen fürchten Gott 
und sonst Nichts auf der Welt — auch abgesehen von seinem ersten doch wohl 
nicht für Alle (und erst recht nicht für unsere jedenfalls auch ein wenig deutsche 
Person) verbindlichen Theil — wahrlich nicht allzuviel, wenn überhaupt Etwas 
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zu bedeuten. Berlinisch geredet fürchten wir Deutsche allerdings Nichts nich. 
Viele von uns und speciell wir schlossen aber ın dieses Nichts von vornherein 
den werthen Kanzler selbst mit ein, zumal wo er allerhyperbolischste Worte 
oder vielmehr Wörtchen, die nicht bloss mit seinem diplomatischen Verhalten, 
sondern auch auch mit seinem Bewusstsein in Widerspruch standen, ungestört 
vom besseren Gewissen und, man könnte fast sagen, komisch kühnlich von sich 
und aller Welt zum Besten gab. 

Es hat übrigens gelegentlich auch nicht antreffenden Antworten auf solche 
Gebahrungen gefehlt. Zufällig erinnern wir uns noch, wie eine Berliner einiger- 
maaßen oppositionelle, mindestens nicht altbismärckische Zeitung die kanzleri- 
sche und verhehlte Scheu vor Russland und dazu jenen Widerspruch der Gross- 
Sprecherei in einem mehrstrophigen Gedichtchen mit dem wirklich nicht übeln 
Refrain verhöhnte: Wir fürchten inmitten der dräuen — der Welt nur Gott und — 
den Kaiser der Reussen. 

Dieser Sarkasmus war verdient. Er schnitt ins Fleisch einer, seltsam genug, zu- 
gleich russophilen und russophoben freundfeindlichen Halbpolitik ziemlich tief 
ein. Respect vor Russland und zwar Respect im doppelten Sinne des Worts, - 
diesen Ausdruck würden wir unsererseits als als für das Bismarck'sche Doppel- 
verhalten (- was übrigens typisch deutsch) am meisten charakteristisch erach- 
ten. Die scheinbare Kolosshaftigkeit des werthen östlichen Nachbars und der 
zugehörige Despotismus, der Schützer alle junkerischen und ähnlicher Interes- 
sen, soweit diese mit verschiedensten ganzen oder halben Autokratenthümern 
der Welt noch vereinbar blieben — das imponierte unserm pommerschen Ge- 
misch von Junker und Geschäftsmann. Auf diese östliche Seitendeckung 
blickte der Bismarck in seinem ständig mehr oder minder ständischen Verhal- 
ten, nur allzu sehnsüchtig als auf den wahren Hort prussojunkerischer Ordnung, 
auf die es ihm in letzter Instanz doch immer ankam. Nichtsdestoweniger bekam 
er durch Abfälle hinreichend zu fühlen, dass dieser Russenkoloss in spe, nicht 
erst einem preussischen Voll- und Ganzdeutschland, sondern schon den aller- 
bescheidensten Sicherungsansprüchen gegenüber, nichts weniger als den 
Freund machte. Hiebei ist es für die Epigonen der gloriosen und doch zugleich 
bedenksamen, wo nicht gradezu russenscheuen Ära auch geblieben. 

Hatte die Bismarckie Russland gegenüber eine unsichere und bei sich selbst 
nicht schlüssige, geschweige in irgendwelcher Beziehung entschlossene Hal- 
tung, so ist die Bismarck-Epigonia, trotz aller Dreibundpräcedenzen und Fort- 
setzungen, doch noch ungleich verlegener und wackliger. Von ıhr eingehend zu 
reden, lohnt sich daher kaum. Das Verhältnis der beiden Staatengebilde als sol- 
cher ist nur in einem einzigen Punkt klar, der aber im Übrigen von jeher einen 
in anderer Beziehung recht dunklen Charakter an sich gehabt hat. Dieser Punkt 
heisst Polen. Nur bezüglich dieser Nation gibt es zwischen Reussen und Preus- 
sen so Etwas, wie gewissermaaßen aufrichtige Freundschaft. Dieses dunkle Po- 
len-Pünktchen und -Wölkchen am politischen Horizont jeglicher Zukunft stiftet 
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gemeinsam, allerdings grade nicht erbaulicher Art von Gemeinsamkeit. Hier ist 
der Zug zwischen beiden Staaten ein positiver, sozusagen geschäftsfreundlicher. 
Sonst aber gibt es für den Einsichtigen nur Gegensatz und Gegensätze. Auch 
das russische Verhalten von 1870 war nur eine scheinbare Ausnahme. Die Zu- 
rückhaltung des Moskowiterreichs im deutsch-französischen Kriege war nichts 
als ein vortheilhaftes Geschäftchen; die Verträge, die der übel abgelaufene 
Krimkrieg verschuldet, wurden dabei zerrissen, und Deutschland musste mit 
seiner stillschweigenden Gutheissung dieses Zerreissens die soi-disant wohl- 
wollende Neutralität Russlands bezahlen, ohne auch nur nach seinen Erfolgen 
einen Augenblick sicher zu sein, dass sich der östliche werthe Freund noch in 
letzter Stunde diplomatisch freundlichstfeindlich einmischte. So standen die 
Dinge vor der Bezwingung vor Paris und störten den Schlaf Bismarcks nicht 
wenig. 

Wenn trotz Alledem jener Staatsmann den unvermeidlichen Antagonismus 
zwei solcher Staatsgebilde gewaltig unterschätzte, so lag dies in seiner Denk- 
weise und in der Paralyse hinreichend besseren Verständnisses, wie sie eine 
Folge der falsch ablenkenden Sympathien und der Gemeinsamkeit in nichts 
weniger als guten oder gerechten Interessen sein musste. Diese paralytische 
Lähmung ist eine Mitgift der verzwickten und von der der beiden Reiche miss- 
geschaffenen Verhältnisse. Polen ist hier, wie gesagt, dass die Sachlage am 
meisten zweiseitig und zweideutig gestaltende Hauptübel. Jede etwaige Nei- 
gung zu einem preussischen Antirussismus wird durch die Rücksicht auf Polen 
mindestens eingeschränkt, wo nicht bis zur Unerheblichkeit abgeschwächt. 
Nicht bloss für Reich, Staat und Regierung, sondern auch für Nation und Volk 
ist die Situation stets eine sozusagen polenverfahrene und demgemäss eine 
mehr oder minder verzwickte. Aus diesem Grund wird jede ernsthafte Reibung 
und noch vielmehr der Krieg mit Russland aufrichtig gescheut, versteht sich, 
soweit das Wort „aufrichtig“ im bisherigen diplomatischen Wörterbuch eine 
Stelle und eine gewisse Bedeutung haben kann. 

Komisch genug! Bei Alledem schüfe man doch gar zu gern zum eigentlichen 
und europäischen Polen noch ein asıatisches Analogon durch die Theilung Chi- 
nas. Die Folgen dieses neuen grösseren Fehlers zu jenem alten, der vom acht- 
zehnten Jahrhundert her datiert, könnten sich aber noch hübscher ausnehmen, 
wenn die Sache nicht schon an der Schwelle allerniedlichst über sich selbst stol- 
pern sollte. Die Rechnung der theilungssüchtigen Welt ist nämlich ohne den 
Wirth, also deutsch und klar geredet, ohne Japan gemacht. Von dieser Seite 
könnten sich wahrlich die Rechnungsposten für die asiatische Gesamtzeche 
noch etwas anders notiert finden, als das europäisch continentale und das sonst 
noch in diesem Sinne musicierende Weltconcert nach seiner vorherrschenden 
Melodie gar zu undiplomatisch naiv vermeint. Das Reich der aufgehenden Son- 
ne wird sichtlich zu einem asiatischen Keil, der sich mit der Wucht der Noth- 
wendigkeit in die übrige Welt hineintreibt. Allem Anschein nach wird er sie 
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schliesslich spalten und Asien vor ihren Griffen retten. Dies muss aber indirect 
und nolens volens der allgemeinen Völkerfreiheit, ja weiter auch der inneren 
Freiheit dienen, die noch einen ganz anderen Antirussismus zu pflegen hat, als 
er zunächst seitens eines Mikadoreichs repräsentierbar ist. (- letztere Ausfüh- 
rung ist recht optimistisch betrachtet und heute zudem veraltet.) 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms - 1. 
Von Ulrich Dühring. 


Mancher unsrer Leser dürfte wohl schon der Behauptung begegnet sein, seit 
1894 wäre eine par xcellence neue Epoche in der Geschichte der Physik und 
Chemie zu verzeichnen. Neue Elementarstoffe von den ungeahntesten und 
merkwürdigsten Eigenschaften seien, und zwar zu ganzen Gruppen während 
weniger Jahre, durch das Genie namhafter Gelehrter entdeckt worden; ganz 
neue Kräfteformen und in Bezug hierauf obenein ungewöhnlich ergiebige 
Kraftquellen seien durch den schaffenden Fleiss und das neidlose Zusammen- 
wirken hervorragender Akademiker für die Menschheit offenbar geworden. 
Diese Entdeckungen wären alle nicht von hohem ideellen Werth, sondern sie 
hätten theilweise auch grossen Nutzen für die Heilkunde mitsichgebracht. 

Wir, die wir ın einer neulichen Artikelserie das schon fünfundzwanzigjährige 
Gasverflüssigungsgeklapper in seiner theilweise komisch kläglichen Hohlheit 
für unsere Leser blossgestellt haben, wollen nunmehr zusehen und darlegen, 
was es mit jenen kaum zehnjährigen elementchemischen, noch geräuschvolle- 
ren Entdeckungsservierungen verschiedentlich aufsichhat. Freilich hat der dabei 
untergelaufene Humbug noch lange nicht seinen Gipfel erreicht. Macht sich 
doch namentlich in England schon die kecke Behauptung geltend, das neust- 
entdeckte Element „Radium“ sei gewissermaaßen nicht von dieser Welt; es 
stände mit seinen Eigenschaften hoch über den Naturgesetzen der Stoff- und 
Krafterhaltung! Das Radium erinnert hiemit an Ra, den altägyptischen Sonnen- 
gott und Schöpfer aller Dinge. Es besitzt sozusagen die Fähigkeit, Kraftmengen 
sowie ansehnliche Quantitäten anderer Elementarstoffe jehovahgleich aus 
Nichts zu erzeugen und schliesslich, wenn seine Ra-Tage gezählt sein werden 
auch selber in Nichts zu — verduften. - Innerhalb weiterer zehn Jahre werden es 
vielleicht diese abenteuerlichen Gedanken sein, die dann spurlos verduftet sind, 
nachdem sie inzwischen in mancherlei schwächeren Köpfen heillose Verwir- 
rung angerichtet. 

Greifen wir jedoch nicht vor. Die fragliche Entdeckungsepoche begann ja nicht 
gleich „strahlend“ und verstahlend, sondern mit sehr aufklärungsbedürftigen 
Dunkelheiten. Zuerst wurde ein neuer Bestandtheil der Luft aufgefunden. Dass 
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derselbe grade damals, im Jahre 1894, aufgefunden wurde, war purer Zufall, 
ebenso, dass die Person des fundbeglückten Gelehrten grade diejenige des Lord 
Rayleigh, früheren Barons Strutt war. (- John Strutt, 3. Baron Rayleigh.) Des 
letzteren Fach war nämlich mehr die Physik als die Chemie; er hatte ein Buch 
über den Schall geschrieben und befasste sich gelegentlich mit specifischen 
Gewichtsermittlungen bei den verschiedenen Gasen. Hiebei stiess sein Experi- 
mentatorfuss ohne Absicht an die zuerst störend erscheinende, aber freilich 
nicht wegexperimentierbare Thatsache, dass die specifische Dichte des Stick- 
stoffgases sich verschieden ergab, je nachdem es aus der Luft durch Eliminie- 
rung des Sauerstoffs oder aber aus salzigen Stickstoffverbindungen, hergestellt 
war. Er glaubte diesen Unterschied zuerst eine molecularen Veränderung des 
Stickstoffs (nach Analogie der Ozonierung des Sauerstoffs) zuschrieben zu 
sollen; aber eine solche Deutung erwies sich bei näherer Prüfung als unhaltbar. 
Um dieses verwünscht schwere Rätsel zu entwirren, hielt der Professor es nun- 
mehr für erforderlich, sich mit zwei andern Professoren, dem Gemeinchemiker 
(William) Ramsay und dem Special- nämlich Spectrochemiker (Willkiam) Cro- 
okes (nebenbei bemerkt einem Spiritisten) in Verbindung zu setzen, welche 
nun, da sie, sozusagen mit dem wissenschaftlichen Riechorgan, förmlich darauf 
gestossen wurden in jener schwereren Stickstoffprobe die Anwesenheit eines 
beigemengten dichteren Gases sofort gewahr wurden. 

Jeder andere Fachchemiker hätte für sich allein dies auch zu Wege gebracht, 
wäre er, statt der herren Ramsay und Crookes, von Herrn Rayleigh eingeweiht 
worden. Aber im Hinblick auf die Wichtigkeit der grossen Entdeckung scheint 
letzterer zwei Geburtshelfer auch noch für zu bescheiden gahelten zu haben, um 
damit vor das Publicum zu treten. Die Drei waren sich selbst noch nicht genug; 
sie bedurften, um etwas zu sein, noch eines Vierten als Beistandes, den sie sich 
merkwürdigerweise von weither, aus dem östlichen Europa holten. Wir meinen 
den als Gasverflüssiger bekannt gewordenen Krakauer Professor (Karol) Ols- 
zewski, der, wie wir im folgenden Artikel des Näheren darlegen werden, an 
Stelle des Londoner Professors Dewar dazu ausersehen wurde, ihm zugesendete 
drei Zehntelliter von dem neuen Luftgas in den flüssigen und festen Aggregat- 
zustand überzuführen. In dieser Flügelverstärkung trat nun die englische Ent- 
deckerschaft, ın ihren Publicationen gleichsam vier Mann hoch vor London und 
vor die Welt, unter tausendfachem Journalecho ausrufend: Wir haben einen 
neuen Bestandtheil der Luft entdeckt, ein neues Element, ausgezeichnet durch 
den Mangel an wirkenden Eigenschaften; wir nennen es Argon (Neutrum des 
griechischen Adjectivs argos, unthätig), weil ihm die Fähigkeit, chemische Ein- 
wirkungen auszuüben, fast völlig abgeht. - Vergl. Den Leitartikel der Lon-doner 
„Nature“ vom 7. Februar 1895, und in der nämlichen Nummer (,Nature!, Bd. 
51, S.349-356) die Auszüge aus den Abhandlungen der vier Professoren. Diese 
Abhandlungen sind auch ins Deutsche übersetzt ın der „Zeitschrift für physika- 
lische Chemie“ (Bd. 16, Leipzig 1895, S. 344-384) zu finden. 
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Wahrhaft ausgezeichnet und merkwürdig war jedoch hiebei der Umstand, dass 
der Zufall die neue Entdeckung schon lange, schon ein halbes Jahrhundert früh- 
er, hätte bewirken können. Diese ganze Zeit hindurch hatte sie zu den „erga 
anerga“, wıe man in Euripideisch classischem Griechisch sagen müsste, d.h. zu 
den ungethanen Werken gehört, und in diesem Sinne hat auch der Name „Ar- 
gon“ mnemotechnischen Werth, zumal das Adjectiv argos, wie auf Unthätigkeit 
als Eigenschaft, so auch auf etwas zu Thuendes, aber noch Ungethanes hinwei- 
sen kann. 

Bei der endlichen Bewerkstelligung der zu machenden Entdeckung war die 
Spectroscopie (verdeutscht die mit Prisma und Vergrösserungsgläsern hantie- 
rende Streifenguckkunst) etwas ganz Nebensächliches. Sie war hiebei, volks- 
mässig geredet, wirklich nur das fünfte Rad am Wagen. Mehr als hundert Jahre 
zuvor befand sich schon (Henry) Cavendisch darüber in Unsicherheit, ob die 
von Sauerstoff und dessen Verbindungen befreite Luft zu 99% oder aber ganz 
aus Stickstoff bestehe. Doch blieb seine diesbezügliche Äusserung in den „Phi- 
losphical Transactions“ (Bd. 74, London 1884) unbeachtet. Die nunmehrige 
Aufhebensmache erklärt aber auch durch den Neid, den sie erregte — kein Che- 
mikerchen ist nicht so klein, dass es nicht gern auch möchte ein Entdeckerchen 
oder wenigstens ein Auchentdeckerchen sein — diese Aufhebungsmache macht 
u.A. erklärlich, dass eine Entdeckungsgieriger, den Kreisen der Pariser Aka- 
demie angehöriger Zunftgelehrter, dessen sich ältere unserer Leser noch aus 
dem Artikel „Wieder einmal ein Nachentdeckungsunternehmen“ (Völkergeist 
1898, Nr. 21) erinnern werden, vier Jahre später ausdrücklich versichern kon- 
nte, er habe die Anwartschaft auf die erste Entdeckung des Aragons bei Gele- 
genheit von Gasdichtigkeitsbestimmungen gehabt! Dieser Herr (- vermutlich 
Anatol) Leduc, den wir als Dux der Nachentdecker gekennzeichnet haben, - er 
hatte bekanntlich unser Gasmischgesetz der Partialvolumina nachendeckt, - be- 
hauptete gradezu: wenn nicht Dieses und Jenes ıhn in höchstbedauerlicherweise 
davon abgehalten hätte, so wäre die Entdeckung des neuen Bestandtheils der 
Luft von ihm, statt von Engländern, gemacht worden. Weil diese ihm „zuvor- 
gekommen“, habe er es seitdem immer sehr bereuen müssen, dass er davon 
Abstand genommen habe, neben den atmosphärischen gleich von vornherein 
auch andere Stickstoffpräparate mit Dichtigkeitsbestimmungen heimzusuchen 
(Recherches sur les gaz, Paris 1898, S. 6 u. 30). 

Die Situation war freilich danach, um eine ruhmredige und nicht wenige Eifer- 
sucht wachrufende Herausstreichung der neuen Entdeckung seitens der engli- 
schen Gelehrten zu begünstigen. Seit einem Menschenenalter, nämlich nachdem 
in den sechsziger Jahren die Klänge unter denen das sich so nennende Gebäude 
der Spectralanalyse errichtet worden, endlich verhallt waren, hatte etwas auch 
nur ein bisschen Hervorragendes auf dem Gebiet chemischer Forschung nicht 
mehr gegeben. In der organischen Chemie war Stillstand bezüglich Elementent- 
deckungen eingetreten; die organische erfolgte im Schneckengang die längstbe- 
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gründete Lehre von der Atomverkettung weiter. Die Elektrochemie war im Lau- 
fe von sechzig Jahren nicht einmal über das Faraday 1833 entdeckte Äquiva- 
lentgesetz bezüglich Elektricitäts- und Stoffmengen hinausgekommen. Die 
Thermochemie hatte sich an die physikalische Thermodynamik angeschlossen 
und war so dem Gesichtskreis der eigentlichen Chemiker entrückt worden. Die 
Photo- und Radiochemie, auf welcher die Photographie beruht, hat in exact 
wissenschaftlicher Hinsicht überhaupt noch nicht von sich reden gemacht; sie 
interessiert noch bis heute mehr die botanischen Physiologen, als Physiker und 
Chemiker. Von der allermodernsten, mit Formelkram verbrämten Affinitäts- und 
Mischungstheorie konnte und kann erst recht nicht die Rede sein, wenn es sich 
um solide Fortschritte handelt; denn sie weiss bis heute nicht, ob sie sich auf 
Molecularkinese*) ob auf Carnotik**) oder aber auf vermeintlich eigne Grund- 
lagen zu stützen habe. 

(* molekularkinetische Theorie der Wärme. 

** Nicolas Leonard Sadı Carnot (1796-1832) war ein französischer Physiker 
und Ingenieur, der mit seiner theoretischen Betrachtung der Dampfmaschine 
einen neuen Zweig der Wissenschaft, die Thermodynamik, begründete.) 

So geschah es, dass innerhalb der allgemeinen, schon Jahrzehnte währenden 
Leerheit und Nichtigkeit der chemischen Forschung auch ein so geringfügiger 
Fortschritt, wıe es mit der Ermittlung des Elementarstoffes „Argon“ vollzogen 
war, sich relativ gehaltvoll anliess und daher für etwas anscheinend Bedeu- 
tendes genommen werden konnte. Der Zufall begünstigte überdies den Ruf der 
fraglichen Entdeckung zunächst noch weiter, indem sich das Argon sehr bald 
als Glied einer Elementen Gruppe erwies und vier zugehörige gleichfalls neue 
Elementarstoffe ım Laufe der nächsten vier Jahre zum Vorschein kamen. Un- 
gleich schneller jedoch traten nicht geringe Eifersüchteleien unter Londoner 
Gelehrten zu Tage, und Plagiatsanschuldigungen von einer bis dahin unerhörten 
Unverblümtheit wurden laut und offenkundig erhoben. Hiebei werden wir ım 
folgenden Artikel zunächst ein wenig zu verweilen haben, ehe wir den Gang der 
sonstigen kleingrossen Elemententdeckungsgeschichten weiterverfolgen kön- 
nen. 


Bezüglich Versand der Judenfrage 

sei zu der nachfolgenden an der Spitze des Schriftenverzeichnisses stehende 
Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für Personalist- 
abonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. natürlich nur für directen Bezug 
gilt, nicht bei erst buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler und sonstige 
Verbreiter erhalten den üblichen Viertelrabatt. - Bei Entnahme von mindestens 
sechs Exemplaren noch besondere Vortheile. 

Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei. 
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Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts — VI. 

Von Eugen Dühring. 

(- Abgrenzung der Rechtstheorie zur Religionistik.) 


Der Justizanar — chos, also die komische Person, nicht zu verwechseln mit dem 
sächlichen und sachlichen Justizchaos, - jener Themis-Anarcho also, der mit 
seinem Eigennamen Tolstoi heisst, wird im Prager'schen Verlage, wie vorher 
gezeigt, als der Erwecker und Retter, als der Wiederbeleber der todten Gesell- 
schaft, seitens eines Advocaten (Alexander Aleksandrovich) Goldenweiser aus- 
gerufen. (- ein in Russland geborener us-amerikanischer Anthropologe.) Zur 
Prüfng dieser allzu goldenen Weisung müssen wir doch ein wenig aufstehen ge- 
gen die „Auferstehung“, durch welche die Gesellschaft aus ihrem Grabe steigen 
und hübsch wieder auf die Beine kommen will. Der Auferstehungszauber ist 
die Ersetzung des Juristischen durch das Religionistische (!...), und sıeht 
dieses Mittelchen ganz nach dem Hebräerthum aus, das von eigentlicher Ge- 
rechtigkeit noch nie in seiner ganzen Geschichte das Geringste begriffen, son- 
dern diese stets mit dem religionistischen Gehorsam gegen Jahveh verwechs-elt 
hat. Nicht bloss nach russischer Zerfahrenheit, sondern auch nach russischer 
und versteht sich sogleich hebräischer Anmaaßung sieht dieses Universalmit- 
telchen aus, das die Panacee nicht etwa für alle Justizschäden, sondern gleich 
für die ganze Justiz werden will. Diese schöne Anschaffung aller Justiz, zu- 
nächst also inbesondere der Strafjustiz, soll sich auf Grund des Gebots vollzie- 
hen: Richtet nicht! 
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Auch soll nicht einmal der Priester oder Theologe den Richter oder überhaupt 
den Juristen ersetzten, sondern der einzelne Mensch soll in sich gehen und an 
die Stelle von Justiz und Staat die eigne Praxis setzen, die rechte Wange hin- 
zuhalten, wenn die linke etwas abbekommen hat. Dies ist freilich der con- 
trärste Gegensatz von Ressentiment und Rache (- und also von Dührings eig- 
ner Theorie), der sich erdenken oder, besser gesagt, er-paradoxen lässt. Bei ei- 
nem solchen Regime oder vielmehr Nichtregime bleiben die Übelthäter oben- 
auf, und die allzu gefügigen HinHalter der anderen Wange werden sie effectiv 
Heimgesuchten. In einer solchen Welt triumphiert immer der verbrecherische 
Theil der Menschen über den nicht-verbrecherischen. 

Aber auch wenn nicht so völlig tol-stoisch verfahren werden soll, wenn also 
auch nur eine Annäherung an jenes Recept platzgreift, wird die Lage schon wi- 
dersprechend und unhaltbar. Ja Letzteres ist bereits der Fall, wenn auch nur in 
einem Grade die Rechtswahrnehmung vernachlässigt oder abgeschwächt wird. 
Wehe denen, die da glauben, mit den Verbrechen und Verbrechern in einer mehr 
oder minder quietistischen Manier fertig werden zu können! Im Gegentheil sind 
Blitz und Donner nöthig, um die Bethätigung so schöner Eigenschaften, wie 
beispielsweise die hebräischen sind, niederzuschlagen. Das wusste nicht bloss 
Moses auf dem Sinai, sondern das hat auch Spinoza seinen eignen Blutsge- 
nossen und zwar auf eigne philosophische Verantwortlichkeit ausdrücklich wie- 
derholt und als eine unumgängliche Grundwahrheit bestätigt. In irgendeinem 
Maaß gilt aber dieselbe Nothwendigkeit gegenüber aller Rohheit, aller thatsäch- 
lichen Bosheit und allem Verbrechen jeglicher Race und Nationalität. 

Wem es etwa nicht darauf ankommt, dass die Welt in die Brüche geht und zum 
Chaos wird, und wer dabei für Jeden ein Jenseits in Bereitschaft hat, auf das es 
allein ankomme, der mag eher als ein verstandesgemäss Denkender, also ver- 
standesentfremdet ä la Tolstoi und mit dem Auferstehungsgrafen antijustitia- 
risch phantasieren und delirieren können. Wenigstens wird dann nur die eine 
Hälfte des Seins, das Diesseits, dem Chaos überantwortet und für die voraus- 
gesetzte andere haben ja nach diesem System die Götter zu sorgen und zuzu- 
sehen, wie sie dieselbe mit den Wangenhinhalternin Ordnung halten. Man darf 
nämlich nicht vergessen, dass unter der fraglichen Voraussetzung nicht bloss die 
letzteren und die Guten, sondern auch die Übelthäter und Schurken unsterblich 
sind, also mit ihren schönen Eigenschaften und Persönchen auch die ganze Welt 
bevölkern.Doch genug von diesen für die Tolstoiniss und die entsprechende 
Finsternis ganz unentbehrlichen Fictionen, ohne welche der Widersinn, wenn 
bloss realistisch betrachtet, ein noch widersinnigeres, ja gänzlich alieniertes 
Aussehen bekäme. 

Die Aufersteheung ım gleichnamigen Roman kommt ausdrücklich von Oben, 
vollzieht sich aber doch von Unten und in den moralisch hässlichsten Zwitter- 
gebilden. Wer ist der Held und er sind die Helden dieses Goldenweiserischen 
secularen Actes, dieser Jahrhundertsthat, welche die That der Thaten und 
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zugleich das neue Buch der Bücher ist? Ja, das ist schwer zu sagen. Eine Dirne 
und ein Kerl — so drückt's sich wohl noch am einfachsten aus. Die Namen 
dieser Figürchen sind gleichgültig; um sie indessen nicht zu unbsetimmt zu las- 
sen, seien zunächst die Anfangsbuchstaben M. Und N. Hervorgehoben. Die M. 
Ist von N. Verführt und verlassen; sıe ist richtige handwerksmässige Dirne und 
hat in Ausübung ihres Berufs das doppelt extraordinäre Pech, an einem ihrer 
Kunden fälschlich eines Giftmordes beschuldigt und dann von der salopp han- 
tierenden Justiz unschuldig zu vier Jahren Zwangsarbeit verurtheilt zu werden. 
Dabei hat obenein N. Als Geschworener fungiert und, obwohl er das Mädchen 
erkannt hatte und zu einem bessern Spruch geneigt war, doch seiner eignen 
Nachlässigkeit nicht widerstanden, sondern zu diesem Stückchen Justizquasi- 
mord selber mit beigetragen. Als es zu spät war, fand sich das Kerlchen aufge- 
regt und wollte sich nachträglich regen. Hinter seiner Larve steckt das Auferste- 
hungsgräfchen selbst und setzt nun mit vollen Segeln ein, zum Auferstehen 
seiner selbst und zum Auferstehen lassen seiner Dirne, die natürlich einst keine 
gewesen und deren unheilvolles Versinken er vor langen Jahren durch allerqua- 
lificierteste Verführung und Veranlassung verschuldet hat. 

In einem aus Thatsache und Erdichtung gemischten Roman sind Titel wohlfeil. 
So figuriert denn unser bekanntes unbekanntes Kerlchen N. In diesem auser- 
wählten Zusammenhang als Titularfürstchen. Der Contrast mit der Dirne M. 
hebt sich auf diese Weise noch intensiver ab, zumal diese auch in ihrer frühern 
Unschuldsexistenz, bei aller sonstigen Ausstattung mit gar zu leidlichen, ja äus- 
serst einnehmenden Geschlechtseigenschaften, doch einen curiosen Stamm- 
baum aufzuweisen hatte. Sie ist nämlich das uneheliche Gelegenheitskind einer 
Stallmagd und eines durchziehenden Zigeuners. Sie ist überdies selber im Stall 
geboren und dort auch gewiegt, bis sie durch die mitleidige Aufmerksamkeit 
der Herrinen des Guts, der Tanten jenes ihr später so gefährlich gewordenen N, 
begünstigt, in die herrschaftlichen Räume selbst aufgenommen worden. Dort 
wurde sie zu einer Art Mittelding erzogen, dessen Beruf sich zwischen den 
Functionen eines Stubenmädchens und dem Vorlesen französischer Drucksa- 
chen für die Damen hin- und herbewegte. Eine originale, wenn auch ästhetisch 
nicht fehlerfreie Schönheit von um so eindrucksvolleren Reizen, als diese sich 
nichts weniger denn aufdrängten, sondern durch ungesucht keusche Zurückhal- 
tung und Bescheidenheit noch erhöht fanden, wurde sıe bei Gelegenheit eines 
Sommeraufenthaltes des N. ein Gegenstand von dessen stiller Liebe, wobei 
jedoch Allesbeiderseitig noch in grösster Zurückhaltung verlief. 

Bei diesem Besuch sollte such noch kein Unglück geschehen. Der N. reiste wie- 
der ab und wurde — Officier, hiemit so gut wie selbstverständlich in die russisch 
leichtfertige Denkweise durch die Manieren und Grundsätze vieler Elemente 
jenes Standes immer tiefer hinabgezogen. Ganz entschieden corumpiert, machte 
er sich bei Gelegenheit eines wenigtägigen Aufenthalts auf dem Tantengut kein 
Gewissen mehr daraus, die M. die er seiner früheren bessern Gemüthsverfas- 
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sung hatte heirathen wollen, arg zu bedrängen. Die Verführung gelang ihm; er 
reiste nach seinem soldatischen Bestimmungsorte ab, vermied später bei der 
Rückreise en Ort und kam zu M. nie wieder. Diese blieb, da der Vorgang später 
Geburtsfolgen hatte und eine beiderseitige Spannung das Verhältnis mitsich- 
brachte, im Hause jener Tante nicht mehr möglich. 

Auf sich selbst angewiesen, wenn auch von der Kindessorge durch den baldigen 
Todt des Gebornen befreit, versuchte sie sich in allerlei Dienstverhältnissen, 
gerieth aber schliesslich an den Scheideweg, wo sie der anscheinend leichteren, 
ja in einem gewissen Sinne auch unabhängigeren und comfortableren Existenz 
schwererer körperlicher und doch auch unsicher wechselvollen Arbeit den Vor- 
zug gab. Mit einer gutgläubigen Auffassung des Lebens hatte sie in Folge der 
bösen Erfahrung, in Folge jenes schändlichen Verlassenwerdens längst gebro- 
chen. Es kostete ihr also nicht viel, vom guten Wege abzulenken, und sank sie 
auf ihrer schiefen Ebene auch nicht eigentlich zur gemeinen Strassenprostitu- 
ierten hinab, so war das Niveau, auf dem sie sich hielt, nicht einmal das der 
höheren Demi-monde, sondern tief genug gelegen, um in ıhr jede Spur früherer 
besserer Gemüthshaltung auszulöschen und sie zu einer richtigen Dirne zu 
verstocken, deren Liebäugeln jede Art von Männer handwerksmässig nach 
Möglichkeit ausnützte. In dieser Verfassung war sie denn auch, als über sie die 
falsche Verurtheilung gekommen war und N. allzu spät in sich einkehrte, um 
ihre äussere besonders aber innerliche Rettung zu versuchen. 

Dies ist ein Bild des Hergangs im Roman und wohl auch eines Kerns von 
wirklicher Thatsache, die aber mit Erdichtung reichlich umhüllt werden muss. 
Auch bürgen wir selbst ın der Fiction für keine zureichende Consequenz. Hand- 
lung und romandrechslerische Auslegungen des Autors, also seine recht oft 
schiefen Bewusstseinsanalysen, harmonieren durchaus nicht miteinander. Das 
zigeunerische Gelegenheitskind ist nicht stetig genug, sondern in zu grellen 
Contrasten mit sich selbst gezeichnet. Nicht jede Verführte und Verlassene wird 
darum zur Prostituierte. Es muss doch noch etwas Anderes, wie etwa Abnei- 
gung gegen solide Arbeit hinzukommen. Wirklich echt Beanlagte fallen auch 
durch äusserste Noth nicht leicht so tief, sondern gehen lieber unter. 

Aber Derartiges passt nicht in den stumpf socialistelnden Deductionskram, von 
dem der allerwertheste Tolstoi inficiert ist. Da muss die moralische Abweichung 
vor Allem durch etwas Anderes, nur nicht durch den Abweicher selbst, ver- 
schuldet sein. Das unklar gedachte Collectivwesen der Gesellschaft muss dabei 
mit seinem breiten Rücken gewöhnlich herhalten. (- Personalismus.) In diesem 
Falle ist es ausnahmsweise der N. selbst, welcher der M. Alles eingebrockt zu 
haben sich und weiterhin den Betheiligten gegenüber geständig ist. Die ange- 
borne Zigeunermitgift bleibt dabei ausser Veranschlagung. Der N. wird nämlich 
ein berufsmässiger Sündenträger, welcher jesuitisch der Welt und um wieviel 
mehr der M. Sünde auf sich zu nehmen beflissen ist und aus einem solchen 
Verhalten ein Handwerk macht. Das Gutseinsollende wird wie Schminke und 
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zwar hübsch dick aufgelegt. So gibt es allerplumpeste Contraste und ganz unna- 
türliche, zu den Charakterelementen nicht stimmende Eigenschaften. 

Doch wie weit würde uns die Fortsetzung solcher Bemerkungen vom Hauptge- 
genstande abführen! Dem Verbrechen als Strafe, nämlich als Strafe für die Ge- 
sellschaft, die es collectiv durch ıhr Verhalten und ihre Einrichtungen produciert 
haben soll, entspricht in der Rolle eines Gegenstücks der Roman als Strafe, 
nämlich als Strafe für den belästigten und gemisshandelten Leser. So ein Din- 
gelchen durchzulesen, das wäre für uns ohne Schwerz Zuchthaus, es zu durch- 
blättern jedenfalls Gefängnis, und im Context auch nur herumzuspazieren — von 
hinten, in der Mitte und von vorn uns umzuthun, wie sich die unleidliche Arbeit 
ein bisschen reducieren und eine Erlösung von eigentlicher Lectüre bewerkstel- 
ligen lässt — das bleibt doch mindestens noch immer Festungshaft und uner- 
freulich freiheitswidrige Internierung. So Etwas kommt aber davon, wenn man 
so tollkühn ist, sich mit moralischen und juristischen Tollheiten, noch dazu mit 
solchen von der allerstumpfesten und abgerissensten Art, irgend einmal, wenn 
auch nur mit dem kleinen Finger, ein bisschen einzulassen. Gleich sitzt man fest 
und muss auf alle Netzmaschen der Romanspinne achten. 

Wir werden daher die romanschaffende Spinnenarbeit aus dem eigentli- 
chen juristischen Bereich ausscheiden und gelegentlich für sich allein be- 
trachten, versteht sich nicht mit Rücksicht auf bloss ein Exemplar der Roman- 
Arachniden, sondern mindestens in Vergleichung französischer Typen mit der 
russischen Auserwähltheit. Für unseren jetzigen Gegenstand ist aber die 
Auferstehungsthat des Grafen nur Nebensache und Hülse in die er seinen 
Justizsprengstoff eingepackt hat. Eine Explosion wird es nicht geben; dafür 
bürgt unser frommer Auferstehungsararchist selbst. Wohl aber werden wir eine 
ganz seltsame Ladung mit lauter kalten Schlägen, mit Blitzen, die nicht zünden, 
zu constatieren bekommen. 


Der freiheitlich richtige und der jüdisch 
falsche Antirussismus. 
(- Bismarck, Dühring und wir.) 


II. 
Wenn, äusserlich betrachtet, Zwei das Gleiche zu thun scheinen, so braucht es 
innerlich und im Grunde nicht wirklich das Gleiche zu sein. Der Antirussismus 
des Judenbluts begegnet sich zwar und concurriert, wie mit jeder anderen Rus- 
senfeindschaft, so auch mit derjenigen, die als Gegenhass gegen den russischen 
Hass unwillkürlich bei den Deutschen lebendig werden musste. Überdies ist 
Antirussismus eine sehr allgemeines Wort und bedeutet in dieser Allgemeinheit, 
auch ganz abgesehen von Hass, die vorsichtig und vorsorglich wachsame Halt- 
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ung, die uns Deutschen die längst erprobte Beschaffenheit und entsprechend 
fortdauernde Benehmungsart unseres östlichen Nachbarn jedenfalls auferlegt. 
Wir bedürfen daher bezüglich der Russoslaven nicht erst noch einer besonderen 
Untersuchung ihrer mehr verborgenen Stammeseigenschaften, um zu wissen, 
was wir von ihrem Reich zu gewärtigen haben. Das Alles liegt für den offenen 
Sinn schon klar am Tage. Unsere nach Aussen zu vertheidigende Freiheit nö- 
thigt uns den Russen gegenüberallermindestens zu wachsamem Misstrauen und 
zu einem thatsächlichen toujours en vedette. (- auf dem Posten sein.) 
Blicken wir aber überdies noch auf unsere innere Freiheit, die durch früheren 
russischen Einfluss so lange zurückgehaltene und so viel heimgesuchte, so kön- 
nen wir, wenigstens so weit wir ein freiseinwollendes Volk sind, uns nimmer- 
mehr mit einer russischen Knutokratie irgendwie anders als antıpathisch berüh- 
ren. (- das galt wohl für das Zarenreich und die damaligen Erfahrungen; - damit 
es klar ist: wir Deutschen haben keinerlei Grund den heutigen Russen knuto- 
kratische Tendenzen vorzuwerfen; im Gegentheil, wenn wir an unsere Erfahr- 
ungen mit der jüngeren Vergangenheit denken.) Nicht aber bloss unsere innere 
Freiheit, sondern diejenige der Welt überhaupt ist in Frage. Es ist für die Ober- 
fläche des Planeten nicht gleichgültig, ob zunächst 130 Millionen Köpfe der 
Knutokratie noch auf längere Zeit verfallen bleiben, oder ob dieser Bann bald 
durchbrochen wird. Schon der erste Bonaparte glaubte, eine Zeit vorauszuse- 
hen, in der Europa entweder republicanisch (- militaristisch) oder kosakisch 
sein würde. Seine Frist von Fünfzig Jahren ist zwar längst abgelaufen, und noch 
ist die Alternative weder in dem einen noch in dem andern Sinne erfüllt. Indes- 
sen das Zeitmaaß ist in solcher Art Prophetenthum durchaus nicht die Haupt- 
sache. Ein Menschenalter, ein halbes oder ein ganzes Jahrhundert später, das 
ändert in der herrlichen Aussichtsbeschaffenheit selbst nichts Wesentliches. Das 
Kosakischwerden bliebe nichtsdestoweniger eine Gefahr, wenn sich auch der 
Eintritt dieses schönen Ereignisses noch hübsch lange hinauszöge. Kosakisch 
beeinflusst sind wir ohnehin schon genug, brauchen also die volle Glorie 
nicht erst abzuwarten, um zur Besinnung und Besonnenheit Ursache zu haben. 
Derartiges braucht natürlich keine eigentliche Furcht zu bedeuten. Es bringt 
nur die Wahrnehmung aller Gelegenheiten mit sich, die unsere Position stärken 
und die des Widerparts der Freiheit schwächen. Vergleichen wir hiemit nun die 
antirussische Haltung der Hebräer, der russischen wie der nichtrussischen, so 
wollen die zwar auch ein Stück Freiheit, aber wohlzumerken nur in völligster 
Selbstsucht, nämlich in Bezug auf ihre eignes ungehindertes Hantieren. Die vier 
bis fünf Millionen Russojuden, ungerechnet das gechristete Judenblut, das oh- 
nedies im Russischen und bei Machthabern nur schon zu sehr Hahn im Korbe 
ist, - jene vier bis fünf Milliönchen eigentlich Mosaischer wollen samt der Glo- 
rie ihre Ritus, also ohne diesen irgendwie ablegen und verleugnen zu müssen, in 
allen Stellungen schalten und walten und zwar nach der allem Hebräerblut 
angestammten Art. In diesem Sinne will das gesamte Judenblut unter der 
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Etiquette der Freiheit die eigne Herrschaft. Die Welt weiss aber aus der 
neusten Analyse der geschlechtlichen und insbesondere der jüngsten Thatsa- 
chen, dass die fragliche Freiheit nichts Anderes als die Freiheit zum Schwindel, 
ja bis zu einem gewissen Maaß auch das Recht aufs Verbrechen, d.h. vielfach 
die effective Straflosigkeit jüdischer verbrechen bedeutet. 

Mit der geheimen Parole ‚Vive le crime‘ stürmen oder vielmehr schleichen die 
Hebräer sich an Russland heran und in dessen Gesellschaft hinein. Sie suchen 
alle socialen Fugen auf, um Ausgangspunkte zur Erweiterung der Risse zu fin- 
den. Ergäbe sich vorläufig auch nur ein halbrevolutionärer Übergang zum Con- 
stitutionalismus, wenn auch nur zu einem parlamentarischen Viertelsregime, so 
würden auch ın Russland die Juden ihre repräsentativen Geschäftchen zu ma- 
chen wissen, ähnlich etwa wie in unsern Landen bei dem Einsetzen und der 
Blüthe der Bismarckie, als ihnen der allerwertheste Kanzler die für sie zum 
Theil noch bloss auf dem Papier verbliebenen achtundvierziger Errungenschaf- 
ten in liebenswürdigster Weise in praktische Vollfrüchte verwandelte, sie also 
zu daitsch factisch ın eine hübsche Anzahl verschiedenster Stellungen einrücken 
liess. Dafür haben sie diesem nachdrücklichsten aller Judenemancipatoren auch 
schönstens gedankt, indem sie ihn über alles zulässige Maaß hinaus im In- und 
Ausland verherrlichten. Seine Junkernatur als solche hat sie in diesem luc- 
rativen Spielchen nicht im Mindesten geniert, und sie sind nicht einmal kopf- 
scheu geworden, als sich das Blatt ein bisschen zu wenden schien und ihr 
Junkerpatron sich die Bescheerung, die es sich selber bescheert hatte, eines 
schönen mindestens etwas nebelfreieren Tages bei besserem Lichte besah. 

Die Juden, die sich in alle Ringe fassen, haben sich auch in diesen nachträgli- 
chen, ein ganz klein wenig antisemitisch glitzernden Ring zu fassen gewusst. Er 
hat ihnen herzlich wenig angehabt, und sie befinden sich auch noch heute An- 
gesichts der Tradition dieses kaum einen Procentchens Religion- und Schein- 
antisemitismus effectiv in ihren Verhältnissen wohler als je zuvor. Sie üben so- 
cial und politisch, theils direct, theils indirect eine Herrschaft über die Deut- 
schen aus, die nicht bloss zu denken gibt, sondern auch zu thun geben wird. 
Man hat sich aber vorzusehen, dass man im festen Hinblick auf diese früher 
oder zu erledigende Abrechnung nicht das Auge allzu einseitig fixiere und dso 
an einer freieren Umschau hindere. Die Übelstände und Gefahren der verschie- 
denen Arten wollen richtig abgeschätzt und ihre wahren Verhältnisse nach re- 
lativer Wichtigkeit bestimmt sein. Die Russoslaverei könnte für uns und für die 
Welt schliesslich eine Alles absorbierende Russosklaverei werden, der Pansla- 
vismus also zum Pansklavismus ausschlagen. Solchen Beruf fühlt jener ohne 
Frage ın sich, und dieses sein Angebinde ist doch zunächst noch etwas unmit- 
telbar an die Rippen gehend, als die Einbalsamierung mit allseitigster Heräer- 
schmiere. 

Es ıst demgemäss durchaus keine erbauliche Wahrnehmung, wenn man gele- 
gentlich Leute zu sehen bekommt, die in ihrer reactionärst scheinantisemiteln- 
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den Verfahrenheit, die zugleich eine politische desorientierte Zerfahrenheit ist, 
sich bis zu dem Punkte verirren, durch Kundgebungen, wo nicht gar durch thät- 
liche Ausgriffe gegen jüdische Revolutionäre dem allerheiligsten und allermo- 
narchischsten Ostnachbar Liebesdienste zu leisten. Sind denn etwa derartige, 
für Russland strampelnde Elemente seitens der Judenmischlinge, die bei uns 
vornehmlich, wo nicht allein, den reactionären Zehntel- und Scheinantisemi- 
tismus besorgen und feilhalten, so blind gemacht, dass sie ihren mischblütigen 
und agrar-demagogischen Führern blindlings folgen, wenn diese gleichsam mit 
(Michail Dmitrijewitsch) Skobelew (- General der kaiserlichen russischen Ar- 
mee) an demselben Strange ziehen! 

Letzteres ist aber effectiv und thatsächlich der Fall, wenn russische Revolu- 
tionäre, weil ein nicht unerheblicher Theil von ıhnen judenblüthig ist, unter 
Verwendung und obenein fälschlicher Verwendung von Antisemitismus bei 
uns, komisch genug, ohne jegliche Unterscheidung geächtet (- also in 
Deutschland oder beispielsweise Wien) und in soi-disant Antisemitismusver- 
sammlungen attaquiert werden. Das dabei agierende Publicum mag in gutgläu- 
bigem Irrthum sein, und so weit es in diesem Falle ist, mag bei ihm vielleicht 
einige Besinnung noch platzgreifen können. Mit Führern aber oder, besser 
gesagt mit Machern, deren komischen, semitisch so schön gemischten soi- 
disant Antisemitismus wir längst bis auf die Knochen durchschaut haben, ist es 
uns selbstverständlich noch nie eingefallen, uns auch nur negativ einzulassen 
und deren bald hier bald dort in Dienst genommenes Treiben auch nur eines 
Schattens von Kritik für Werth zu erachten. 

Wir richten unsere Betrachtungen und Untersuchungen überhaupt nur für 
Personen ein, die, gleichviel ob in der entsprechenden oder in der entge- 
gengesetzten Richtung, was sie also auch in irgendwelchem Fall Angesichts 
einer bestimmten Conjuctur gewählt haben und betreiben mögen, dies wenigs- 
tens ın gutem Glauben und mit voller Aufrichtigkeit thun. Hier ist, wenn auch 
nicht überall und in allen Beziehungen sofortiges Verständnis gewärtigt werden 
kann, so doch an Scheidewegen Discussion über das, wohin jeder von den 
beiden Wegen führt, trotz aller Vorurtheile nicht nothwendig vergebens. 

In der That hat die Japanaction Entschliessungen nahegelegt (- der japanisch- 
russische Krieg begann im Februar 1904 mit dem Angriff des japanischen Kai- 
serreichs auf den Hafen von Port Arthur), deren Sinn sonst im Theoretischen 
der Programme mehr oder minder verborgen blieb. Von jeher hat uns die Frei- 
heit der Völker und der Einzelnen mehr gegolten als alles Andere, und 
selbst eine äusserste Perspective in der Judenfrage, nämlich die einst etwa nö- 
thigwerdende Wegräumung alles hebräisch Verbrecherischen von der Ober- 
fläche der Erde, erhielt nun erst für die entlegenste Zukunft und nach mancher- 
leı Vorstadien (*- bei uns wieder zu beobachten) eine Bedeutung allerersten 
Ranges. Die Wichtigkeiten und Erheblichkeiten der Vorgänge und Gefahren 
messen sıch aber nach zeitlicher Nähe. 
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Ein russischer Druck oder wenigstens Druckversuche gegen unsere nati- 
onale und innere wie auswärtige Freiheit, ist etwas ganz andersartiges als 
die Thatsache und die weitere Perspective der Ausbeutung, Beeinflussung und 
Bescheerung durch die Juden. (**- bei uns wieder zu beobachten, dass das 
letztere das erstere überwiegt.) Erinnern wir uns daher jetzt wieder lebhafter an 
das, was vor Jahrzehnten jener russische General Skobolew (- verstorben im 
Juli 1882), zugleich der Heros und das enfant terrible des Russoslavismus, in 
seiner noch die jüdische Dummfrechheit überbietenden Manier gegen Deutsch- 
land ausgekräht hat. Das mit Blut und Eisen begründete Deutsche Reich kön- 
ne, so äusserte er sich panslavogrossSprecherisch, nur durch russisches Blut 
und Eisen zertrümmert werden. Dabei muss Einen doch wohl ein klares und 
nettes Grausen anwandeln. Indessen, wenn wir nur wachsam bleiben, so braucht 
das hanswurstige Schreckenskind von General uns wirklich nicht zu er- 
schrecken. Vielmehr hat es uns durch seine vorlaute und die Geheimnisse der 
Familie verrathende Mundgrossthat einen zu allerschönsten Dank verpflichten- 
den Dienst geleistet. Mit dem Zertrümmern hat es, versteht sich noch einige 
Weile und Gnadenfrist. Ominös genug hat nämlich der lupus (- Wolf), der 
Deutschland zertrümmern und auffressen wollte, zunächst nur sich, und zwar 
äusserst anständig in einem comfortabeln Petersburger Lupanarium, mit Grazie 
selber zertrümmern lassen und so ein wahrhaftig verdient eherenvolles Ende 
genommen. Wie wäre es, wenn dieses Schicksalchen noch einmal national 
typisch für die Ansprüche des Panslavismus und Panknutismus würde? 

Für diejenigen, die den komischen General nicht näher kennen, sei noch hinzu- 
gefügt, dass sein panegyrischer Biograph (Ossip Ossipowitsch), das schöne En- 
de überhüpft und dass man auch sonst, selbst auf unserer deutschen, doch wohl 
nicht sonderlich zu Verbindlichkeiten und Schonung verpflichteten Seite, sein 
Umkommen in der Behausung allzu gefälliger Damen, die ja bekanntlich zu 
deutsch lupae (- Hure) heissen zartest bloss andeutet und aus übel angebrachter 
Zurückhaltung wo nicht gar Courtoisie gegen das riesige Russenvölkchen kaum 
berührt. (-Skobolew starb Juli 1882 in Moskau im England, einem Bordell; um 
das unrühmliche Ende zu verschleiern, wird der Leichnam von der Leibwache 
in sein Zimmer im Hotel Dussaud zurückgebracht.) Vielleicht geschieht's bei 
manchen Leutchen aus angewöhntem Respect vor Allem, was russisch ist, und 
wäre das Verschleierte auch, wie in diesem Falle, weniger als Tragikomödie, zu 
deutsch Bockskomödie, nämlich im einfachen Natursinn des Worts tragos (Zie- 
genbock) kurz und gut ein reines Bocksstück. Alexander, der grosse Trinker, 
kam einst zu Babylon nach grossen Ausschweifungen in Soff und entsprechen- 
der Krankheitsbegleitung mit seiner ganzen Grösse um; der moderne Russe hat 
ihn aber noch überalexandert. „Alexander“ heisst Abwehrer der Männer (nicht 
etwa Abwehrmann); der russische Überheld ist aber im Gefecht mit Weibern 
erlegen. (- dieser frivole Scheideweg blüht hierzulande den Allermeisten, wes- 
halb wir sie auch nicht wirklich ernst nehmen können.) 
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Freilich war auch der Slavoheld danach; er meinte wahrscheinlich weil man 
manchmal bildlich vom Kriegstheater spricht, es seien dort auch Theaterge- 
neralchen nöthig, und der fühlte das Zeug zu einem solchen in sich. Ganz in 
Unschuldsweiss gesteckt und auf einem Schummel, also ein von Kopf bis huf 
schneefarbener Centaur — in dieser idiotisch höchst eigenerwählten Uniform 
glaubte er den Türken mehr zu imponieren, die aber das Stückchen in ihrer be- 
kannten Nervenunverfrorenheit nur mit der Verleihung des Spitznamens weisser 
Pascha honorierten. Ihre Reihen fielen davor so wenig um, als einst (trotz ent- 
gegengesetzter hebräischer Erdichtung) die Mauern von Jericho vor dem Juden- 
lärm. Gelärmt hat die Theaterpuppe von weissem General genug, besonders 
auch in Worten und ganz seltsamen Tagesbefehlen. Die letzteren schmeckten 
hübsch possierlich halb nach Pariser halb nach kosakischem Studium und Tak- 
tik und bildeten so ein tactloses Gemisch. Indessen, von Tagesbefehlen zu Jahr- 
hundertbefehlen, insbesondere zu zertrümmerischen, ist es denn doch noch ein 
weites Schrittchen. 

Er ist dahin, aber es lebt noch ein Mann, der ihm, wie unsere biographische 
Quelle sich ausdrückt, einst langjähriger Waffenbruder und über den Todt hin- 
aus treuer Freund gewesen, der damalige Oberst und jetzige General (Alexeı 
Nikolajewitsch) Kuropatkin — also leibhaft derselbe Herr, der nunmehr damit 
umgeht, das japanische Reich zu zertrümmern und in Tokio die Friedensbedin- 
gungen zu dictieren. Man sieht es gibt, verlautbart oder nicht, von wegen russi- 
scher Tradition und genialer Phantasie schon mehr als eine Zertrümmerungs- 
perspective. Wir arme Deutsche kommen vielleicht nur zuletzt heran; und will 
wohl der Cyklop gnädigst erst zum Nachtisch verspeisen, nachdem er die An- 
dern, also zunächst die Japaner, auf den Boden geschleudert und zerschmettert 
haben wird. 

Doch vor der Erfüllung dieser schönen Aussicht einer Rolle als Compot auf der 
russischen Tafel wollen wir uns doch noch erst in aller Ruhe und unverzehrt 
darüber orientieren, wie man zugleich wirksamer Antijudist und Antirus- 
sist zu sein vermöge. Diese beiden Functionen dürfen sich in keinem Fall kreu- 
zen und stören. Sie müssen vielmehr in gehöriger Combination zusamemwir- 
ken. Der Jud ist in seiner Manier antirussisch. Das hat uns aber weder zu 
bestechen noch zu genieren oder gar, wenn auch nur gelegentlich und scheinbar, 
nach seiner Seite hin abzulenken. Mag er den Feind schwächen; es ist nicht 
unsere Sache, einem eventuellen Todtfeind das Ungeziefer abzul-enken. Mag 
also der Jud als Revolutionär in den Fugen der Russoknutie auch sein Stück 
Arbeit verrichten. Von Neuem wird er es machen wie seit etwa 120 Jahren ın 
Frankreich und seit circa 60 schönen Jährchen bei uns in Deutschland. (- 1848.) 
Nur wird er in der weiten Ostarena mit seinen vier bis fünf Millionen Köpfchen 
sich schliesslich stärker erweisen können als irgendwo sonst — vorausgesetzt 
natürlich, dass die Russen nicht inzwischen ein bisher unbekannten Wanzenzau- 
ber entdecken und mit Erfolg zur Anwendung bringen. 
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Doch baucht uns letzteres nicht zu kümmern. Das Russland mit den weltbeherr- 
scherischen Velleitäten könnte mit der Beherrschung seiner Juden mehr als ge- 
nug zu thun bekommen und schon diese Klümpchen in seinem Magen unver- 
daulich finden. Wenn seine Kraft nicht schon sonst gebrochen werden sollte, 
von Judswegen würde sie es grade am ehesten werden, wenn der Panslavismus 
püber alle Welt trıiumphierte; denn dann würde es die Hebräer erst recht kitzeln, 
wie aus und Allem, so auch mit ihm ein Geschäftchen zu machen. Der Hebräer 
als angeblicher Revolutionär reicht mit seinem Revolutionieren immer nur bis 
an seine eigne Nase. Ist letztere erst frei und frech ım Hafen vollständigster 
Emancipation und Verbrechensgelegenheit erst angelangt, und lassen sich dann 
mit unterwürfigster Anpassung an jedwedes judenverfügbare, wenn auch noch 
so reactionäre und rückläufige Regime die Hebräerinteressen lucrativ vertreten, 
so git es auch dem Namen nach keinen Fortschritt mehr, geschweige eine Fort- 
setzung und vollendung revolutionärer Nothwendigkeiten. Es stellt sich dann 
endgültig am Hebräer fest, wie 

Revolutionen er verpfuscht. 

Und vor Gewalthabern kuscht. 
In diesem Sinne wird sich nicht das Wort Juds, wohl aber unser Wort vom 
Juden auch in und an Russland erfüllen. (- wir sagten schon, dass Dühring mit 
einem Umsturz noch am ehesten in Russland rechnete.) Der jüdische Antirus- 
sısmus muss sich schliesslich als völliger Taugenichts entpuppen, der für uns 
unter keinerlei Umständen einen positiven Werth und nur höchstens den nega- 
tiven Sinn haben kann, dass er sich vorläufig und zeitweilig auch unserm Fein- 
de unbequem macht. Thöricht wäre es, ihn daran hindern zu wollen. Wesentlich 
aber ist es, dass man ihn im Voraus durchschaut. Unter dieser Voraussetzung 
könnte auch eine sonst unkluge und unbeholfene Politik (- wie heute bei uns) 
vielleicht noch einmal die Klippe vermeiden lernen (- wonach es nicht aus- 
sieht), durch Drücken auf den russorevolutionären Juden, allerniedlichsten eig- 
nen Russismus zum besten zu geben. 
(- man lese unseren Essay zu Theodor Lessing und Ludwig Klages.) 


Der Unterricht und die Literaturgrössen. 


Schon länger war es unsere Absicht, zu einem Thema, das uns im Leben fast nie 
positiv angezogen, aber oft recht negativ und antipathisch berührt hat, unsere 
von der Tradition, der reactionären wie der refor-mist-elnden, in den entschei- 
denden Punkten gar sehr abweichenden Überzeugungen, wenn auch nicht aus- 
führlich darzulegen, so doch wenigstens hinreichend zu signalisieren. Der Uter- 
richt, soweit sich dabei von der eigentlichen Erziehung abstrahieren lässt, - die 


112/355 


Mittheilung also und Einführung der allgemeinen oder für den jedesmaligen 
Specialfall erforderlichen Kenntnisse muss sich je nach den Welt- und Le- 
bensansichten und nach dem Maaß von Kritik, welches dabei obwaltet, gar 
verschieden gestalten. (- Weltansichten sind nun mal eben Lebensansichten, 
wogegen Ideologie stets politisch gefärbt ıst, man siehe „Das neue Unrecht ist 
das alte‘ Eugen Dührings Beitrag zur Lebenswissenschaft oder auch „Der Na- 
turgrund hat einen Charakter“.) Dieses Blatt hat es vorwaltend mit den wich- 
tigsten Emancipationsfragen zu thun, also auch mit der Emancipation des Un- 
terrichts, der neben allem Andern doch wohl auch auf die Förderung einer acti- 
onsfähigen Geisteshaltung und auf die Sicherung gegen die Einflüsse corrupter 
oder gar infamer Wissenschaft einzurichten ist. 

Was der gemeine traditionelle Unterricht verfehlt oder gradezu missgestaltet 
hat, das suchen hinterher im Leben manche selbständig strebsame Naturen 
durch freibildende Selbstbelehrung zu ergänzen und zu corrigieren. Wie Derar- 
tiges und mit welchen Hülfsmitteln es am erfolgreichsten und bequemsten zu 
machen sei, darüber sind uns allerlei private Anfragen zugegangen, die wir 
auch, soweit es sich kurz thun liess, im Hinblick auf die jedesmal besondern 
Fälle nach Möglichkeit beantwortet haben. Freilich mussten wir hiebei öfter 
darauf hinweisen, dass es an jeglicher allgemeinen Grundlage bis jetzt 
noch fehle und dass wir gern im Blatt Etwas zurSache bringen würden, soweit 
es die Rücksicht auf das Vorgehen von Dringendem und Actuellem gestattete. 
Auch bezüglich der eigentlichen Pädagogik, nämlich ganzer Erziehungspläne 
vom Knabenalter an sind wir verschiedentlich interpelliert worden. Dabei wa- 
ren es bald System und Gang des ganzen Unterrichts, bald die Einlassung mit 
bestimmten Fächern und Disciplinen, bezüglich deren man unsere für die Son- 
defälle individualisierten Rathschläge und Hülfsmittelempfehlungen kennen zu 
lernen wünschte. Angesichts der heutigen Beschaffenheit der Schulen und nicht 
bloss dieser, sondern auch der zugehörigen literarischen, schlechten oder min- 
destens mit vielem intellectuell Verkehrtem und moralisch Schädigenden ver- 
mischten literarischen Hülfsmittel, ist hier guter Rath nicht etwa, wie man zu 
sagen pflegt, theuer, sondern oft genug in Ermangelung von geeigneten Lehr- 
und Lernmittel gar nicht möglich. 

Zu unsern obersten Grundsätzen hat es stets gehört, die Bedeutung pädagogi- 
scher Hantierungen, zumal der technischen, die sich nicht in der Familie selbst 
vollziehen, nicht zu überschätzen, d.h. sie nicht so hyperbolisch hoch zu veran- 
schlagen, wie es die sich in sich selbst abschliessende, um nicht zu sagen in sich 
verliebte Pädagogik, in neuern Zeiten namentlich die Rousseau'sche gethan hat, 
von den Velleitäten zweiten und dritten Ranges gar nicht zu reden. Vor Allem, 
und in weit grösserem Maaße, als man gewöhnlich annimmt, kommt es auf 
die angeborne Naturanlage an, wenn Unterricht und Erziehung, ja jegliche 
Bildungs- und moralische Discilinierungseinflüsse etwas ausrichten sollen. Auf 
Saiten, die nicht nach Länge und Spannung darauf eingerichtet sind, gewisse 
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Töne zu geben, können auch die besten Tonwellen, von denen jene getroffen 
werden, kein entsprechendes Mittönen erzeugen. Einer falschen und sozusagen 
stumpfen Besaitung gegenüber ist alles Bessere und Edlere vergebens. Diesen 
Sachverhalt hat man keinen Augenblick ausser Acht zu lassen, wenn man sich 
nicht argen Enttäuschungen aussetzen will. Alles klingt schliesslich doch nur, 
wie es seine Einrichtung geatattet. Unterricht und Erziehung sind daher äusserst 
secundäre Mächte, die positiv nur da bedeutend und heilsam wirken können, 
wo sie auf günstige gleichsam entgegenkommende Naturanlagen treffen. Nega- 
tiv ist freilich noch Anderweitiges möglich; aber da grüsst sich die fragliche 
Aufgabe auch schon mit der einen Zuchtstätte, um nicht zu sagen des Zuchthau- 
ses. 

Die Überschätzung des Abrichtens und Drittens also beiseite gesetzt, lässt 
sich immerhin Einiges durch pädagogische oder Selbstbildungskunst leisten, 
soweit die natürlichen Fähigkeiten von Einzelnen, von Classen, Ständen und 
Racen danach sind. Für das, was überhaupt Unterrichts- und Bildungsmittel 
vermögen, wollen wir, statt sofort ins Allgemeine und gleichsam ins weite öde 
Meer hinauszufahren, mit specieller Ausführlichkeit auf ein vornehmlich popu- 
läres Sonderbeispiel eingehen, nämlich auf die schlechte oder gute Wirkung der 
Belletristik, namentlich aber des Schul- und überhaupt Unterrichtscultus ihrer 
wahren oder vermeintlichen Grössen. Hier muss es sich zeigen, was sichtende 
Kritik vermag, und wie selbst die besten natürlichen Anlagen Gefahr laufen, 
verdorben oder mindestens verderblich beeinflusst zu werden, wenn gegen Li- 
teraturgifte keine Gegengifte zu beschaffen sind. Auch die Weglassung des Bes- 
ten, bei übertriebenster Bevorzugung grade der schlechtesten Literaturbestand- 
theile, muss doppelt schädlich wirken, weil sich in diesem Fall entgehender Ge- 
winn, der bei mehr Wahrheit erzielt werden können, mit dem sich ergebenden 
positiven Schaden zu einem Gesamtdeficit verbindet. 

Um kein Missverständnis zu erzeugen, heben wir noch ausdrücklich hervor, 
was sich eigentlich von selbst versteht — dass sich nämlich das Secundäre, ja 
mehr oder minder Ohnmächtige des Unterrichts nur auf die Fälle bezieht, in 
denen besonders hoch belegene Zwecke oder gar Ausnahmeergebnisse erzielt 
werden. Hier lässt sich ohne Fussen auf einen soliden Naturgrunde von Anlagen 
nichts Rechtes gewärtigen. Wo es sich dagegen nur um den Durchschnittsmen- 
schen und um ein Mittelmaaß von Eigenschaften handelt, da mag auch gemeine 
Schulung mit ihren mit ihren gewöhnlichen Zielen, ja unter Umständen auch ei- 
gentliche Schuldressur, im Positiven wıe im Negativen, mit ihrem Drill etwas 
ausrichten, und zwar manchmal um so mehr, je schematischer und exercierge- 
mässer Alles vonstattengeht. Hier kann bisweilen eine Art Unterrichtscorporal 
in der Schule mehr leisten als ein allzu genialer Lehrer, dessen Art und Weise 
zum homme moyen (- Durchschnittsmensch), im Sinne des einst vom Statisti- 
ker (Adolphe) Quetelet (- belgischer Astronom und Statistiker) gestempelten 
Worts, also hier in unserem Sinne zum £colier moyen (- Durchschnittsschüler) 
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doch verwünscht wenig passen würde. 

Nun liegen aber die Specialfragen, die wir in Folge der aus unserem Kreise ge- 
äusserten Wünsche zu beantworten haben, auf der diametral entgegengesetzten 
Seite. Um besondere private Förderungen und um Ausnahmswege für höhere 
oder gar höchste Unterweisung und Bildung handelt es sich dabei. Dem gemei- 
nen Unterrichtsschicksal soll ausgewichen oder auch mit einschränkenden Be- 
richtigungen entgegengewirkt werden. Soweit die Emancipation von der her- 
kömmlichen Schule praktisch zunächst nur unvollkommen durchführbar ist, 
soll es wenigstens in der andern bessern Schale an Gegengewichten nicht feh- 
len. Dieser Zweck lässt sich privatim meist erreichen, wenn Entschlossenheit 
und Ausdauer zu Hülfe kommen. 

Wo unser Standpunkt noch nicht vollständig eingenommen war, hat sich früher 
das Bestreben Einzelner darauf beschränkt, die übeln Folgen falscher Religio- 
nistik durch Entgegengesetztes auszulöschen oder wenigstens zu paralysieren. 
Die uns eigenthümlichen Bestrebungen setzen nun aber grade da ein, wo jener 
Zweck erreicht ist oder wenigstens als im Gröbsten erreicht gelten kann. Das 
Religionistische macht sich nicht bloss direct und offen geltend, sondern 
schleicht sich auch in der Maske von allerlei anscheinend indifferenter Litera- 
tur, namentlich aber vermittelst der belletristischen Verpuppung ein. Besonders 
haben davon die Dichter nur noch allzuviel auf Lager. Hier, also in der Poesie, 
gilt es aufzuräumen und deren septische Bestandtheile Desinfectionsmittel dar- 
zubieten. Hier findet sich das, was wir die Schmach des Jahrtausends genannt 
haben, am hinterhaltig unscheinbarsten und gefährlichsten als dichterisch aus- 
gebreitetes Gespinnst an allen Wegen und überdies auch in allen Schulwinkeln. 
Hier gilt es, zu säubern und Spinneweben wegzufegen. 

Aber auch Derartiges ist verhältnismässig nur Nebenarbeit. Die Hauptangele- 
genheit ergibt sich gegenüber der Infection mit anderweitigen Affecten und Ge- 
danken. Nicht bloss die Philisophisterei, beispielsweise also Kant's cant, den 
wir in der kürzlich erschienen neuen Auflage unserer Literaturgrössen I einge- 
hend charakterisiert haben, und mit dem sich auch Artikel dieses Blattes be- 
schäftigen und weiter beschäftigen werden, - nicht aber bloss die indirecte Re- 
ligionistik in philosophierischer Verkleidung muss in Dichtung und bellertisti- 
scher Prosa unschädlich gemacht werden, sondern ebenso jedwede sonstige Ge- 
staltung der Gefühle und Gedanken, die einer aufrechten Geisteshaltung wirk- 
lich actionsfähiger Menschen nicht entspricht. Es ist nämlich erstaunlich, wie- 
viel Falschheiten und Haltungslosigkeiten sich grade vermittelst der Bellertistik 
und ihrer wahren oder falschen Grössen in Herz und Hirn der Unerfahrenen 
Jugend, ja oft auch noch des späteren Alters, soweit auch dieses keine kritischen 
Widerstand zu leisten vermag, einschleichen. Gegen diese Schleicherkünste, die 
sich erst im Schulunterricht bethätigen, glauben wir mit unserer kritischen Dar- 
stellung der Literaturgrössen einen schützenden Damm aufgeworfen und auch 
übrigens gezeigt haben, was noch weiter zu thun, um der von dieser Seite sonst 
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unfehlbare Verderbung der Jugend vorzubeugen oder wenigstens nachträglich 
den angerichteten Schaden nach Möglichkeit wieder auszugleichen. In diesem 
bestimmt bemessenen Sinne und in dieser Richtung werden wir zeigen, wie wir 
unsererseits den heilsamen Unterricht verstehen und was fernerhin zu fördern 
oder festzuhalten noththut. 


Die Grössen der modernen Literatur populär und kritisch nach neuen Ge- 
sichtspunkten dargestellt. 

Erste Abtheilung: Einleitung über alles Vormoderne. Wiederauffrischung Sha- 
kespeares. Voltaire. Goethe. Bürger. Geistige Lage im achtzehnten Jahrhundert. 
2. verbesserte Auflage. Leipzig 1904. C.G. Naumann. 6 M., geb. 7,25 M. 
Zweite Abtheilung: Grössenschätzung. Rousseau. Schiller. Byron. Shelley. - 
Blosse Auszeichnungen. Jahrhundertanschluss. Leipzig 18893. C.G. Naumann. 
8 M., geb. 9, 50 M. - Beide Abtheilungen zusammen bezogen 13 M.. ın 2 Bdn. 
Geb. 15,75 M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. I11 Anfang Mai 1904 


Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 


Wir haben neulich bei der Besichtigung der Criminalconfusen Abschnitt VI 
Halt machen müssen, weil uns eine besondere Zwischenaufgabe erwuchs, näm- 
lich die Ergebnisse des Arachnidenwinkelfleisses wegzufegen und so die juristi- 
sche Behausung von den unberufenen Spinnenzudringlichkeiten zu säubern. 
Hatten wir doch nach dieser Art Fäden unwillkürlich schon insoweit gegriffen, 
um ein ganze Verführungsnetzchen attrapieren und vorzeigen zu müssen. Das 
war ein unverdientes Ablenkungsschicksal; denn in juristischen Artikeln dürfen 
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verständigerweise wohl abstracte Personnagen, wie Agerius und Negidius, oder 
sonst schematische Figuren auftreten, aber nicht tol-stoisierte Romanindividuen 
ä la Masslowa und Romanfürstchen Nechljudow, bei denen es an farbengreller 
Schminke und Tünche sichtbarlich nicht fehlt. Echte Jurisprudenz hat sich da- 
vor zu hüten, das Reich der Abstracta, Schemata und Regeln auch nur dem An- 
schein nach zu verlassen; andern falls liegt sie gleich auf dem Rücken, denn ein 
medium von Rücksichten allzu concreter und namentlich übergefühliger Art ist 
nicht im Entferntesten ihr eignes, vielmehr das ihr allerfeindlichste und mit ihr 
am meisten unverträgliche Bereich. 

Sich aber noch gar eine ernste Miene erhalten, wenn so ein Nachljudow, der 
dem religionistischen Romangrafen schon in manchen früheren belletristischen 
Gebilden als selbstspieglerischer Name gedient hat, hier nicht bloss mit dem 
Jahrhunderts- nein gleich mit dem Milleniumsanspruch auftritt, Gericht und 
Justiz abzuschaffen und zwar angeblich nach der Methode der Wangendarbie- 
terei — ja dabei noch erst bleiben und den Anwandlungen ausweichen, sich vor 
Lachen fast schütteln müssen, dazu ist, dächten wir, noch ein besonderes Extra- 
maaß von Selbstüberwindung erforderlich. Der Moskowitische Junker hat sich 
in der verführerischen Person des Nechljudow zum Fürsten, versteht sich zum 
Romanfürsten promoviert, und diesen letzteren, etwa zweideutigen, durch keine 
Heraldik zu rechtfertigen Anspruch müssen wir doch auch selbständig untersu- 
chen. Aber hieraus allein erklären sich unsere parenthetischen Artikel und Mo- 
mentunterbrechungen des Hauptthema nicht. Das Lachen macht sogar dem Ekel 
Platz, wenn wir auf das Ende des seltsamen Romans blicken. Dieses heisst 
nämlich Simonson. In den Jud muss nämlich bei dem heiligen Judentolstoi, wo 
es überhaupt ein soi-disant Ende gibt, Alle auslaufen, und dem muss Alles 
huldigen. Diesem vom Normalstandpunkt aus politisch und social verrückten, 
ebenso dummfrech anmaaßenden als bonierten jungen Fant und Sibiriencandi- 
daten huldigt nämlich schliesslich auch die Maslowa und läuft ihm nach bis an 
die Heirathsschwelle, vor der dann der Vorhang fällt. Die schöne Paar- und Pa- 
arungsperspective bleibt aber bei diesem Fallen erst recht in Sicht. Auf durch- 
lauchigste Genehmigung des ipssime tolstoirealisten Fürsten Nechljudow, der 
auf diese Weise die Masslowa, oder mit dem altintimen Vornamen Katjuscha, 
sich von ihm auf Nimmerwiedersehen verabschieden lässt, soll die Heirath der 
zu sibirischer Internierung Begnadigten mit dem herausgestrichenen Judencom- 
munisten vonsichgehen. Dies ist der unvergleichliche Schlussact der „Aufer- 
stehung‘“. 

Bis dahin führt aber ein weiter Weg, gepflastert mit allerlei Zwischenstückchen, 
auf die hinzuweien wir aber erst in einer weiteren Nummer unseres Blattes eini- 
gen Raum erübrigen müssen. Für diesmal durch wichtigerer Stoffe auf das äus- 
serste eingeengt, ziehen wir es vor, doch wenigstens noch einige Worte über 
unsern allgemeineren Plan herzusetzen, der sich keineswegs auf Tolstoiereien 
beschränkt, die vielmehr nur für bessere Stoffe eine erwünschte Folie bilden 
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werden. Der Spitzbuben- und Verbrecherroman ist nicht bloss bei den Russosla- 
ven der vorwaltende Typus, sondern auch bei ihren freiwillig verbündeten, den 
Franzosen und insbesondere den Parisern, wenn auch nicht gleich ausschlies- 
slich und wahlverwandt maaßgebend, so doch mindestens ein Gebilde allermo- 
dernster und beliebtester Facon. (- wer also glaubte, dass die criminalconfuse 
Romanerei etwas ganz Neues sei, wird hier eines Besseren belehrt.) Nicht im- 
mer aber wird an der Seine, trotz all ihres Schmutzes, mit solchen Erzählungen, 
deren Hauptheld und gleichsam rother Faden ein Extragenie von fashionabelm 
Spitzbuben und Verbrecher ist, zugleich eigentliche und uneungeschränkte Ver- 
brecherhätschelei betrieben. Im Gegentheil kommen auch räumliche Fälle vor, 
in denen entgegengesetzte Regungen, dem Curs des Dreyfuseligen Schundjahr- 
zehnts zuwider, ein wenig aufathmen. 

So fanden wir in Pariser Romanfeilletons von gleichzeitig radicalem und feu- 
dalem Charakter, Angesichts bis zum Äussersten raffinierter und gesteigerter 
Salnverbrechen, gelegentlich eingestreute, wenn auch noch etwas schüchterne 
Verlautbarungen, ob im Hinblick auf die fraglichen Ungeheuer, die eine Anzahl 
Millionen in Schmutz und Blut aufraffte, nicht die einfache Todtesstrafe, doch 
allzu glimpflich wäre. Man findeft) sich bei aller Humanität doch unwillkürlich 
versucht, für solche scheussliche(n) Fälle die Antiquierung des Rades zu bedau- 
ern. Ja, ja, das ist eine andere, scheinbar ganz humanitätswidrige Gedankenrich- 
tung. Aber wir werden derartigen, sich unseres Erachtens noch immer allzu 
scheu ankündigenden Problemen nicht ausweichen, sondern ihnen nähertre- 
ten und den Stier der Scheinhumanität. Die im Grunde nur höchstes Unrecht, 
summa injuria*), ja bisweilen Barbareı und Grausamkeit gegen den 
Verletztenist, mit richtig humanem Zugriff bei den Hörnern fassen. 

(- summum ius summa injuria, lat. „höchstes Recht (kann) grösstes Unrecht 
(sein); nach Cicero; - Duden.) 


Der Unterricht und die Literaturgrössen. 


(- wie wir schon sagten: Dührings Kritik am geschichtlichen Aberglauben ist 
zum Einen durch den preussischen grossen Friedrich und zum Andern an dem 
grossen Franzosen und Aufklärer wider die Superstition, Voltaire, geschult.) 


I. 
Eigentlicher Unterricht und selbstbildnerisches Verhalten dürfen wir in Bezug 
auf die Einflüsse der Belletristik nicht gänzlich trennen. Doch ist die Schule 
neben dem wenigen Guten oder mindestens weniger Schlechten, was sie leistet, 
schliesslich immer die Hauptbrut- und Hauptpflegestätte jener falschen Gefühle 
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und noch falscheren Gedanken, die sich durch einen kritiklosen Cultus nationa- 
ler oder sonstiger (- auch hier geht es Dühring nicht ausschliesslich um's Na- 
tionale, sondern immer um's Europäische oder um das weltliche grosse Ganze), 
allzu einseitig classisch gesprochener Literaturgrössen festsetzen und oft genug 
eine der Anlage nach bessere Geisteshaltung nicht aufkommen lassen. Für den, 
welcher den Sachverhalt einmal durchschaut hat, ist der nicht geringe Schade 
hier gradezu mit Händen zu greifen. Unterricht und Schulung sollen den Ver- 
stand klären, das Gemüth wıe den Muth anregen und, soweit mööglich, auch 
dem Willen und Charakter die gehörige Haltung geben. Statt dessen verderben 
sie oft genug oder beeinträchtigen wenigstens die Entwicklung der edlen wie 
der durchschnittlichen Anlagen und Naturausstattungen. Was geistig noch ge- 
sund ist, wird krank oder mindestens doch angekränkelt, der Lebensmuth in 
wichtigen Richtungen in zweiflerischer Haltungslosigkeit oder Blasiertheit ver- 
wandelt. Die Fehler oder missgeformten Bestandtheile in gewisser Hinsicht 
grosser oder auch nur für gross geltender Geister werden übertragen und in 
nicht hinreichend widerstandfähigen Gemüthern reprodiciert. Das ist dann in 
der That eine künstliche Propaganda. Besser, es bliebe Alles tabula rasa, als 
dass solche Früchte auf den Tisch kommen. 

Nicht nur der Religionismus schleicht sich durch die Belletristen, durch Dich- 
ter und Prosaisten, in versificierter und nicht versificierter Phantastik, unver- 
merkt manchmal in formal bestechender Hülle ein, sondern auch der übrigens 
längst ausgekehrte Philosophatsch, um nicht zu sagen das eigentliche Philoso- 
phaseln wuchert in der Poesie oder vielmehr Poeterei noch als Unkraut mit 
schöner Aussenseite fort, obwohl er in seiner unverdaulichen Urgeatalt keinen 
Hund, geschweige einen Menschen mehr vom Ofen locken könnte. Auch die 
falsche Wissenschaft, darunter auch diejenige, die wir die infame zu nennen 
gewohnt sind, hat bisweilen ihr schiefes und moralisch verderbliches Halblicht 
in die Belletristik hineinspielen lassen. 

Unkunde, partielle Verstandesbeengtheit, sowie auch moralische Unsicherheit 
von Dichtern hat hier öfter nachgegeben, wo eine widerstandsfähige und kriti- 
sche Geisteshaltung nımmermehr hineingegeben hätte und auf unverstandene 
unstichhaltige Autoritäten um keinen Preis hineingerathen wäre. Dem gegenü- 
ber gilt es nun, dass einverleibte Gift durch Krıitik, also durch die Ausbildung 
eines deutlichen Gegenbewusstseins möglichst unschädlich zu machen. Voll- 
ständig ist dies freilich nie möglich; denn dazu müsste nun das Gift aus dem 
Körper der Dichtung ausscheiden können. Da es in dieser Beziehung vollstan- 
dig gesäuberte Waare bisher nicht gibt und nicht geben konnte, da also sogar die 
besten poetischen Gebilde ın der fraglichen Hinsicht nur gar zu Viel zu wün- 
schen übriglassen, so bleibt nichts übrig, als sich mit dem Doppelding von Po- 
esie und zugehöriger Kritik so lange zu behelfen, bis etwa irgend einmal in 
entfernter Zukunft zu reinerem Schaffen gekommen sein wird. 

Aber auch selbst dann wırd man das Alte, ausser wo es wirklich vergleichungs- 
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weise hässlich und missgebildet war, nicht ganz verwerfen und wegwerfen. 
Man wird gegen die Vergangenheit oder, besser gesagt, gegen die verschiede- 
nen Vergangenheiten sich nicht undankbar verhalten dürfen, wie wir ja auch 
jetzt noch Ursache haben, trotz übrigens siegreicher Kritik und durchgesetzter 
Emancipation nicht Weniges am Antiken zu ehren, ja gewissermaaßen als ein 
des Gedankens werthes Erbe aller Zeiten zu betrachten. Die Weltgeschichte des 
Geistes spricht an manchen begünstigten Punkten und zu besonders bevorzug- 
ten Zeiten bisweilen Worte, die sie nun einmal kundthut und nie wiederholt. Es 
würde heissen, die bunte Draperie der Welt ungehörig reducieren und ihre Far- 
ben eintönig machen, wenn sich spätere Zeitalter bis zu dem Punkte vergessen 
könnten, in ihrer Ereinnerung das eigenartig Grosse und nie Wiederkehrende 
von Ur- und Zwischengebilden der Geschichte auslöschen zu wollen. Es lebt 
sich nicht bloss von und in der Gegenwart oder in Vorwegnahme der Zu- 
kunft, sondern auch in den Erinnerungsbildern der einst lebendig durch- 
messenen Vergangenheit. (- den Satz haben wir für die Klagesianer herausge- 
strichen.) Es kann in der letzteren Schönheiten und edle Züge gegeben haben, 
die sich nie reproducieren werden und sollen und die, obwohl sie mit vielem 
Verderblichen gemischt gewesen, doch an sich und in der geistigen Abschei- 
dung vom hässlichen Nebenwerk eine, wenn das Wort nicht zu überschwäng- 
lich klingt, menschheitlich ewige oder, verstandesnüchterner geredet, immer 
währende Bedeutung behalten. 

Letztere Bedeutung kann sich dadurch nur erhöhen, dass man an den überlie- 
ferten anschaulichen Lebendigkeiten einige Abstraction und Kritik bethätigen 
lernt. Man wird alsdann die Gedanken und Gefühle ausgelebter Weltepochen, 
Nationalgebilde und Zeitalter erst zureichend schätzen und erinnerungsgemäss 
als Blumen in dem Kranz des doch auch rückschauenden Allbewusstseins be- 
trachten lernen. Bis jetzt hat die mehr oder minder unkritische Geschichts- 
schreibung — die entweder ihrer vermöge ihrer stumpfen Romantik das Schlim- 
me und Hässliche, ja das Böse mitverherrlichte oder aber gleichermaaßen un- 
terscheidungslos so ziemlich Alles ablehnte oder mindestens nihilistisch bebla- 
sierte — zu einer der Wirklichkeit und insbesondere den vergangenen Wirklich- 
keiten entsprechenden Würdigung nicht geführt und selbstverständlich nicht hat 
führen können. 

Der den Zeitaltern nothwendig erst nachgeborne Geist der Unterscheidung (- 
durch die „logificatio post festum“ oder, „der Begriff der nachträglichen Sinn- 
gebung“ wie Theodor Lessing das nannte) und ernsthaft geschichtlichen Kritik 
ist es allein, der hier Rath schaffen kann und wird. (- wir können auch nicht 
wirklich erkennen, dass daraus bislang eine eingehende GeschichtsKritik er- 
wachsen ist, also weder bei den historischen Hebräern von Blut noch bei deren 
GeschichtsGenossen in der Religionistik.) Auf ıhn sind und bleiben wir, auch 
Angesichts der mit Recht oder Unrecht mehr oder minder curshabenden Litera- 
turgrössen neuerer und jüngster Zeiten, angewiesen. Soll hier nicht Alles zum 
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Chaos werden und mehr verwirren als bilden, so muss die ordnende und sich- 
tende Kritik, die Sinn, Gefühl und Maaß für das wirklich Werthvolle hat, ener- 
gisch eingreifen. Sie muss aufräumen mit dem unbegründeten Vertrauen auf 
abergläubisch überschätzte Belletristengrösse, und durch die Signalisierung der 
schlimmen Bestandtheile oder Gestalten den Blick in den Stand setzen, das Gu- 
te an den Gebildeten um so bestimmter ins Auge zu fassen. Nur dieser Doppel- 
erfolg kann heilsam wirken; denn wäre es nicht möglich, solche Sonderungen 
vorzunehmen, so würde es noch immer besser sein, anstatt das Schlechte über 
sich ergehen zu lassen, lieber den ganzen belletristischen Kram, versteht sich 
einschliesslich des Grössendebits, entschlossen über Bord zu werfen. Glückli- 
cherweise hängt aber von einem solchen verzweifelten jactus (- Seewurf) die 
Weiterfahrt auf dem unsicheren Meere nicht ab. 





Francois-Marie Arouet oder, Voltaire. 


Auch brauchen wir noch nicht auf ein neues geistiges Analogon der lex Rhodia 
de janctu zu denken, und die Beruflosigkeit unserer Zeit (- man denke an Fried- 
rich Carl v. Savigny) zur Gesetzgebung zu erproben. (- lex Rhodia de janctu, zu 
deutsch Grosse Haverei oder, „Rhodisches Gesetz über den Seewurf‘“, war eine 
aus dem griechischen Seefahrtrecht in das römische Recht adaptierte Bestim- 
mung des gewohnheitsrechtlichen Werkvertragsrechts, der locatio conductio 
operis, die für den Seefrachtvertrag galt; - zu Haverei siehe wikipedia.) Noch 
können die Kasten und (Staats-) Kisten mit den bellertistischen Götter- und Gö- 
tzenpuppen an Bord bleiben, und braucht die Menschheit oder specialler die 
Nation nicht darüber zu rechten, wie innerhalb ihrer Glieder, Classen und Ein- 
zelinteressen ein Wurfschade zu vertheilen und auszugleichen sei. Trotz der 
Kritik aller Poesie, mit der grade wir vor einem Jahrzehnt ein bisschen an- 
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gefangen haben, wird und soll die Dichtung nicht bloss auf den Beinen blei- 
ben, sondern sogar da, wo sie dieselben mit Stelzen vertauscht hat, noch erst 
wieder gut auf die Beine kommen und ihre natürlichen Gehwerkzeuge hübsch 
gebrauchen lernen. Nur dadurch wird sie nichts ausrichten, dass sie, statt sich 
selbst flott und fahrtüchtig zu machen, vielmehr uns, die wir ihr mit dem 
Compass für Verstand und Recht unbequem werden, über Bord wegmeu- 
cheln lassen zu wollen die doch gar zu übel angebrachte Naivetät riskiert. 
Polyhymnia und der ihr nächststehende Musenchor überschätzen doch ihre 
elektrisierenden Kräftchen wirklich — im modernen GenieJargon zu reden — um 
einen Volt, wenn sie denken, bis ans Ende der Tage aller Logik, allem guten 
Recht und aller schönen Sitte verschiedentlich Schnippchen schlagen zu kön- 
nen, ohne dass ıhnen die launischen Köpfchen gelegentlich ein wenig zurecht- 
gesetzt würden. (- Polyhymnia ist die Muse der der hymnischen Dichtung, des 
Tanzes, der Pantomime und der Geometrie.) 

Diese ja sonst, zumal einst, äuuserst respectabeln Dingerchen in ihrer ehemals 
leidlich anmuthigen griechischen Toilette zeigten nicht bloss auf dem Panass 
manchmal doch allzu leichtfertige, wo nicht gar allzu gefällige Herzchen, son- 
dern haben, und zwar grade in ihren spätern nachgriechischen Formverwand- 
lungen bei mittelalterlichen, neuern und neusten Völkern, unter unglücklichen 
Umständen und Conjuncturen sich gradezu arge und ärgste Streiche gestattet. 
Sie sind bisweilen ihrer alten Ehre so uneingedenk gewesen, um ganz ungeniert 
mit Juden zu buhlen, und, was ein verwandtes Stückchen , aber manchmal noch 
schlimmer gerathen, sich noch gar als christische Vetteln einkleiden zu lassen. 
Letztere Rolle ist für uns heute nicht mehr gefährlich; wohl sind es aber noch 
die gelegentlichen Gastrollen, welche die fragliche Musengruppe und Truppe in 
den Schaubuden von Dichtern hohen Ranges so ganz nebenbei zu geben in den 
Fall gekommen.Diese musenverzierten Einstreuungen, um nicht zu sagen Ein- 
schmugglungen von Hebräerei und insbesondere von palästinensischer Christe- 
rei in die Gemüthswelt besserer Völker und gegenwärtiger Menschheit wir- 
ken um so nachtheiliger, als sie nicht immer im Sinne eines blossen Decorati- 
onsplunders verstanden, oder auch als hohlste Ausflüchte dichterischer Verle- 
genheit sowie zugehöriger Phantasieimpotenz, um nicht zu sagen poetischer 
Hirnschwäche, erkannt und entlarvt werden. Das mindestens trügerische, wo 
nicht betrügerische Belletristenspiel dieser Art, welches hinterhaltig mit al- 
ten Mittelchen symbolisiert, ohne mehr selbst an einen unzweideutig realis- 
tischen Sinn der leichtfertig gemissbrauchten Symbole zu glauben, ist das Wi- 
derlichste, was sich in den Dichtwerken, besonders der religionistisch zerfah- 
rensten und haltungslosesten, an hässlicher Zwitterhaftigkeit nur irgend antref- 
fen lässt. Leider entsprechen dieser, den tiefer eindringenden Sinn mit Verach- 
tung erfüllenden Zwitterhaltung auch noch andere und wichtiger Dinge, als jene 
frivol unwahre Geschäftchen mit bloss religionistischen Resten und Restern. 
Die Moral und der Rechtssinn finden sich nämlich meist noch mehr an- 
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gezehrt und comprimittiert, als das rein Intellectuelle und der klare Ver- 
stand. 
Handelt es sich, sobald der ernstere Mensch sich auf sich selbst besinnt, nun 
auch bei Alledem und überhaupt in der ganzen Belletristik, moderner wie anti- 
ker, fast nur um Spielzeug und Puppengarderobe, so sind wir doch mit unserer 
sogenannten Cultur, die in vielerlei Beziehungen schon zu einer verfehlten 
Über- und Aftercultur geworden, bereits derartig in den blossen Schein hinein- 
gerathen, dass für Viele das manchmal frivolste und gehaltloseste Spiel zum 
Ernst oder mindestens zu etwas mit selbstverständlicher Ernstthuerei zu Verset- 
zendem geworden, während der volle Ernst des Lebens selbst bis zur Spielfri- 
volität ausgehöhlt und wie ein Theaterstückchen oder ein Puppenspielschen be- 
handelt wird. Diese Confusion von Spiel und Ernst, durch die das Spiel gewal- 
tig überschätzt und die Wirklichkeit des vollen Lebens zur theatralischen Halb- 
welt verzerrt und hinabgezogen wird, ist ein nicht zu unterschätzender Grund- 
fehler der fast noch überrömisch verkommenen Seiten unserer Zustände. 
So ein Cäsarchen ä la Nero auf der Bühne - das ist eine fast noch schlim- 
mere Mahnung als die spätere östliche Fäulnis mit ihren eigentlich und schon 
ausgeprägt byzantinischen Orgien. Während von letzteren vornehmlich das rus- 
sische Reich noch heute die Erbschaft cultiviert, sind in unserer westlichen Welt 
und insbesondere in unserm überschönen Reich der Mitte mehr die römisch 
corrupten Überlieferungen, und was sich etwa autochtonisch bei uns ähnlich 
ausgewachsen, am nachdrücklichsten vertreten. Hieraus erklärt sich denn auch 
die steigende Neigung, die belletristische Puppen- und Puppengefühlswelt zu 
überschätzen und die Wirklichkeit des Lebens, die weit edler sein kann und bei 
naturgemässer Gestaltung es stets sein wird, zu Gunsten sich überhebender 
Dichtungsgebilde, also englisch geredet blosser fancy, zu unterschätzen. 
Nur an Letzteres braucht man zu denken, um die zugehörige Gefahr für Schu- 
lung und Bildung zu ermessen. Der Charakter der Jugend soll nicht von vornhe- 
rein und systematisch zu einem schauspielerhaft inscenierten Scheinding ver- 
dorben werden. (- aber genau das passiert vornehmlich.) Hiegegen hat sich das 
wirkliche und gesunde Leben gegenwärtig mit allen seinen ihm von der fal- 
schen Beästhetelung noch übrig gebliebenen Kräftenzu wehren und fortan alles 
das zu bekämpfen, was ihm sein reines Blut alterieren, und wodurch es schlies- 
slich mit einer gar giftigen und unheilbaren Blutdyskrasie heimgesucht werden 
könnte. (- wir kennen z.B. die Dyskrasie des Griechen Hippokrates, also die 
falsche Zusammensetzung der Körpersäfte.) Einem solchen Schandende und 
auch schon den blossen Annäherungen daran vorzubeugen, ist auch eine der 
Hauptaufgaben unseres Grössenbuchs. (- gemeint sind Dührings ‚Die Grössen 
der modernen Literatur“ populär und kritisch nach neuen Gesichtspunkten dar- 
gestellt.) Das Beste, was vorhanden ist, zu retten, und das Schlechte der Verach- 
tung und Vernichtung zu überantworten, dies ist eine ebenso schaffende wie kri- 
tische Function. Mit einer wahrlich nicht geringfügigen Masse von feindlicher 
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Obstruction, die ihm alle Wege gänzlich versperren möchte, bekommt es dabei 
zu thun. Kein anderes unserer Werke wird von den schlechten Elementen glei- 
chermaaßen gefürchtet, aus dem Grunde nämlich, weil es dem Stoff und der 
Darstellung nach das populärste von allen ist und überdies mit seinen ernsthaft 
gemeinten Sarkasmen grade da am tiefsten ins gegnerische Fleisch einschnei- 
det, wo sich dieses bisher am geborgensten und am unnahbarsten gedeckt und 
gepanzert wähnte. 

Die religionistische Schmach des Jahrtausends in ihrer offenliegenden Hand- 
greiflichkeit ist lange nicht mehr das Ärgste und Beschämendste für die Völker. 
Die indirecte Verjudung sowie die schönthuerischen Verclassierungen hässlich 
gemischter und auf gar unästhetische Abwege gerathener Art sind der höheren 
Bildung noch weit nachtheiliger. Was ist nicht aus der ganzen deutschen Litera- 
tur seit dem achtzehnten Jahrhundert und zwar dadurch geworden, dass Les- 
singerei und, was wesentlich dasselbe ist, Mischjuderei sich an ihrer Wiege zu 
thun machte und sie von vornherein mindestens in ihren renommiertesten zwei 
Dritteln mit angeblicher Aufklärung und ästhetisch seinsollenden Theorien be- 
rückte! Diese Schwäche des schwäbischen (- Schiller) und fränkischen (- Goe- 
the) Geistes, dessen Dichtergrössen sich doch wenigstens theilweise von dieser 
Judenmischlingsmisere imponieren und beirren liessen, ist wahrlich keine Ehre 
für den neuern deutschen Genius und würde noch schwerer auf uns lasten, wenn 
sich nicht der Vertreter des nordischen Geistes, wenn sich nicht Bürger von 
jenem hebraistischen Schlangen- und Schlingenkram nicht erfolgreich gehütet 
und auf diese Weise unverletzt die deutsche Würde gehütet und gewahrt 
hätte.Doch dafür ist er auch von vornherein begraben und vervehmt wordenund 
hat unsererseits gleichsam erst wieder ausgegraben werden müssen. 

In der jetzt erschienenen Auflage der Literaturgrössen I haben wir den eben 
berührten Sachverhalt noch mit neuen inzwischen vorgekommenen Thatsachen 
illustriert. Der zweite Theil bleibt voraussichtlich noch für ein paar Jahre der- 
selbe, der er war, passt aber auch so vollständig zum ersten. Er war von vornhe- 
rein der Zeit mehr als Menschenalter voraus und was thut ein Jahrzehnt und 
ei-ne neue Auflage in Angelegenheiten, bei denen von vornherein mit kom- 
menden Jahrhunderten zu rechnen gewesen! 

Um so kleinlicher nehmen sich die Pückel und Geschwürchen, sowie überhaupt 
die verschiedenen Sorten von Ausschlägen aus, die als verheimlichte und ver- 
heimlichende Symptome in aller Stille auf der Feindeshaut entstehen. Bie in 
die Lexika lässt sich dieser verheimlichende Aussatz gleichsam dieser Secretie- 
rungslupus verfolgen. Beispielsweise hat man die wenigstbedeutenden Bücher 
von uns in räumlich allerspärlichst bemessenen Lexikonartikelchen mit ange- 
führt, aber grade die Literaturgrössen und erste Hauptwerke neuern Datums 
hübsch weggelassen. Der Zufall und die Würfel pflegen, wie sich jeder Leser 
sagen kann, selbst nicht in judenschlunzigsten Geschreibseln zu spielen und 
solche Auslassungswunder, wie die angedeuteten, fertig zu bringen. Auch gibt 
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es manchmal mildernde, wenn unter Umständen auch nur ironisch mildernde 
Umstände zuzubilligen. 

Es würde uns indessen unsern jetzigen Zusammenhang und dessen höhere Stil- 
haltung stören, um nicht zu sagen verunsaubern, wenn wir hier parenthetisch 
auf allerlei Wahrhnehmungen näher eingehen und Notizen verwerthen wollten, 
die uns über ein paar Reallexika, und insbesondere auch über Bildungsbemeye- 
rung, anhängerseitig bezüglich früherer und namentlich jüngster Fälle zugegan- 
gen sind. Dieses mindestens in symptomatischer Beziehung schätzenswerthe 
Material gehört unter unsere schon öfter gebrauchte Rubrik der Fingerzeige. 
Mit Fingern muss man nämlich auf solche Blüthchen, zu deutsch Exantheme (- 
gr. exantheo, ich blühe auf, ist ein akut auftretender Hautausschlag; er tritt oft 
bei infektiösen Allgemeinerkrankungen, wie Masern, Rötheln, Windpocken 
etc., auf), hinweisen, und unsere an der vertretenen Sache theilnehmenden Cor- 
respondenten sollen sich, nachdem sie sich einmal der Mühe unterzogen, nicht 
zu beklagen haben, dass wir es an der Aufschlagung der erforderlichen Gerüste, 
wo verdient, sogar von Pranger und Galgen, fehlen liessen. 

Doch Executionen dieser Art werden, wie eben gerechtfertigt, ausserhalb der 
gegenwärtigen allzu hoch belegenen, also nicht auf der Galgenhöhe hantieren- 
den, vielmehr in der Blitzregion heimischen Artikel, d.h. im Gegensatz zu den 
edleren Geschäftchen mit einigen Fingerzeigen auf das unterste Treiben abzu- 
machen sein. Unser unmittelbarer Hauptgegenstand ist und bleibt dem- 
nächst die Bildung oder aber Verderbung der Jugend durch einerseits richtige, 
andererseits falsche Züge und Geistesbestandtheile in den Werken solcher Dich- 
ter und Schriftssteller, die mit mehr oder minder Recht als Autoritäten gelten 
und als solche in wie ausser den Schulen noch einigermaaßen fortwirken. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms — I. 
Von Ulrich Dühring. 


Bei der Verfolgung der Argonauffindung und der sich an dieselbe anknüpfenden 
Discussionen ist es uns von Anfang aufgefallen, dass die Londoner Entde- 
ckungsprofessoren Rayliegh, Ramsay und Crookes nicht ihren Collegen Dewar 
damit betrauten, das neue Gas zu verflüssigen, sondern lieber sich an den Polen 
Olszewki wendeten, der bis dahin, soweit wir ersehen konnten, keine oder nicht 
sonderlich effective Beziehungen zu englischen Gelehrtenkreisen und dortigen 
wissenachftlichen Zeitschriften gehabt hatte. Über die intimsten Gründe, wel- 
che die Bevorzugung des Polen oder vielmehr die Zurücksetzung des eignen 
englischen Collegen hatte, wissen wir auch heute noch nichts gänzlich Vollstän- 
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diges: dennoch mögen einige hierhergehörige, sicherlich kennzeichnende Wahr- 
nehmungen platzfinden. 
In England besteht seit etwa hundert Jahren eine halb akademie- halb universi- 
tätsartige, staatlich bestempelte Körperschaft von Gelehrten und Wissenschafts- 
mäzenenfür Pflege und Förderung der verschiedenen Zweige der Naturwissen- 
schaft, insbesondere der Physik, Chemie und Physiologie. Sie nennt sich ‚„Ro- 
yal Institution of Great Britain“, hält regelmässig „Meetings“ ab und gibt seit 
einem halben Jahrhundert alle drei bis vier Jahre einen dicken Oktavband ‚‚Pro- 
ceeedings“ heraus. In letzteren wird, ausser über „Presents“, d.h. über ge- 
schenkte Bücher und Zeitschriftenbände, auch über Geldbeiträge (,Donations‘) 
zu wissenschaftlichen Zwecken quittiert. Braucht ein dieser Körperschaft ange- 
höriger Experimentler Geld, so zeichnet er beispielsweise selbst zu dem von 
ihm bezeichneten Zweck eine gewisse Summe und lässt sie dann durch Ver- 
anstaltung einer Sammlung unter den vermögenden Mitgliedern gehörig an- 
schwellen. Das fragliche Institut, an dessen Spitze lange Zeit ein geographisch 
und naturkundlich dilettierender Herzog von Northumberland figurierte, hat 
selbstverständlich auch ausländische Ehrenmitglieder, unter denen, ausser ver- 
schiedenen Vertretern der „mathematischen Physik“, seiner Zeit auch Leutchen 
wir Pasteur, Viirchow und Helmholtz prangten. Als wissenschaftlicher Kern 
dieser „Institution“ wird eine Art Hoch schule oder vielmehr Experimentier- 
anstalt zu London unterhalten, mit insgesamt vier Professors (2 für sog. Natural 
Philosophy, 1 für Chemistry und ein für Physiology). Im Jahre 1893 waren es 
für „Natural Philosophy“ (John) Tyndall und (John Strutt. 3. Baron) Rayleigh, 
für Chemie (James) Dewar. Letzterer, ursprünglich Cambridger Universitäts- 
professor für Experimentalnaturphilosophie, war auf Money, das formell der 
Casse des Instituts, effectiv aber ihm zugewendet wurde, ganz besonders auf- 
merksam, und man darf daher wohl voraussetzen, dass ein an ihn gerichtetes 
Ersuchen, sich mit der Condensation des Argongases zu befassen, nicht ohne 
Spendung einiger hundert Pfund Sterling von Statten gegangen wäre. Tausende 
hatte besagter Herr schon für Untersuchungen über flüssige Luft eingestrichen. 
Wissenschaftlich oder vielmehr unwissenschaftlich besonders kennzeich- 
nend für diesen Mr. James Dewar ist aber ein Vortrag, den er drei Monate nach 
dem Todte (James Prescott) Joule's über dessen über dessen „wissenschaftliche 
Lebensthat“ ( The scientific work of Joule) gehalten hat. Zuerst wollte oder 
sollte W.(illiam) Thomson, jetzt Lord Kelvin (= 1. Baron Kelvin), diesen Vor- 
trag übernehmen, aber der werthe Herr wusste sich dieser anfangs acceptierten 
Aufgabe schliesslich zu entziehen, indem er amtliche Pflichten in Schottland 
zur rechten Zeit in Sicht brachte. Er wollte offenbar sich bezüglich der Joule- 
Mayer-Angelegenheit nicht zum zweitenmal einer Blamage aussetzen, nach- 
dem er 28 Jahre zuvor gegen Tyndall's Mangel an „wissenschaftlichem Patrio- 
tismus“ geeifert und in Gemeinschaft mit dem Professor (Peter Guthrie) Tait es 
unternommen hatte, die wissenschaftlichen Rechte Robert Mayers, für die zu 
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jener Zeit (1862) bekanntlich Tyndall ein klein wenig eingetreten war, gänzlich 
wegzudrücken — versteht sich ohne den gewünschten jingoistisch durchschla- 
genden Erfolg. Nunmehr aber, d.h. 1890, gehörte eine ganz exquisite Unge- 
niertheit dazu, Herrn Joule noch immer, wir wollen nicht sagen fortgesetzt als 
ostensibeln Äquivalententdecker (der sich für den wahrheitsfälscherischen Jin- 
goismus von vornherein von selbst verstand), sondern gar noch fernerhin als 
ausschliesslichen Alleinentdecker der Sache herauszustreichen — eine Unge- 
niertheit und wissenschaftliche Stirn, wie sie anscheinend nur in Dewar aufzu- 
treiben war, und der sie nun auch vor den Leuten der „Royal Institution“ that- 
sächlich bewährte. 

Herr Dewar vergleich nämlich in der Sitzung vom 24. Januar 1890 den verstor- 
benen Herrn Joule bald mit Newton, bald allerschnurrigsterweise auch mit 
Darwin und suchte klar zu machen, warum es grade Joule beschieden, die, übri- 
gens — wie Herr Dewar mit komischem Selbstwiderspruch auseinandersetzte — 
schon in der Luft liegende grosse Entdeckung zu machen. Drei andere Briten, 
(Benjamin Thomson, Graf) Rumford, (Humphry, 1. Baronet) Davy und schon 
Thomas Young, waren, seiner Zeit ein Jeder, bereits nahe, ja nächst daran 
gewesen, hätten aaber doch die abschliessende Auffindung jedesmal verfehlt; 
der grosse Joule aber, nachdem und weil er experimentell gefunden, dass die 
Wärmeentwicklung im galvanıschen Schliessungsbogen proportinal dem Quad- 
rat der Stromstärke erfolgte, hätte zur Erkenntnis aller Gesetzmässigkeiten der 
Kraftumwandlung unfehlbar gelangen müssen. Hiezu wäre sogar nur ein wenig 
Aufmerksamkeit auf die Vorgänge bei der Elektrolyse erforderlich gewesen. 
Was inzwischen Robert Mayer gethan, blieb jedoch klüglich unerwähnt, wie 
denn Mr. Dewar in seinem Vortrag den Namen des Heilbronner Forschers mit 
keiner Silbe berührte und überhaupt das mechanische Wärmeäquivalent nur als 
die einzig hervorragende Leistung des einzigen Joule zur Sprache brachte. 

Jene Erdichtung von Vorläufern aber — ein auch anderweitig auch stets mit 
allerlei in der Sache nicht stichhaltigen Namen prakticiertes Handwerk — gestal- 
tete sich in der Poesie Chemicus Dewar noch ganz besonders und ausnehmend 
erheiternd, indem sie sich noch gar bis zum äussersten Spass, nämlich bis zur 
Heimsuchung von Thomas Young zurückverirrte. Dieses komische Unglück 
erklärt sich einfach daraus, dass jener ganz respectable naturwissenschaftliche 
Schriftsteller und Kenner vieler Sprachen, dem das Wort „lebendige Kraft“ 
nicht gefiel, dafür den Ausdruck „energy“ in Vorschlag brachte und selber ge- 
brauchte. Auf diese Art ist er in den ersten Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts 
gewissermaaßen schon der unschuldige pholologische Anstossgeber und Vor- 
läufer für die später nicht bloss schiefen, sondern gradezu falschen Philologen 
der Naturwissenschaft und, könnte man heute sagen, Energieschwätzer gewor- 
den, die das griechische Wort von gutem Sinn gemisshandelt und die lächerli- 
che Scholastik der actuellen potentiellen Energie in Curs gebracht haben. Aus- 
ser dem unverschuldeten Anstoss zu einem falschen Wortgebrauch, der bei 
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Ignoranten der Sprache wie der Sache platzgriffen, ist aber bei Thomas Young 
in dessen ganzer „Natural philosophy“ weder sprachlich noch sachlich das Ge- 
ringste aufzufinden, namentlich auch nicht die blasseste Spur von einem Äqui- 
valentgedanken, oder auch nur einer allgemeinen Ahnung von Kräftetransfor- 
mismus. Er nennt das Massengeschwindigkeitsquadrat energy anstatt living 
force, um einen einfacheren und geschmackvolleren Ausdruck zu haben - dies 
ist Alles. 

Herrn Dewar's scharfsinniges Geruchsorgan brauchte aber nur irgendwo in der 
Literatur auf das Wort Energie zu stossen, und gleich sagt es ihm, hier dunste 
etwas von der Energiebescheerung der späteren Theile des neunzehnten Jahr- 
hunderts samt den zugehörigen Begriffen. So etwas kommt davon, wenn Einer 
glaubt, ein klein bisschen Chemie oder auch selber ziemlich unzulängliche, 
bloss nachahmerische physikalische Experimentierkunst befähige, sich in Alles 
und Jedes zu mischen. Man sieht also, es ist nicht bloss der Jingoismus, sondern 
es sind auch zugehörige intellectuelle Defecte im Spiele, wenn leichtfertig eng- 
lische Vorläufer- und Theilhaberschaften construiert und reconstruiert werden. 
Schlimmgenug, dass man sich mit Orakeln von Herren a la Mr. Dewar nicht 
einmal streifend befassen kann, ohne gleich parenthetisch zu einem ganzen An- 
gebinde berichtigender Ausführungen genöthigt zu werden. Doch wie gesagt, 
das kommt davon, wenn blosse Chemie oder wohl gar blosse Money-Chemie 
und allerneuste Goldmacherei ihren Beruf verfehlt und Dinge entscheiden will, 
die jenseit ihres Horızonts und ihrer Velleitäten liegen. Was aber den graussen 
Joul und den äquivalentschwangern Zauber seiner galvanıschen Schliessungs- 
bogenweisheit betrifft, so würde dieses Pünktchen in der Ungeschichte des 
Wärmeäquivalents (- der Leser dürfte nun aber wissen, dass es sich stets dabei 
um Robert Mayer handelt) und noch weiter von unserem jetzigen Hauptthema 
ablenken, als schon der unvergleichliche Scharfsinn des Herrn Dewar zu Wege 
gebracht hat. Wir versparen uns daher die Einerntung der Frucht dieser angeb- 
lichen Äquivalentschwangerschaft auf die Gelegenheit eines andern, directer 
auf das Thema bezüglichen Artikels. 

Lassen wir also jetzt die entlegeneren Nebendinge, um uns wieder dem nervus 
rerum (- Zielpunkt alles Strebens) des Herrn Dewar und dessen bunten Schick- 
salen zuzuwenden. Die unverkennbare bona fides (- guter Glaube) hatte offen- 
bar an seiner erhabenen Vortragsgesamthandlung mehr Antheil als irgendein 
panegyrischer dolus (-Betrug), versteht sich nimmermehr dolus malus (- böse 
Absicht), wie die Juristen das eigentlich böse Ding nennen, das einem Ehren- 
mann, auch nur im wissenschaftlichen Sinne unterzustellen schon gegen alles 
formelle Injurienrecht verstossen würde. Dem auserwählten scientifischen Fai- 
seur war es freilich, wie sich später zeigte, versteht sich um point d’honneur (- 
Ehrensache), viel mehr aber, darum zu thun, stets dem point d’argent (- kein 
Geld) zu trotzen. (- point d’argent, point de Suisse, franz. Sprichwort: „Kein 
Kreuzer, kein Schweizer“, d.h. kein Geld, keine Waare; schreibt sich aus der 
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Zeit her, wo die Schweizer im Auslande gesuchte Soldtruppen waren.) Wenn er, 
wie die Folge zeigte, selber der stillen Aneignung fremder Errungenschaften 
von seinen eignen Cumpanen beschuldigt wurde, so war das gewiss ein herbes 
Schicksal, aber doch anderweitig etwas versüsst durch Money, schwerste gol- 
dene Medaillen und den zu diesen Ehren, die mit der Ehre ja nicht identisch 
sind, unabwendbar und mächtig fluthenden Reclamestrom, der seinerseits wie- 
der in das Moneymeer mündet, und kraft alles und insbesondere des schönen 
englischen Kräftetransformismus sich in ein Money-Mehr oder, lautiererisch 
unzweideutig geredet, in ein Money-Plus verwandelt, womit sich die Schlange 
gleichsam in den Schwanz beisst und der schöne Cyklus, in diesem Fall aber 
ohne Differenzverlust, vielmehr in jeglicher Beziehung mit Gewinn, vollstän- 
dig durchlaufen ist. 

Jedoch, um zur Schlusshauptsache zu kommen, Professor Dewar's Sympathien 
und Wahlverwandtschaft für wissenschaftliches Plagiat konnten keinesfalls der 
Grund sein, aus dem Professor Ramsey nichts von ihm wissen wollte. Letzterer 
raffte ja auch alles in sein Fach einschlagende zusammen, was sich nur erraffen 
liess. Mit seinem Cumpan S. Young begründete er weitläufige Experimentalrei- 
hen und Abhandlungsserien auf angeeignete fremde Ideen, darunter auch unser 
gesetz der correspondierenden Siedetemperaturen. Sogar eine Methode zur Er- 
haltung constanter Temperaturhöhen bei Versuchen über Dämpfe wurde im 
Jahre 1885 von dem Paar heimlich einem damals jungen Chemiker (vermutlich 
James Mason) Crafts (jetzt Professor in Baltimore, Dühring) entlehnt. Der 
Grund, aus welchem Herr W. Ramsay, den wir überdies selbst kurz vor der Ar- 
gonentdeckung als Plagiator an unserm Siedegesetz in Wiedemanns Annalen 
(Bd. 52, S. 556-588) signalisiert hatten, es nunmehr verschmähte, sich mit sei- 
nem Gesinnungsverwandten Herrn Dewar zu associieren, muss also in irgend- 
welchen Rivalitäten, wenn nicht gar in Kostenfragen gesucht werden. 

Vielleicht hegt Herr Ramsay auch einige Besorgnis, sein „Argon“ könne sich 
bei der verflüssigung als ein Gemisch mehrerer Bestandtheile erweisen, und 
alsdann möchte der ehrliche Dewar, durch isolierung derselebn auf eigne Faust, 
aller Wahscheinlichkeit nach den Löwenantheil der neuen Luftgasauffindung 
an sich reissen. Vielleicht auch wurde in eingeweihten Kreisen Herrn Dewar, 
mit dem Herrn Crooke oft in den verschiedensten Angelegenheiten praktischer 
wie forscherischer Chemie zusammenarbeitete — es wurden diesem James De- 
war vielleicht nicht zugetraut, irgendwelche Versuche und Beobachtungen exact 
auszuführen, wenn dieselben nicht bereits vorgemacht worden waren. Zu Wie- 
derholungsexperimenten — aber nur zu solchen - ist verschiedentlich seine Mit- 
helferschaft in Anspruch genommen worden, so noch neuerdings von dem Pari- 
ser Physiker P.(ierre) Curie. Doch hiemit gerathen wir unversehens schon in das 
zwanzigste Jahrhundert, in dieses Jahrhundert hinein, unter dessen eben aufge- 
gangener Sonne die jugendlichen Neuelemente der Chemiker, vor Allem das 
Radium, bereits anfangen, Eier zu legen und Junge auszubrüten. Hievon später; 
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wir sind in dieser Nummer ja noch bei der Morgenröthe des Argon, Neon, 
Helium, Krypton, Xenon und wie die sogenannten „inerten‘“ Gase alle heissen 
mögen. (- zu den Inertgasen gehören z.B. elementare Gase wie Stickstoff, Edel- 
gase wıe Helium, Neon und die eben angeführten, und gasförmige Molekülver- 
bindungen wie Schwefelhexuafluorit; ob man ein bestimmte Anwendung als 
Inertgas bezeichnet, ist allerdings vom konkreten Fall abhängig.) 

Herr Ramsay selbst motivierte die Herbeiziehung des Krakauer Professors 
Olszewski damit, dass dieser die „bekannte Autorität“ für Untersuchungen auf 
dem Gebiete der Gasverflüssigung sei. Die „bekannte Autorität“ nahm nun mit 
grösster Eile die Gelegenheit wahr, sich vor dem Publicum der englischen wis- 
senschaftlichen Zeitschrift geltend zu machen. Ein Aufsatz wurde an das 
„Philosophical Magazine‘ gesendet, ein Brief an den Herausgeber der „Nature“, 
Herrn Lockyer, einen Sonnenspectroskopiker, der 1868 das Helium entdeckt 
hatte. Aufsatz und Brief, in denen Herr Dewar schonungslos als Plagiator ange- 
griffen wurde, fanden sofort Aufnahme. Der vom December 1894 datierte Brief 
mit der Überschrift „On the Liquefaction of Gases — A Claim for Priority“ er- 
schien in der Natur (Bd. 51, S. 245) sogar vier Wochen früher als die Abhand- 
lungen über das Argon. In dem längeren Artikel, der im Februarheft des 
Philosophical Magazine (1895, S. 188-212) gedruckt wurde, begnügte sich der 
Pole nicht einmal damit, die Priorität und Ursprünglichkeit seiner Leistungen 
auf dem Gebiete der Gasverflüssigungstechnik gegenüber Herrn Dewar zu re- 
clamieren, sondern fügte noch ganz unverblümt hinzu, Alles, was dieser nicht 
von ihm entlehnt habe, beruhe auf der Entwicklung von Ideen Dritter. 

Die Erwiderung Dewar's fiel, ungeachtet seines heutigen Gebrauches der Wör- 
ter „phantastisch“ und „unbegründet“, in der Hauptsache überaus schwächlich 
aus. Das Verdienst, die früher sogenannten permanenten Gase verflüssigt zu 
haben, falle ja Cailletet und Pictet zu, und er begreife nicht, worüber sıch Herr 
Olszewski eigentlich beklage. In der Märznummer des „Philosophical Maga- 
zine“ reproducierte Dewar wörtlich die ehrenrührigsten Hauptanschuldigungen, 
die sein Gegener gegen ihn erhoben, als wollte er zeigen, wie ruhig und gelas- 
sen er im Bewusstsein seiner unbefleckten Schuldlosigkeit und Empfängnis 
dies Alles anzusehen und aufzufassen vermöge. In der „Nature“ stellte er sich 
hitziger und aufgebrachter an und betonte vor Allem die Hinweisung darauf, 
dass grade jetzt, nach seiner Meinung verspätet, Herr Olszewski mit solchen 
Reclamationen und Beschuldigungen komme. Mr. Dewar dachte, hiebei einen 
ganz besonderen Trumph dadurch auszuspielen, dass er Herrn Olszewskis 
„Contact“ mit Argon und mit...... als Erklärungsgrund des plötzlichen An- 
griffs auf seine, Dewar's werthe Persönlickeitsignalisierte. Könne wohl irgend 
Jemand einer solchen Schlussfolgerung ausweichen, fragte er höhnisch. Die 
Punkte, die wir soeben gesetzt haben, rühren nicht von uns her, noch standen sie 
im Manuscript des Dewar'schen Briefes; der Herausgeber der „Nature“ ist es 
gewesen, der hier ein paar Worte als zu persönlich (wie er nämlich in seiner Be- 
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merkung hinter dem abgedruckten Brief selbst eingesteht) für sein Publicum 
gleichsam radiert hat. 

Herr Dewar fand in diesem Streit nicht nur keinen Beistand, sondern musste zu 
seinem grossen Verdruss sich obenein noch mit einem britischen, für Herrn Ol- 
szewski patriotisch muthvoll parteinehmenden Collegen herumschlagen. Näm- 
lich ein Mr. Pattison Muir, Chemieprofessor zu Cambridge und Verfasser eines 
Elementarbuches der Thermochemie (zu dem in England vielfach beleibten 
Normalpreis von 12 Schllling 6 Pence), hieb auf Mr. Dewar ein, noch ehe sich 
dieser zu einer Entgegnung an den Polen aufgerafft hatte. Des letzteren Ange- 
legenheit sei eine ernstere als blosse Priorität — so begann Muir unter dem 7. 
Februar 1895 seinen Brief an die „Nature“, während Dewar's Erwiderung an 
Olszewski vom 12. Februar datiert war und beide Briefe in der derselben Num- 
mer der „Nature“ vom 14. Februar erschienen (Bd. 51, S 364-367). (- wenn man 
so will: man müsste das heute noch nachweisen können.) Muir berichtete 
ferner, er habe sich der Mühe unterzogen, Dewar's Mittheilungen in den Royal 
Institution Proceeedings durchzusehen und mit den entsprechenden Veröffent- 
lichungen des Herrn Olszewski im Bulletin der Krakauer Akademie zu verglei- 
chen. Da habe sich ihm leider mit unabweisbarer Handgreiflichheit ergeben, 
wie sehr begründet die Beschuldigungen seitens des Polen seien und wie sehr 
Professor Dewar den guten Ruf der Wissenschaftsmänner Grossbritanniens 
compromittiert hätte. Muir wartete übrigens die Antwort des Herrn Dewar hie- 
rauf nicht ab, sondern hieb, im Anschluss an dessen Vertheidigung gegenüber 
Olszewski, gleich wieder auf ihn ein, indem er seinem zweiten Briefe vom 17. 
Februar eine etwaige Duplik des polnischen Gelehrten gewissermaaßen vor- 
wegnahm (Nature, Bd. 51, S. 388-389). 

Dewar stellte sich dem gegenüber ganz entsetzt und entrüstete an über die wider 
jede gute Gelehrtensitte verstossende Einmischung Muirs in fremde Prioritäts- 
angelegenheiten, liess sich aber, in seiner Erwiderung von 26. Februar (S. 413), 
auf den Inhalt der Ausführungen Muirs nur unvollständig und ausweichend ein. 
Herr Muir behielt alsdann das letzte Wort und bemerkte in wenigen Zeilen nur, 
dass auf alle seine und Olszewskis Vorhaltungen Herr Dewar die Widerlegung 
ganz und gar schuldig geblieben sei (Nature vom 7. März 1895, S. 436). Eine 
Komödie waren diese offenen Beschuldigungs- und Selbstrechtfertigungsbriefe 
durchaus nicht. Herr Dewar kam in der That äusserst schlecht dabei weg, ob- 
wohl sein Krakauer Ankläger in dieser Affaire nichts weiter von sich hören 
liess. Das ganze Plagiat-Discussions-Phänomen war übrigens eine seltene Aus- 
nahme; denn sonst ist es bei den Zeitschriften Grundgesetz, eigentliche Plagiat- 
nachweisungen stets zu unterdrücken. Wir werden also das nächstemal die Sa- 
che noch weiter noch weiter aufklären und den Fall als allerseltensten Sonder- 
fall und als einen momentanen Kraterausbruch zu beleuchten haben, dem bald 
genug sichtlich conventionell eine absolute Stille folgte. 


131 / 355 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 112 Mitte März 1904 


Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 
(- Zustände, die Dühring schon besprach.) 


lH. 

Welche Abenteuerlichkeiten grösser sind, diejenigen von sich realistisch nen- 
nenden, aber thatsächlich hübsch unrealistischen, die Naturgesetze von Herz 
und Hirn gröblichst verkennenden Romanen, oder aber die der Fehlspecula- 
tionen mancher heutiger seinwollender und seinsollender Straf- oder vielmehr 
Antisstrafjurisprudenz, - das ist unter Umständen wirklich recht schwer zu ent- 
scheiden. So toll manchmal auch Romanspinnen sich geberden, sie erreichen 
doch oft genug den Grad von Verstandesabweichung nicht, der sich in soi-di- 
sant Lehrwerken und strafwidrigen Strafsysteme heutzutage ungestört von 
jeglicher Logik, breitest bethätigen darf. Erscheinungen letzterer Art scheut 
und schämt man sich fast, wenn auch zur blossen Charakteristik der Zustän- 
de, mit ernster Miene und mit einem ernsten Zusammenhang, selbst nur der 
Titel nach, geschweige mit Inhaltsblüthen, irgend auch nur anzuführen. 

Wir haben darum schon den Ausweg gewählt, einstweilen unser Absteigequatier 
bei Romanspinnen zu nehmen, um auf diese Weise weniger verantwortlich zu 
werden, wenn wir ärgste Ausgeburten universitätlerischer Antistrafjurisprudenz 
noch insoweit für gelegentlich und ausnahmsweise zurechnungsfähig, also eini- 
ger das jedesmalige Curiosum constatierender Zeilen für werth erachten. 
Freilich ist eigentlich ın dieser Beziehung Alles breit wie lang. Ob man alı- 
enierte juristische Lehrbücher vor sich hat, denen die Begriffe von Recht und 
Strafe abhandengekommen, oder ob man in das Gebiet eines Romankrams a la 
Tolstoi geräth, in welchem sich die Abstumpfung und gleichsam russische Ver- 
wüstung aller Vorstellungen von Recht und Gerechtigkeit als Fahne aufplanzt 
und sich diese juristische Gehirnerweichung noch obenein selbst als reformato- 
rischer Scharfsinn vorkommt und eitelst bespiegelt — dies ist, wie schon gesagt, 
stets ungefähr breit wıe lang oder auch lang wie breit. Der einzige Unterschied 
könnte nur der formelle sein, dass die erstere Gattung noch unsäglich langwei- 
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liger und abgeschmackter zugerathen pflegt als die zweite. Bei den Romanspin- 
nen gibt es manchmal doch noch einige Vergnüglichkeiten in Betrachtung der 
Netzmache, während im citatokratischen Lehrreich es fast regelmässig die 
Schale der Schaalheit ist, was niederzieht und wohinein das widersinnig Ge- 
wichtigste sich verpackt und aufgehäuft findet. Doch genug von diesem tück 
unsern Plaidoyer für mildernde Umstände, wenn wir, genöthigt durch die Lage 
der Dinge, die Schuld auf uns laden, ohne Lachen, also ganz ehrsam, Geister 
um nicht zusagen Gespenster zu citieren, die man sonst lieber in ihren Behau- 
sungen und Höhlen beliesse! 

Wir sind in der That nicht verantwortlich, wenn swich der Roman heute mit der 
Jurisprudenz und umgekehrt die letztere mit jenem wahlverwandt gattet, wenn 
sıe einander schönstens befruchten und so zusammen der Welt zu höchsten 
Mondkälberidealen verhelfen. Scheint es doch fast, als hätte der Sprachgeist 
dieses herrliche Fatum schon vorausgesehen und im Voraus berücksichtigt, in- 
dem er die Zweideutigkeit des Wörtchens Novelle platzgreifen liess! In der 
That, diese modernen Antistrafgesetznovellen, die mit ihrer Abschaffung der 
Strafe (oder mindestens, wie sie es gelegentlich auch nennen, der Strafknecht- 
schaft) die Welt erheitern und sie sogar gründlichst aufgeräumt gestalten, kön- 
nen sich mit manchem belletristischen Novellentypus, zumal wenn man von 
diesem nicht grade die beste Gattung veranschlagt, vertraulich und wahlver- 
wandt grüssen. 

Die Goldenweiser'sche Zweimarknovelle, auf die wir in den Artikeln über die 
Criminalconfusen gestossen und die den Tolstoi'schen Roman „Auferstehung“ 
als vollhaltiges unbeschnittenes Gold, ja überdies als fast einzigen Solowerth 
des neunzehnten Jahrhunderts erweisen soll — sie ist wirklich auch im doppelten 
Sinne eine Novelle: denn sie füllt ihr Papier ganz ausnehmend mit einer grossen 
Anzahl seitenlanger Stellen, die sie aus dem Tolstoi'schen Roman abgedruckt 
hat. Der aufersteht also in ihr in verkleinertem Maaßstabe. In der andern, in der 
juristischen Bedeutung des Worts ist sie aber unfraglich auch eine Novelle; 
denn schon ihr Titel verordnet und verkündet, wie mit der Strafe als dem eigent- 
lichen und wahren Verbrechen umzuspringen und aufzuräumen sei. In der That, 
keine Novelle des bekannten Byzantiners, sozusagen eines Seitenvorfahrs russi- 
scher Zaristik, kein Ukas Justinians hat mit irgendeiner in Verwirrung gerathe- 
nen Materie so herrlich souverän weggeräumt, wie aus der Officin von Prag*) — 
er der fragliche, angeblich als Advocat vor einer Kiewer Advocatenversam- 
mlung gegen alles Strafrecht plaidierende, wahrlich in beiderlei Sinne novellis- 
tische Jurist. 

(-* 

1)Gerson ben Salomo Kohen Katz und das Officin von Prag: Prag wurde zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts der wichtigste Standort hebräischer Druckereien 
für Mittel und Osteuropa. 1512 wurde dort das erste Gebetbuch in hebräischen 
Lettern gedruckt. Im ersten Jahr gründete Gerson mit mehreren Gesellschaftern 
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seine Officin in Prag; sein Zeichen, die zum Gebet erhobenen Hände, war auf 
dem Vorsatz mehrerer Drucke zu sehen. 1526 beantragte er das Privileg, als ein- 
ziger Drucker in Prag Bücher herstellen zu dürfen, und erhielt es ein Jahr später. 


2) aus dem Englischen übersetzt: Goldenweiser, Alexander Aleksandrovitch) 
(1880-1940), war ein amerikanischer Anthropologe und Student primitiver 
Religionen. Er wurde in Kiew als Sohn eines angesehenen Juristen und Kri- 
minologen geboren und in seiner ukrainischen Heimat und später in den USA 
ausgebildet. Ein wichtiger Einfluss war die intellektuelle Begleitung und Füh- 
rung seines Vaters Alexander Salomonovitch Goldenweiser, eines von Hegel 
und Spencer beeinflussten Sozialdenkers. Der Vater und der Sohn teilten eine 
breite intellektuelle Sichtweise und bereisten zusammen Europa. 


3) Der Witz an der Sache ist nun der, wir müssen wohl davon ausgehen, dass 
von dem Vater Alexander Salomonovitch Goldenweiser die Rede ist, statt von 
dessen Sohn. Von dem gibt es allerdings keinerlei Daten zur Person, als bloss 
buchantiquarische Einträge zu verzeichnen, wie im Deutschen: „Zurechnung 
und strafrechtliche Verantwortlichkeit in positiver Beleuchtung“, Prager, Berlin 
1903. Das Buch von Goldenweiser wird schliesslich auch im „Handbuch der 
Geisteskrankheiten“, Bd. 4 Allgemeiner Teil, Springer, Berlin 1929, genannt.) 


Das römische Erbrecht war nach einem Jahrtausend der Heimsuchung mit wi- 
dersprechenden Pricipien schliesslich in eine so heillose Verwirrung gerathen, 
dass mit einer schablonenhaften Novelle formell völlig neuernd durchgegroffen 
werden musste, um mit dem Chaos ein Ende zu machen. Aber dieses Ende be- 
stand wenigstens nicht in dem Nichtsinn einer Abschaffung des Erbrechts, son- 
dern nur in einer etwas willkürlich plumpen, obenein philisterhaften Regelung 
desselben, die selbstverständlich von keinem besondern Beruf zur Gesetzge- 
bung zeugte, aber doch das entstandene Tohuvabohu einigermaaßen beseitigte 
und gesetzgebungsunfähigen Zeitaltern Etwas zur dürftigsten Praxis Ausreich- 
endes hinterliess. Heute aber, da das Strafrecht von widersprechenden Princi- 
pien durchsetzt und demgemäss theilweise zersetzt und wankig gemacht ist, 
kommen absonderliche Justiniane ä la Tolstoi und Goldweiser, die es mit ihren 
Centenal-, ja Milleniumsromanen und zugehörigen Novellen gleich abschaffen 
und in einer komischen Art von reactionärem Judennihilismus und Judencrimi- 
nalismus einfür allemal abthun wollen. Dies ist doch wahrlich zu viel schönen 
Gespinstes, und des heisst der Roman- und Novellenphatasie doch gar zu sehr 
die Zügel schiessen lassen und sie in ihrer criminellen Selbstgefälligkeit über 
Gebühr bestärken, wenn man solche Dingelchen mit ungemischt ehrsamer Mie- 
ne und ohne erfrischende Heiterkeitsanwandlung auch nur discutiert. 

(- am besten geht man zu Justinian I., auf wikipedia, Innenpolitik, hier Rechts- 
kompilation: eine der grössten Leistungen Justinians soll die Kodifikation des 
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römischen Rechts gewesen sein, welche später zu dem für die europäische Ge- 
schichte wiederum so wichtigen Corpus Juris Civilis geführt hat.) 
In den dämmrigsten Arachnidenwinkeln aber kann man die Fopperei seitens 
der Unlogik schon eher gleichgültig, ja unter Gefahr des philisterhaften An- 
scheins in Betracht ziehen. (- die Arachniden, getreu nach der Natur abgebildet 
und beschrieben von dem Zoologen Carl Wilhelm Hahn, 1831 begründet und 
nach dessen Todt von Carl Ludwig Koch fortgesetztes, 16bändiges Werk über 
deutsche und exotische Spinnentiere.) Beim Fegen kann es dort nicht immer da- 
rauf ankommen, dass sich fünf für grade ausgeben möchte; denn eine daran 
anstossnehmende Kritik würde nirgend hinein- und durchgreifen können. Der 
Kiewer Prophet für den Strafrechtsheiland Tolstoi beruft sich zunächst auf Her- 
rn (Franz) v. Liszt, den wir zuletzt bei den Criminalconfusen erwähnt und gele- 
gentlich ein wenig durch die Darlegung seiner Ansichten und Bestrebungen ge- 
kennzeichnet haben, dann aber noch ganz besonders auf einen Grazer Straf- 
rechtsprofessor, der 1896-97 ein paar dicke Bände, jeden im Gwicht von mehr 
als einem Kilo, unter dem Titel „Die Abschaffung der Strafknechtschaft“ (- 
Studien zur Strafrechtsreform, von Julius Vargha, Leuschner u. Lubenski 1897), 
einer auch schon ohne Lectüre erstaunten Welt allerhumanst gestiftet hat. 
Wir unsererseits hatten schon früher einmal das Schicksal, beim herumstöbern 
in der literarischen Küche auf dieses einladende Gericht zu stossen. Da es sich 
aber schon nach Prüfung vereinzelter Druckseiten als Wassersuppe ohne irgend 
wahrnehmbaren Geschmack erwies, so vigilierten wir nur, ob wir nicht einzel- 
ne, darauf schwimmende Fett- oder sonstige Stoffbläschen entdecken könnten. 
Aber alle Forschung und alles Blättern blieb vergebens; kein Geist und nur 
Wörter konnten wir constatieren. 
Unter letzteren zeichnete sich aber doch eines als Lieblings- und Zaubertermi- 
nus aus. Es scheint eine Erfindung des grossden Autors selbst zu sein und hiess 
Marterstrafe. Wir hörten wirklich von diesem grauenhaften Ding, als von dem 
angeblichen Wesen unserer heutigen, sich meist als human ausgebenden Strafe, 
ohne allen Scherz zum erstenmal. Eigentliche und echte Strafe soll und muss 
stets ein Übel sein; dass aber jeder heutige Sträfling gemartert würde und im 
äussersten Sinne des Worts ein Märtyrer wäre — die Offenbarung war uns selbst 
in den leussigsten Kundgebungen verschiedenster Zeiten noch nicht zu Theil 
geworden, und sogar der actuelle Herr (Hans) Leuss (- sie vorhergehende Arti- 
kel) hat seinen Vorgänger im Reich der Entcriminalisierung und Entpönalisie- 
rung, den unvergleichlichen Grazer Professor, doch wohl auch nicht erreicht. 
Dieser Incompatible weiss sogar Rath für die Praxis, und seine zwei Über- 
kilo sind wirklich gar nicht unpraktisch. Man fühlt sich nicht bloss im Roman, 
sondern im Überroman, nicht bloss in der juristischen wie belletristischen No- 
velle, nein gleich in der Übernovelle von beiderlei Gestalt, sozusagen utrisque 
juris (- es müsste eigentlich heissen: Doctor utrisque juris = Doctor beider 
Rechte), nämlich (- einmal) bellertistici (- und zum andern) et juridico — ecstati- 
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ci (- letzteres lässt sich nicht übersetzen; belletristici gibt es im Lateinischen so 
nicht etc.; sicherlich ist aber etwa belletristisch-juristisch-ekstatisch gemeint),; 
man entschuldige Angesichts einer grauenhaften Sache das grauenhafte Latein. 
Ja wahrhaftig, diese unselige Marterstrafe, zu deutsch die Einsperrung und dazu 
einige heilsame Arbeit, dieser Strafmoloch unserer heutigen, dem Verbrechen 
noch immer nicht gütig genug nachgebenden Cultur soll durch ehrsame, nie in- 
famierende Unterbringung des Verbrechers bei braven Leuten ersetzt wer- 
den, wo er in der Familie, nach des Professor Vargha frommen Wunsch, bessere 
mores zu lernen die Gewogenheit haben werde. Behufs dieses schönen Zwecks, 
oder schon für die Unterbringung, wird ihm ein Vormund gesetzt, und in dieser 
Bevormundung allein besteht die neue humane Strafe und deren Vollzug. 
Human - ja, Hu, Hu, diese Art Humanität wird bereits gefährlich. Uns fängt 
schon an, davor zu grauen! (- ja, ja, das neue Gefängnis ist das zu Hause.) Wir 
sind schon mitten im Roman und in der Novelle, schon wirklich bei einem 
Stück universitätsprofessoraler Arachnidenkunst schönster intellectueller Ver- 
fallsära. Riskieren wir also nur ein einziges Beispielchen! Wenn nun der be- 
vormundete Halunke (wir brauchen noch nicht einmal einen Mörder voraus- 
zusetzen), ich will nicht einmal sagen seine braven Pflegeleute plündert oder 
sonst beverbrechert, - nein, wenn er auch nur in Differenz mit seinem ehrsamen 
und eifrigen Vormund diesem einmal seine abweichende Meinung allzu lebhaft 
demonstriert und dabei gelegentlich das Malheur hat, ihm den Schädel zu ver- 
letzen oder gar einzuschlagen, so hat er von der neuen HuHu-Humanität auch 
durchaus nichts Schreckliches zu besorgen. Er bekommt einen neuen Vor- 
mund, und diesem gegenüber kann das alte Stück wieder von Neuem ge- 
spielt werden. (- nach dem Personalismus die geschichtliche Dimension des 
Menschlichen.) Gesetzt auch, es würde für solche Extraaufführungen das Pfle- 
gesystem inconsequent durch etwas Zwangsjacke und mithin durch richtige 
Strafknechtschaft ersetzt, so würde dieser Rückfall ins alte Regime doch nicht 
dem ersten Act, d.h. der leichtfertigen Schädeleinschlagung vorgebeugt haben, 
und übrigens ginge dabei alle seinsollende Logik und Humanität des neuen Re- 
gime schönstens wieder in die Brüche. (- wie so oft!) Wie gesagt, wir haben die 
zwei Kilo zwar sorgfältig, wie es nur Steuerbeamte thun können, sondiert und 
durchsucht, aber bei Leibe nicht durchgelesen, und können daher nicht für jedes 
kleinste und verborgenste Contrebandewinkelchen gutsagen. 

Indessen auch der Scharfsinn des Herrn v. Liszt gereicht uns zum Gewissens- 
trost, dass wir nichts Wesentliches aus dem gewichtigen Werk ausser Acht ge- 
lassen. Auch dieser Herr, welcher doch so Vieles zusammenzustellen hat, das er 
kennt oder näher eventuell auch nicht kennt (denn wer soll ganze Bibliogra- 
phien und hundertmalhunderte von Strafgesetzparagraphen sämtlich verdauen, 
zu deutsch digerieren und daraus gleich im Handumdrehen criminelle Digesten, 
zu griechisch Pandekten, d.h. einen Müllkorb, der Alles aufnimmt und in Alles 
Capacität ist, mithin schliesslich ein System & tout faire fabricieren; das müsste 
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ja rein die Arbeit eines internationalen Herakles werden) — also auch Herr v. 
Liszt hat seinem Grazer Collegen im Studentenlehrbuch nicht nur ein Plätzchen 
angewiesen, sondern auch das Wörtchen „Vormundschaft“ dabei hervorgeho- 
ben. Freilich, ohne sich die Kilos selbst heranzutransportieren, kommt man 
nicht dahinter, was die vormundschaftliche Hieroglyphe eigentlich bedeute. 
Für uns allerdings bedeutet sie soviel, dass wir uns auch wider Gewohnheit ein- 
mal mit einer so grossen Autorität, wie es Herr v. Liszt für so viele Zeitungen 
und Localanzeiger der Welt ist, ausnahmsweise in Übereinstimmung, wenn 
auch nur in formeller Übereinstimmung befinden, wenn wir als den Kern jener 
zwei Kilo einfach jene vormundschaftliche Pflege der Verbrecher ansehen. Der 
kleine Unterschied liegt nur darin, dass jene Vargha'sche Verbrecherpflegschaft 
sachlich nicht im Mindesten auf unserm Wege liegt, aber wohl für die Mühle 
mahlt, in der auch der Berliner Antistrafprofessor vertreten ist. 

Doch wir kommen auf diese Annäherungen wohl gelegentlich im Specialbe- 
reich der Artikel über Criminalconfusion noch ein wenig zurück. Hier sind wir 
ja einzig und allein auf die Romanspinnen verpflichtet, und des ist nur der 
Strudel fremder und befremdendster Strafrechtsconfusion, der uns unwillkürlich 
aus der Charybdis in die Scylla — von den Romanciers, mit denen wir uns seitab 
abfinden wollen, ohne unsere Schuld immer wieder in die Scylla zukünftiger 
Criminalgebilde gerathen lässt. Die beiden Strudel sind wirklich wahlverwandt. 
Man kann es daher auch Romanciers aus dem entgegengesetzten Lager, d.h. 
Solchen, die nicht getol-stoit haben, durchaus nicht übelnehmen wenn sie die 
Witterung human sein sollender ärgster, ja bisweilen tollster Ausschreitungen 
ihrer Gegner auch ein bisschen extravagiert und unter Umständen eine Anwand- 
lung von Sehnsucht nach qualificierten Todtesstrafen haben verspüren lassen. 
Wie schon neulich gesagt, dies Problem ist für solche, die gründlich denken 
wollen, ein präjudicierendes, ja entscheidendes. Die ganze Controverse über 
die Natur der Strafe spiegelt sich in ihm. Seien wir daher froh, dass wir ım 
Romangebiet nicht bloss Tol-stoiheiten, sondern auch mehr ernstzunehmende 
Regungen antreffen und zu behandeln haben werden. 


Fingerzeige auf — 
literargeschichtliche Tagescuriosa. 


(- was man Dühring nicht Alles zugeschrieben hat und zuschreibt; hier haben 
wir gleichsam ein Vermächtnis Wilhelms, aber nicht der Juden — nein, sondern 


der Socialdemokratie wegen.) 


Im neulichen Artikel II „Der Unterricht und die Literatur grössen“ (Anfang 
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Mai, Nr. 111) gelangten wir an einen Incidenzpunkt, bei welchem wir ergänzen- 
de Fingerzeige in Aussicht stellten. Wir wollten uns nämlich den Context und 
die weitere Fortsetzung jener Artikel zu den Literaturgrössen nicht durch Ein- 
streuung der Dingerchen stören, die an sich zu den Kleinheiten gehören und nur 
relativ eine ironische Däumlingsgrösse dafür beanspruchen können, dass sie 
Bedeutendes klein zu machen suchen und thatsächliche Sachverhalte durch Un- 
thatsächliches entstellen, auf den Kopf stellen. An derartige Wahrheitstrübungen 
sind wir freilich seit vierzig Jahren in den verschiedensten Beziehungen und 
Wissenschaften, ja streng genommen überall gewöhnt und haben wir Ausnah- 
men davon noch kaum irgendwo, wenigstens nie in sonderlicher Bedeutung an- 
getroffen. 

Allein im Kreise von theilnehmenden Interessenten und von Freunden unsrer 
Sache ist die erwähnte Gewöhnung doch weniger vorhanden, und es fällt dort 
mit Recht Manches unerhört auf, was für uns längst aufgehört hat, unerhört zu 
sein, da wir es nicht bloss aus der eigensten unmittelbar persönlichen Erfah- 
rung, sondern auch, mindestens in Annäherungen, aus dem kennen, was in ei- 
nem speciellen Sinne Literärgeschichte heisst, und wozu wir nicht nur Beiträge, 
sondern Etwas geliefert haben, was man ganz wohl den Schlüssel zur eigentli- 
chen und intimen Literargeschichte nennen könnte. 

Literaturgeschichte und Literargeschichte sind zwei ganz verschiedene Din- 
ge. Die letztere ist Gelehrten- und Büchergeschichte und beschränkt sich so 
wenig auf Belletristik, dass sie vielmehr ihr bisher noch am ehesten und besten 
cultiviertes Hauptgebiet im vorwaltend juristischen Bereich gehabt hat. Trotz- 
dem ist sie auch in letzterem bis auf den heutigen Tag in der Hauptsache fast 
noch erst ein frommer Wunsch, der seiner Erfüllung harrt; denn das wirkliche 
Solide darin ist nicht nur äusserst vereinzelt geblieben, sondern hat sich auch 
manchmal, wie im Falle der Savigny'schen Forschungen über die Entstehung 
und Beschaffenheit sozusagen der Renaissance-Universitäten, auf das Mittelal- 
ter und dessen Ausgänge beschränkt und concentriert. 

Wir dagegen haben bei der lebendigen Gegenwart angefangen und sind so- 
gar durch die geschichtliche wie durch die actuelle Lage der Dinge genöthigt 
gewesen, bisweilen in allermodernstes Fleisch einzuschneiden, besonders wo es 
faul war und die anatomischen Missgebilde (- & la Francisco Goya) entfernt 
werden mussten, um dem Weiterfrass und der Weiterwucherung des Übels, so- 
weit dies mit geistig schneidigen Instrumenten geschehen kann, nach Kräften 
Einhalt zu thun und vorzubeugen. Diese unsere Function ist selbstverständ- 
lich keine dankbare, jedenfalls nicht im gröbern Sinne des letzteren Worts. 
Aber wir haben doch wenigstens die Befriedigung, zunächst uns selbst und 
dann auch manchen Andern von der Ansteckung frei und rein erhalten und We- 
ge für Diejenigen gebahnt zu haben, die im gleichen oder ähnlichen Sinne 
weiterhin auf Besseres abzielen und Bestrebungen in Gang bringen werden, oh- 
ne die kein ernsthaftes Wissen und kein lebenswerthes Leben, sei es in welchem 
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Gebiet und in welcher Richtung es wolle, fernerhin noch möglich bleiben und 
mit Erfolg sich durchsetzen können. 

Es ist daher auch als ein gutes Zeichen anzusehen, dass sich zu unserem 
Standpunkt Personen finden, die mindestens nicht mehr gleichgültig bleiben, 
wo von andern Dingen zu schweigen, schon der einfachsten literarischen Wahr- 
heit — von Exactheit erst gar nicht zu reden - in der genelosesten Weise Hohn 
gesprochen wird. Schon vor ein paar Jahren wurden wir auch von einer Seite, 
die zu nichts weniger als zu den Sachfreunden zu rechnen, durch Zusendung ge- 
druckter und veröffentlichter Bemerkungen darauf aufmerksam gemacht, dass 
ein sich als staatswissenschaftlich betitelndes Wörterbuch im Artikel „Dühring“ 
es fertig gebracht habe, in Beziehung auf die Remotion von 1877 mit unschul- 
digster Miene zu schreiben ....... „habilitierte sich... ..... legte aber 1877 das 
Lehramt nieder.“ 

Eine Stellung nıederlegen als Ausdruck für Vertriebenwerden mit äusserstem, 
plötzlichstem Profosszwang, Knall und Fall, auf Tag und Stunde, nach der 
schärfsten aller Gegenwehren, die je von Seiten eines Docenten stattgefunden, 
unter allgemeiner, nicht bloss Berlin und Deutschland ergreifender Erregung, 
sondern auch das Ausland beschäftigender Aufmerksamkeit — da so zu thun und 
reden, als hätte der universitätsseitig an die Luft gesetzt, etwa irgendwelcher 
Conjunctur in selbsteigenster Entschliessung nachgebend, ja vielleicht auch oh- 
nedies (der Leser kann sich bei der allerwerthesten Phrase allenfalls auch Ge- 
sundheitsrücksichten und sonst beliebige gleichgültige Motive nach Herzenslust 
und freiester Phantasie ausdenken, wenn er überhaupt daraufhin noch nach ir- 
gend Etwas weiter fragt) — da also so thun, als hätte der mit äusserster vis major 
(- höhere Gewalt) Removierte den Platz und das Katheder in aller Gemüthlich- 
keit quittiert und verlassen — das musste doch Jedem, der auch nur entfernt 
von der Sache hatte läuten hören, als Gipfel aller universitären Vertuschungs- 
logik vorkommen. 

Was nun die Benachrichtigungen und Hinweisungen auf dieses charakteristi- 
sche Staatswörterbüchelchenvorkommnis betrifft, so kamen sie von einer eigen 
und selbstsüchtigen Seite, die damit nichts weiter bezweckte, als dass wir da- 
raufhin reagieren und ihr in einer mehr universitär aussehenden als wirklich 
universitären Parteiaffaire zu Hülfe kommen sollten. Während nämlich sonst 
das Judenblut und die Judengenossen neuerdings die Hauptremovierer (- bis 
heute ...!) und es insbesondere im Falle von 1877 vornehmlich gewesen waren, 
hatte zum Abschluss des schönen Judenjahrhunderts (- des emancipatorischen 
Jhahrhunderts) Klio's Inconsequenz und Laune einmal einen richtigen Jud, so- 
gar einen mosaischen, nicht etwa mit universitätsseitiger Remotion (denn die 
Facultät war ihm selbstverständlich und thatsächlich schon von wegen Judheit 
sehr gut, Dühring), also bei Leibe nicht mit dem Missfallen der Facultät, wohl 
aber mit Wegdrückung durch den Staat, und zwar aus reinstpolitischen, nämlich 
aus anti-sozialdemokratischen Gründen heimgesucht. Nun machten sich hinter- 
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her Leute aus dessen Partei ans Geschäft, über die Sache auch noch nachträg- 
lich bei jeder Gelegenheit zu lärmen, und obwohl wir grade im Lager der 
Socialdemokratie eine mit arger Scheu betrachtete persona ingratissima (- un- 
gern gesehener Mensch, Dühring) sind, so kam doch Einzelnen jener Jenen- 
sisch (- ?) staatsvocabulare Vorfall gar zu putzig und so schön für ihre Zwecke 
verwerthbar vor, dass sie es nicht verwinden konnten und riskierten auch unsern 
sonst bei ihnen verhehlten wo nicht allerverlogenst verleumdeten Namen 
ausnahmsweise einmal für etwas Richtiges zu nennen, um ihn auf diese Weise 
für ihre zweideutige Angelegenheit zu benützen. 

Sıe fragten daher in einzelnen, etwas weniger an den Comment gebundenen 
ihrer Blätter (indem sie das Wörterbuchstückchen berichteten, Dühring), wie es 
sich wohl ausnehmen würde, wenn jetzt Einer käme, der bezüglich der Remo- 
tion ihres Genossen beschönigend zudeckerisch sagen würde, dieser habe seine 
physikalische Privatdocentur niedergelegt. Hatte dieser Genosse doch nicht 
bloss die Macht der ganzen Partei, sondern auch den ganzen Hebräereinfluss 
hinter sich gehabt und war parlamentarisch wie ausserparlamentarisch, vor wie 
hinter den Coulissen, mir allen nur zur Verfügung stehenden Mitteln gedeckt 
und vertheidigt worden! 


(- hier geht es nur vordergründig um die Remotion Dührings, als vielmehr um 
die sogenannte lex Arons; in wikipedia: 

1 ) Die preussischen Behörden versuchten bald nach Leo Arons SPD-Parteibei- 
tritt, ihn aus dem Lehramt zu entfernen. Da aber die Regierung kein direktes 
Eingriffsrecht auf die Anstellung von Privatdozenten hatte, wurde im Jahre 
1898 ein Gesetz erlassen, das nunmehr auch die Privatdozenten der staatlichen 
Disziplinargewalt unterstellte. Da dieses Gesetz vor allem auf Arons zuge- 
schnitten war, wurde es „lex Arons“ genannt. Dieses stand wiederum in einem 
innern Zusammenhang mit Versuchen Wilhelms ın den 1890er Jahren, mit Hilfe 
von Ausnahmegesetzen das Vordringen der Sozialdemokratie zu verhindern. 

2.) Was uns aber fast noch wichtiger erscheint ist: In der Öffentlichkeit und vor 
allem im wissenschaftlichen Raum, also doch wohl dem universitären Raum, 
lössten der Fall und schliesslich das Gesetz quasi-politische Debatten über die 
Freiheit der Wissenschaft, und hier doch wohl auch an den Universitäten, aus. 
Wir erinnern uns vor allem des Falles von Martin Spahn, der 1901 in spektaku- 
läre Weise über die Strassburger Universität hinaus gekannt wurde. 

3 ) Speziell aus Dühring'scher Sicht bleibt es wichtig anzumerken, dass Arons 
über die Bodenreformbewegung zur Sozialdemokratie kam. Er trat anfangs der 
1890er Jahre der Sozialdemokraten bei, wobei ihm das Bekenntnis der Sozial- 
demokraten, die ihm versicherten ihre Ziele nur auf legalem Wege durchzuset- 
zen, auf die Sprünge half. Er soll seit jener Zeit versucht haben, die bürger- 
lichen Sozialreformer in einer so regelmässigen als lockeren Runde, dem 
„Schmalzstullenclub“, zusammenzuführen. So dass er nach 1900 mit Albert Sü- 
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dekum, Josef Block und Wilhelm Kolb zu den einflussreichsten Anti-Marxisten 
gehörte. Damit ist Arons innerhalb der SPD den sogenannten Revisionisten um 
Eduard Bernstein zuzurechnen.) 


Man hatte regierungsseitig, um den allergegenwärtigen, grade in universitären 
Kreisen intensivsten Widerstand des Hebräerbluts zu überwinden, sich die Zu- 
rüstung eines ganz neuen und eigentlichen Privatdocentengesetzes auferlegen 
oder, judenjargongemäss zu reden, sich leisten, nämlich neue, wesentlich von 
den Universitäten und Facultäten unabhängigen Disciplinarinstanzen ins Spiel 
setzen müssen, um den fraglichen socialdemokratelnden Schwiegersohn der ho- 
hen Finanz (- gemeint ist Aron, der eine Tochter des Bankiers Bleichröder ge- 
heiratet) in einem formell nach Etwas aussehenden Verfahren vom Katheder 
wegzubekommen. Überdies war es ein Katheder, auf welchem er thatsächlich 
und effectiv als Privatdocent, der er war, und ohne irgend welche Ausnahmeei- 
genschaften, so wie nichts zu docieren fand und finden konnte, geschweige dass 
er hier etwa mit, sei es socialdemokratischer, sei es hochfinanzlerischer Physik 
hätte die Wissenschaft umwälzen und so den physikalischen Grund und Boden 
des Staats und des Reichs, das ja bekanntlich auch das Reich aller deutschen ist, 
beim allerbesten Willen irgend hätte untergraben oder unterwühlen können. 
Nach solchem Stück und solcher Mache, die jahrelang dauerte, schliesslich, 
nachdem die Staatsrepräsentation, die kleinen formellen und eingeschriebenen 
Genossen der Socialdemokratie, von welcher wissenschaftlicher Hantierung er 
auch sein möchte, auf einem Katheder belassen wollte, ihren Willen unter Se- 
cundierung eines neuen Gesetzes durchgesetzt, Sieger geblieben und den ıhr 
Missliebigen zur Thür hinausbefördert hatte, da etwa in irgendeinem wissen- 
schaftlich und geschichtlich seinwollenden Buchbericht sagen, der Betroffene 
habe sich dann und dann habilitiert und ın einem Jahre soundso sein Amt 
niedergelegt, - das wäre doch eine Köstlichkeit von Kliofalsum gewesern. Was, 
nebenbei bemerkt, Näheres über den damaligen staatlichen, nicht universitä- 
ren Remotionsfall (- letzteres bei Dühring) eines Juden betrifft, so ist er für 
unsere ältesten Leser nichts Uncharakterisiertes; denn er wurde in unserm an- 
dersnamigen Blattvorgänger, dem Völkergeist, insbesondere im ersten Quartal 
1898, das allerdings jetzt buchhändlerisch nicht mehr zu haben, durch verschie- 
dene nach beiden Seiten hin unverblümtest energisch ausgreifende Artikel illus- 
triert. 
(- es handelt sich um die Völkergeist-Artikel in welchen es nebenbei schon um 
den Aron-Fall geht: „Das Recht auf wissenschaftlich unbeschränkte Docierfrei- 
heit und der moralische Charakter jeder Disciplin“ in Nr. 6, Mitte März, 1898 
u. „Volle Docentenfreiheit und gerechte Disciplin“ II. in Nr. 7, Anfang April, 
1898.) 
Bezüglich jener komischen Niederlegungsphrase (- gegenüber Dühring) aber 
rechnen wir die kleine nebensächliche Unexactheit noch nicht einmal mit, die 
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darin besteht, von einem Amt zu reden, wo noch keines vorhanden war. Vor 
dem fraglichen, die Lage der Privatdocenten fast in jeder Beziehung verschlech- 
ternden Gesetz waren diese gar keine Beamten, nicht einmal der Universität, 
geschweige des Staats. Sie waren nicht vereidet, nicht besoldet, hatten keine 
Verpflichtungen, sondern einfach nur die Erlaubnis zu docieren (- also hat 
Dühring von Vorträgen und aus eigener Tasche gelebt; später dann auch durch 
Privatunterricht), dies aber, was nicht zu vergessen ist, mit der sehr erheblichen, 
ja entscheidenden Wirkung, dass die Anhörung ihrer Vorlesungen den Studenten 
formell gleichwerthig mit denen der Professoren, der ordentlichen wie der aus- 
serordentlichen, angerechnet werden musste. Die war für Examina nicht ganz 
unwichtig, wenn auch die formelle Gleichstellung durch professorale Examina- 
turprivilegien effectiv wieder hinfällig werden konnte. Genug, die Einrichtung 
der Privatdocentur, wie sie genau der gegebenen Beschreibung gemäss fast 
das ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch in Berlin als freie Function bestand, 
war der einzige Rest und das Hauptstück wirklicher akademischer Lehrfreiheit, 
d.h. der Möglichkeit einer solchen, sobald sich ein Person fand, die den unbe- 
schränkten Rahmen in diesem Sinne auszufüllen Willens und fähig war. 

Wir nun haben vierzehn Jahre hindurch (1863-77) auf diesem Freiheitsposten 
gleichsam toujours en vedette gestanden. Wir haben auf dem Posten gewissen- 
haft, mit aller Vorsicht und Rücksicht ausgehalten; wir sind nie von ıhm gewi- 
chen,, sondern man hat uns erst durch Übergewalt, ja durch allerunwissen- 
schaftlichste vis major (- höhere Gewalt), so gut wie physisch, von ihm fortstos- 
sen müssen — und da erdreisten sich universitätlerische Elemente, in sich oben- 
ein wissenschaftlich und unparteiisch anstellenden Lexicis von einfacher Amts- 
niederlegung zu reden, ohne auch nur mit einer Sılbe das Geringste vom wah- 
ren Sachverhalt oder auch nur von einem Conflict zu verrathen. 

Wenn Derartiges kein Falschmachen im Sinne eines historischen 
Falsums ist, dann gibt es überhaupt ein solches nicht. (!...) 

Diese Ungeheuerlichkeit war es denn nun auch, welche jüngst einen unserer 
Blatt- und Sachinteressenten aus einer kleineren mitteldeutschen Residenz be- 
wog und nähere Mittheilung zu machen, obwohl das attrapierte Curiosum schon 
ins schöne Wendejahr 1900 gehört, nämlich in Band III ( - auf Seite 253, lexıka- 
lische Zeichen: Droz-Dufau) eines seit 1898 wieder-erschienenen Wörterbuchs 
soi-disant der Staatswissenschaften (Jena, Fischer) vorgekommen war. (- hier 
die obige „Jenenser‘“ Aufklärung: „Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 7 
Bde. von Conrad J. u. W. Lexis u.a. hg., Gustav Fischer, Jena 1898-1901.) Wir 
hatten nie das Bedürfnis, uns um jenes sich staatswissenschaftlich anstellende 
Vocabelbuch zu kümmern, und hatten nie eine Zeile davon unter den Händen 
gehabt. Ja, wir wussten von seiner Existenz kaum bibliographisch; als wır aber 
gelegentlich hörten, wer als Herausgeber auf dem Titel und an erster Stelle 
prangte und ganz besonders ein Volkswirthschafter des Opus sein wollte und 
sollte, nämlich ein Hallenser Professor Namens (Johannes) Conrad (- National- 
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ökonom), da tauchte in unseren ältesten Erinnerungen Mancherlei auf, was uns 
überhob, nach Feststellung der Identität der Person und noch gar nach deren 
Buchfrüchten zu fragen. Wir haben demgemäss bis zum Niederschreiben der 
vorliegenden Zeilen und auch jetzt das fragliche Wörterbuch noch nicht in der 
hand gehabt, und wussten eben, ausser von seinen persönlichen Machern, von 
ihm nur aus der oben erwähnten fremden Sage über die universitätsgeschicht- 
lich curiose Falschphrase, die es bezüglich unserer Remotion erfunden — offen- 
bar doch in der allzu kühnen Einbildung, das Andenken an die Unthat mit 
solchen Mittelchen auslöschen zu helfen. Was das Stückchen bei einigen Lesern 
des Wörterbuchs geholfen, dafür zeugt nun noch drei Jahr nachträglich die Ent- 
rüstung unseres Correspondenten, der uns eine Abschrift des seltsamen Artikel- 
chens übermittelte und die ganze Mache des Wörterbuchs auch in allerlei sons- 
tige Beziehungen mit nicht grade schmeichelhaften Glossen begleitete. Wir 
selbst waren nicht weniger als überrascht und entrüstet; denn wir kennen ja die 
ganze universitäre Species und deren Gepflogenheiten aus eigner vierzigjähri- 
ger Erfahrung an Ort und Stelle, und früher auch aus der Literaturgeschichte, 
mehr als hinreichend. Das Nil admirari (- kein Wunder) ist daher derartigen 
Sphären gegenüber unwillkürlich unser Grundsatz und unsere Gewohnheit ge- 
worden. Was unser eignes Interesse und Bedürfnis anbetrifft, hatten wir dann 
auch die fragliche dankenswerthe Mittheilung noch eine Zeitlang unbenützt ge- 
lassen, in der Voraussetzung, dass sich wohl bald ein actuelleres Stückchen da- 
zufinden dürfte, vermöge dessen sich eine GesamtblossStellung lohnen könnte. 
Ein solches Stückchen ist denn nunmehr auch angelangt. Das Wörterbuch-Prä- 
cedens hat Eier gelegt; in einem Conversationslexikon, welches sich immer für 
das „führende“ und für die encyklopädische Verkörperung alles Wissens ausge- 
ben lässt, es überdies auch noch für alles Unwissen wirklich ist, das ist in seiner 
letzten Auflage schon zu zwanzig Bändenanschwellen will und so den colossa- 
len rabattlosen wissenschaftlichen Werthgipfel von zweihundert Mark (- damals 
viel Geld) erklimmen wird, ist kürzlich in einem Artikelchen Dühring nicht 
ganz derselben komischen Graus, aber doch eine frappant ähnliche Annäherung 
daran zur Welt gekommen. Auch in diesem Fall haben wir das corpus delicti 
noch nicht selber betastet, sondern ebenfalls nur eine Notiz erhalten, wonach 
hier die hochkomische Phrase also lautet: „musste das Lehramt infolge eines 
Conflicts mit der Facultät 1877 niederlegen“. 

Also wieder einmal ein Niederlegen. Juristisch würde das heissen „coactus 
voluit“, zu deutsch: wenn auch gezwungen, so hat er doch gewollt, und das 
Rechtsgeschäftchen ist insofern formell in Ordnung. Die Wahrheit aber ist „co- 
actus noluit“. Gezwungen hat er erst recht nicht gewollt, sondern bereits ein 
Vierteljahrhundert hindurch, nicht etwa schwächlich protestiert, sondern hat sei- 
nerseits einen geistigen Vernichtungskrieg geführt, der eine Beantwortung sei- 
ner persönlichen Remotion mit der Vorbereitung einer allgemeinen Remotion 
der Zünfte und der entsprechenden staatlichen Halb-, Misch- und Missgebilde (- 
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wir erinnern uns an Goya) zum historisch bewusstesten Zielpunkt hat. Was soll 
sich aber ein der Sache unkundiger Leser bei jener Phrase der lexikalen Conver- 
sationsweisheit denken? Nicht wahr, es ist dem in Conflict Gerathenen universi- 
tätsseitig zu verstehen gegeben worden, dass seines Bleibens ın diesen heiligen 
Hallen nicht weiter sei, dass er unmöglich geworden und dass er demgemäss 
nach althergebrachter Convention sich stillschweigend ohne Aufsehen zu drü- 
cken habe, und dass man alsdann seine gehorsamste Demission gnädigst und in 
coulantester Weise ohne jegliche Geräuschverursachung annehmen werde? 
Welche capitale Entstellung des Sachverhalts, und doch ist es sicherlich ein 
selbst universitätlerisches Süjet, welches diese mehrfache Defiguration - theils, 
nämlich bezüglich des sogenannten Amts, aus stupender Unkenntnis, theils, be- 
züglich des Niederlegens, aus Sympathie für die universitäre Vertuschungstak- 
tik — allem Anschein nach verübt haben muss! Wie weit so Etwas disponieren- 
der und tonangebender Meyerei als solcher oder dieser doch wenigstens andere 
Falschheiten des kleinen Artikelchens (sei es direct, sei es bezüglich controlle, 
Dühring) mit zuzurechnen — das ist eine andere Frage, zu deren Entscheidung 
wir erst mehr Material heranschaffen müssen. (- die Dührings arbeiten am The- 
ma ständig weiter; dies hört sozusagen nie auf.) Wir kennen übrigens die Bou- 
tique (- es soll ja sogar Anwaltsboutiquen geben) schon von den sechziger Jah- 
ren her aus eigenster und intimst persönlicher Betheiligung, zu der sie uns da- 
mals ihrerseits und, wie der Schluss zeigte, zu unserm Missvergnügen veran- 
lasst hat, weil wir zuletzt diese Lexikon- und Zubehörmache nicht mehr aushal- 
ten konnten. Doch es ist nicht unerheblich für die für die künftige kritische 
Literaturgeschichte, dem fraglichen neusten, epigonenhaftesten Nachvorfall 
noch einige Aufmerksamkeit zuzuwenden, zumal wir nicht selten aus unsern 
Kreisenüber allgemeine literarische Bildungsmittel, beispielsweise also auch 
über allgemeine Weltgeschichten und ähnlichs meist nichtssagendes Stroh, con- 
sultiert werden. 


(- wir wollen uns freilich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, einen solchen 
originalen Wörterbucheintrag aus dem oben angegebenen „Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften“ herzusetzen: 


S. 252 Droz-Dufau 


Dühring, Eugen Karl, 
geb. am 12. I. 1833 zu Berlin. Er trat nach Beendigung seiner Studien in die 
juristische Praxis ein, musste diesen Beruf aber infolge eines Augenleidens, 
welches später zur Erblindung führte, aufgeben. Im Jahre 1864 habilitierte er 
sich an der Berliner Universität als Privatdocent für Philosophie und National- 
ökonomie (- was viel zu wenig Beachtung findet), legte aber 1877 dieses Lehr- 
amt nieder. (!...) 
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Dührings zum Theil sehr verdienstvolle Arbeiten bewegten sich auf den Gebie- 
ten der Philosophie, Mechanik und Nationalökonomie. In seinen volkswirth- 
schaftlichen Schriften hat er sich als leidenschaftlicher Anhänger Careys (s. d. 
oben S. 78) bekundet, für dessen Lehre er ın Deutschland Propaganda zu ma- 
chen suchte. (- und jedenfalls nicht für einen gewissen Hitler oder solchen 
Leuten, die mit einem Feder intim waren.) 

Von seinen hier in Betracht kommenden Veröffentlichungen seien die folgenden 
genannt: Capital und Arbeit, Berlin 1865. - Kritische Grundlegung der Volks- 
wirthschaftlehre, Berlin 1866. - Die Verkleinerer Careys und die Krisis der Na- 
tionalökonomie, Breslau 1867. - Cursus der National- und Socialökonomie, 
Berlin 1873; 2. Aufl., Leipzig 1876; 3. Aufl. u. d. T.: Cursus der National- und 
Socialökonomie nebst einer Anleitung zum Studium und zur Beurtheilung von 
Volkswirthschaftslehre und Socialismus, ebd. 1892. - Kritische Geschichte der 
Nationalökonomie und des Socıialismus, 3. Aufl., Leipzig 1879. - Der Weg zur 
höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Universitäten, Leipzig 
1877; dasselbe 2. Aufl., ebd. 1885. - Die Judenfrage als Rassen-, Sitten- und 
Kulturfrage, 1., 2. und 3. Aufl., Karlsruhe 1881-1886; dasselbe, 4. Aufl. u.d.T. : 
Die Judenfrage als Frage der Rassenschädlichkeit für Existenz, Sitte und Kultur 
der Völker etc., Berlin 1892. - Sache, Leben und Feinde, Karlsruhe 1882. - 

Red.) 


Falscher Strike - dummwüster Streich. 


Man befindet sich seit den letzten Jahren in der Ära der völlig verkehrt ange- 
wendeten, gegen ihren selbsteigenen Geist gekehrten und so zum Schaden Al- 
ler, nicht am wenigsten aber grade des werkthätigen Volks, gemissbrauch- 
ten Kampfmittel. Vor einem Jahr waren es die Vorgänge in Holland, durch 
welche sich diese Ära recht blamabel kennzeichnete, und nun ist es das wilde 
Magyarenland und speciell Pest, wo nicht etwa zu echten Strikes, sondern zu 
einer ebenso judendummen als judenfrechen Caricatur derselben auf Kosten der 
unglücklichen und von den Judendemagogen gewissenlos preisgegebenen 
Theilnehmer allerunverschämtest geputscht worden ist. Die allerwerthesten De- 
magogen hinter dem Busch haben dann natürlich, als in wenigen Tagen der po- 
litisch und social widersinnige Massenversuch an einem Restchen von Festig- 
keit der übrigens recht wankigen Regierung scheiterte, zum absoluten Rückzug 
gepfiffen, mit ebenso plötzlichem Umwerfen bezüglich des vorgängigen Krake- 
lerscheinmuthes wie vor einem Jährchen im Ländchen der Deiche. 

Sıe sind aber grimmig wüthend, diese judensocialen Faiseurs — und zwar nicht 
bloss diejenigen des magyarischen oder östreichischen Bodens, sondern auch 
noch sonst in der Welt — dass sie mit diesem Stückchen schon wieder einmal 
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vor den Functionären und Proletariern, in deren Dienst und für deren Wohl sie 
thätig zu sein täglich heucheln, abgefallen und in ihren Augen gründlichst bla- 
miert sind. Sie haben den Eisenbahnern, mittleren und niedern, eigentlichen Be- 
amten wie blossen Proletariern, die Eroberung des Staats und die beliebigste 
einseitigste Verfügung über das Budget zur Bemessung oder, wen man will 
Nichtbemessung der Gehälter und Löhne, d.h. eine indirecte Selbstzutheilung 
dieser Einkünftekategorien, in Aussicht gestellt. Alles sollte sich ihrem Ansturm 
fügen, Parlament wie Regierung. Ihre politisch und social gar unkundigen Op- 
fer vermeinten, mit buchstäblicher StillLegung aller Bahnräder Alles und Jedes 
ausrichten zu können. 

Hat es doch ihren Genossen auf daitschem Boden (- auch von Dühring hervor- 
gehoben), der sich bekanntlich vermöge des Nasenringes auch bis nach Ungarn 
erstreckt, wo das Judenblut seit seinem Sieg über die Esther Solymossis mit der 
ihm angestammten Grazie die bestia trionfante spielt, - hat es ihren Genossen 
auf unserm judenberieselten Boden doch schon längst Herwegh, dr Dichter und 
zugleich der nicht grade allermuthigste Ehemann einer ıhn in diesem Pünktchen 
wirklich überragenden Judenheroine, längst prophetelnd zugerufen und garan- 
tiert: 

„Alle Räder stehen still, 
Wenn Dein starker Arm es will.“ 


(- Dühring war Jurist; die Sache mit dem Mord an dem Mädchen Esther Saly- 
mossi siehe: die Affaire Tiszaeszlär; wobei Dühring berufsgemäss den Process 
anspricht und nicht welchen Hassausbrüchen nachgibt.) 

Ja, in diesem Falle waren es buchstäblich Räder, die Räder der Locomotiven 
und Bahnwagen, die der starke vieltausendfache Arm des „Manns der Arbeit“ 
wie auf ein Zauberwort stillstehen und auf dem ganzen staatlichen Eisennetz 
nirgend und zu keiner Stunde sich führen liess. Nur dauerte die Freude dieser 
Lahmlegung des Verkehrs, diese Obstruction von Personen- wie von Frachtbe- 
förderung, diese Abschneidung von Zufuhren, nur armselige wenige Tage. (- es 
geht, wie es aussieht, um einen Massenstreik der ungarischen Eisenbahner an- 
fangs 1904 — siehe: untitled — die Bedeutung des Eisenbahnerstreiks; leider gibt 
das pdf nicht viel her.) Da versagte schon die Zauberkraft des starken Arms, und 
der berauschende Wein wurde mit naturgesetzwidriger, ja ans Wunder grenzen- 
der Schnelle zu sauerstem Essig, dessen Verschluckung an Stelle der früheren 
Anheiterung und Begeisterung die unbehaglichsten Grimassen erzeugte. 

Das Naturwunder erklärt sich aber, wenn man näher nachforscht. Dieser Her- 
wegh und Seinesgleichen, oder was vielmehr meistens sich noch viel unzuläng- 
licher, um nicht zu sagen schlechter ausnimmt als er, war kein Prophet aus eige- 
nem Fonds, vielmehr, wie fast immer in seiner mehrtausendjährigen Geschichte 
das Judenblut, mit geistig anderweit entlehnter Waare. Seine Versification (- 
Umbildung in Verse), weil ohne Angabe des Urbildes oder der Quelle, war eine 
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verhehlt stehlerische Umdichtung, oder kennzeichnender gesagt, Umreimerei 
der in würdigem Stil gehaltenen Shelley'schen Piece „An die Männer Eng- 
lands‘, wovon die ersten Zeilen schon den ernstesten Ton bezeugen: 


„Männer Englands, was bestellt 
Euren Zwingherr'n Ihr das Feld?“ u.s.w. 


Doch der englische Prophet mach der Masse keine Complimente, sondern eher 
Vorwürfe: 


„Was flucht ihr Eurer Noth? Euch trifft 
Ja nur der Strahl, den selbst ıhr schlifft!“ 


Kassandraartig reiht sich aber hieran der aufrichtig melancholische und trübe 
dreinschauende Schluss: 


„Mit Webstuhl, Spaten, Hack und Pflug 
Webt Euch selbst das Leichentuch, 
Grabt Eure Gruft, thürmt aucf den Stein - 
England wird das Grab Euch sein.“ 


Letzteres allein passte nicht für die judäerhafte Manier eines Herwegh, und 
doch liegt darin mehr unbefangene und in einem höheren Grade zutreffende 
Wahrheit, als in den meisten übrigen Zeilen der englischen Apostrophe. Die 
jingoistische Selbstsucht ist keine besondere Classeneigenschaft; sie resi- 
diert im englischen Proletarier mit den Zünfteleien und Ausschliesslichkeiten 
seiner trades unions nicht minder als in seinen torystischen und whigistischen 
Lords und Fabrikherren mit deren sämtlichen, politisch und social mehr oder 
minder ausbeuterischen Privilegien. Es ist der eine, soldidarisch gegengwärtige, 
private wie nationale, in Classen gegliederte und,wie die Aussenwelt, so im 
Innern sich selbst, heimsuchende, ja manchmal zerfleischende Egoismus, der 
unwillkürlich und unbewusst an die unabwendbare Völkerparce mahnt, jene 
Atropos und schon vorher, gleichsam atropin, die Nationalnerven lähmende 
Macht, welche auch die englische Arbeiterschaft, was man auch im Interesse 
socialfrommer Wünsche dagegen sagen möge, in das verdiente nationale 
Schicksal mitverwickelt, ja hineinreissen und schliesslich darin, gleich allen 
andern Protzenthümern, begraben wird. 

Was wir auch auf der Arbeiterseite ausnahmsweise einmal,und zunächst nur im 
nationalen Hinblick auf England, von Protzenthum reden, so hat das, zunächst 
in dieser Specialität, einen guten, nicht allzu schweren begreiflichen Sinn. Die 
englische Anmaaßung und Ausbeuterei, welche, mit dem selbst Engländer By- 
ron zu reden, „‚die Welt zur Hälfte schlachtet und zur Hälfte prellt‘“, steckt in der 
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Nation und in den nationalen Individuem als solchen, und demgemäss mehr 
oder minder auch im Arbeiter und Proletarier. Wenn sie in letzterem nur in 
selbstsüchtigster Zünftelei, übrigens aber nicht so schroff wie bei den herr- 
schenden Classen hervortritt, so liegt dies daran, dass der Proletarier bisher 
noch nicht politisch am Ruder gewesen und daher noch keine zureichende Ge- 
legenheit gehabt hat, die fragliche, theilweise noch verborgene Eigenschaft 
sıchtbarlich zu bethätigen oder gar ins Riesige zu entwickeln. Im Grunde und 
der Anlage nach ist er aber vom selben Holze wie seine Herrenund würde, 
sobald er in den Gelegenheitsfall und zur Macht käme, mit dem Holz aus dem 
auch er geschnitzt, nur noch globiger hantieren. (- hier haben wir wieder den 
Beweis für die Holzglobe.) 
Was wir in früheren Darlegungen über „Falsche socialistische Mittel‘ gesagt, 
bestätigt sich nicht nur durch actuelle und sich mannigfaltig häufende wüsteste 
Thatsachen immer wieder und immer mehr, sondern kann theoretisch sogar 
durch noch weitergehende Ausführungen ergänzt werden. 

Die Strikes, die gar keine eigentlichen Strikes mehr sind 
(- gesagt in 1904), sondern die, als Missbrauch8ungen eines am rechten Orte 
vorzüglichen Mittels, das Mittel selbst compromittieren, nehmen überhand und 
erstrecken sich sogar in seinwollende Bildungsbereiche, wie das ärztlich 
übervölkerte oder kurz gesagt überärztete Bereich. Es ist daher sicherlich an 
der Zeit, diesen zerfahrenen und verfahrenen Abweichungen von den we- 
gen des gesunden Sinnes und der praktischen That einige Aufmerksamkeit zu 
widmen. Wir, die wir noch nie mit irgend einer Partei oder irgendwelchen 
Ge-sellschaftselementen gebuhlt haben oder auch nur zu pactieren brau- 
chen, werden dies in der freisten, auch durch keine theoretische Tradition 
gebundenen, Weise thun können. (- Grundsatz.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 113 Anfang Juni 1904 


Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 
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(- unnachahmliche Literaturkritik ä la Dühring.) 


IH. 
Der Roman ist seit einem Jahrhundert nicht grade im Aufsteiegn,aber dafür in 
einer sehr breiten Auslegungbegriffen. Auch verträgt er sich mit dem Verfall 
sonstiger Belletristik noch am ehesten und überdauert sie gewissermaaßen. Sein 
Niveau ist nicht so hoch belegen, dass der Fall oder das Gleiten von diesen 
Hügeln irgendeine schiefe Ebene hinunter sonderlich jäh und auffällig auffällig 
zu gerathen brauchte.Der Roman selbst schon, wenn er nicht grade in seltenen 
Urmustern vorliegt, ist als ein Stück Fall auf eine Ebene zu betrachten, die nicht 
sonderlich hoch über dem Meere und üpber der gemeinen Geistesfluth placiert 
und jedenfalls kein allzu erhabenes Plateau, vielmehr weit eher und öfter ein 
mit Plattheiten getäfelter Boden ist. 
Dieses Getäfel ist, und zwar nicht erst im neunzehnten Jahrhundert, an den 
meisten Stellen zum richtigen Mosaik geworden. Die musivische Judenausle- 
gung hat, je länger desto mehr, den Charakter des Gegenstandes bestimmt und 
verpfuscht. Bei uns in Deutschland zeigte sich der Roman, soweit er etwas Hö- 
heres sein wollte, zunächst ın der Gestalt der Begoethung fremder Muster. Von 
einer Vergoethung konnte aber nicht die Rede sein, da es den unmittelbaren 
Idio-Goethereien, also den Goethischen Productionen seinsollender Musterro- 
mane, wie an wirklicher Originalität und letzter Ursprünglichkeit, so auch ent- 
sprechender nur zu begreiflicher Weise an Zeugungs- und Fortpflanzungskräf- 
ten fehlte, durch die sie hätte typenbildend und gefährlich werden können. Ei- 
nem Ding, das man in der fraglichen Beziehung Vergoethung nennen könnte, 
sind wir vermöge jenes Umstandes, wenigstens im Roman, glücklich entgan- 
gen, dafür aber in den Judenpfuhl um so tiefer hineingerathen, so dass sich 
schliesslich und nunmehr auf unserm unfesten Boden nur fast noch ein einziger 
Romanmorast von unmittelbar jüdischer oder mindestens judenhafter Schmie- 
rigkeit und Schlüpfrigkeit präsentiert. 
In internationaler Hinsicht liegt allerdings die Sache jetzt auch nicht sonderlich 
anders; aber es hat doch im Laufe des verflossenen Jahrhunderts gegentlich 
rühmliche Ausnahmen gegeben, wie den Russen Gogol, der aber freilich dafür 
im Hintergrunde auch russisch kreuzchristelteund nicht minder russisch, ja fast 
völkerfresserisch patriotelte. Nichtsdestoweniger ist er der bedeutendste Prosa- 
ist geblieben, um auch in dieser Beziehung nicht grade das komische Franco- 
bündnis, wohl aber die ungesucht zufällige, politisch so wıdersprechende und 
unnatürliche Parallele der beiden Nationalbethätigungen hervorzuheben, kann 
man getrost darauf hinweisen, dass die Hauptgrösse der journalistischen Litera- 
tur, also Rochefort, im Roman, und zwar nicht bloss in der gelungenen Prosa 
wegen, ein Seitenstück bildet. 
Rochefort ist nicht bloss einzigartiger Leitartikel- und Memoirenschreiber; auch 
ist er nicht bloss Lanternist, eine Rolle, die seine Judenfeinde und sonstigen He- 
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rabwürdiger fast allein ein klein bisschen gelten lassen, - er ist Romancier und 
zwar in einem höhern Sinne, dergestalt dass seine eigentlichen Productionen 
des Lands- und Zeitgenössische unzweifelhaft überragen. Daher denn auch das 
systematische Stillschweigen und das Verhehlen dieser Leistungen seitens der 
Juden und Concurrenten, was kurzweg so viel heisst als seitesn der ganzen 
Welt, ja im Jedermannssinne de tout le monde! 
Doch nichts weiter davon in unserm jetzigen Zusammenhang und unter der 
Rubrik der Romanspinnen, bei der wir es doch eigentlich auf das abgesehen 
haben, was mehr oder minder Entartung ist, nicht aber das meinen und behan- 
deln können, worin die unbedingt guten Züge überwiegen. Hinzu kommt nach, 
dass Jurisprudenz bei Rochefort mit keiner Faser in Frage. Selbst die Justizcor- 
ruption, die er sonst alle tage im Sinne hat und im Auge behält, ist grade in 
seinen Romanen nicht besonders angefasst. Dort sind es mehr die sonstigen 
Unsitten und allgemeinern politischen, socialen wie administrativen Verderb- 
heiten, die getroffen und in individuellen Complicationen, die gekennzeichnet 
werden. Lassen wir aber Rochefort als ernsthaften, 
hochstehenden, ja eine sachliche und formelle Ausnahme repräsentierenden 
Romancier hier auf sich beruhen, und bringen wir von dieser Eigenschaft, sowie 
überhaupt von seinen ästhetischen Attributen, wie der sehr ausgeprägten 
Gemäldekennerschaft u.dgl. nur Soviel in Anschlag, dass wir ıhm einiges Ur- 
theil im Belletristischen und insbesondere Romanangelegenheiten zutrauen. Als 
Chefredacteur des Intransigeant hat er auch für das Feuilleton in erster Linie die 
Verantwortlichkeit, wenn auch immerhin dabei eine Einflussconcurrenz der 
blattinhaberischen Actiengesellschaft nach menschlichen Erwägungen nicht als 
jedesmal absolut ausgeschlossen oder gar als unmöglich anzusehen ist. 
Gesetzt aber, unmittelbar nach dem von Rochefort unterschriebenen Leitartikel 
wird die demnächstige Darbietung eines neuen Romans angekündigt und sol- 
cher Roman, in einer fast mehr als bloss auszeichnenden Weise, als originale 
Leistung von ganz ausnehmenden Eigenschaften empfohlen, so kann Derarti- 
ges, gelinde gesagt, nicht ohne verantwortliche Genehmigung und jedenfalls 
nicht ohne Gutheissung des redactionellen spiritus rector des Blattes passieren. 
Unter besondern Umständen muss man sogar annehmen, dass der Chefredac- 
teur, obenein ein solcher Chefredacteur, der auch sonst möglichst dem ganzen 
Blatt seinen eignen Geistesstempel nicht nur aufzudrücken sucht, sondern that- 
sächlich meistens aufdrückt, auch ım Punkte eines extra empfohlenen, ja ge- 
priesenen Romans sich positiv mitengagiert und mitengagieren will, wenn er 
dessen Druck als eine besondere Leistung gleichsam in Relief setzen lässt. 
Letzterer war nun vor Jahr und Tag mit einem Roman von Xavier de Mon- 
tepın, mit den „Trage£dies de Paris“ der Fall, die in circa vierhundert Tagesfeuil- 
letons gedruckt wurden und erst in diesem Frühjahr ihr Ende erreichten. Der 
„Intransigeant“ ist ein Soublatt, und sozusagen das Fünfcentimes-Publicum, zu- 
mal die durchschnittliche Romanleserschaft darunter, zu welcher der weibliche 
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Theil unserer humanen Species zwar nicht das ausschliessliche aber doch das 
eifrigste Hauptcontingent liefert — dieses in verschiedenen Beziehungen auser- 
wählte Publicum will in dankenswerthen Naivetät und reizenden Unkunde nicht 
immer den letzten Gründen der Dinge und am wenigsten den Stammbäumen 
der Romane nachforschen.Wenn es nur unterhalten wird, dann ist es zufrieden. 
Unterhalt und Unterhaltung — an diesen beiden Wörtern hing schon vor Jahr- 
tausenden die durchschnittliche Welt, ohne viel danach zu frage, wie man pa- 
nem et circenses (- Brot und Spiele) produciert und was diese Dingelchen unter 
Umständen kosten und nicht kosten. 

Wie es manchmal mit der Beschaffung von Romanfutter für die Feuilletons von 
Blättern gehalten wird, die durch Schlechtigkeit und Schlechtigkeiten hervor- 
ragen, dafür bietet augenblicklich die Morgenröthe aller Juden, wir meinen die 
„Aurore“ des in Frankreich ziemlich bekannten Advocaten und Politikers (Ge- 
orges) Clemenceau, ein köstliches Beispiel, das des Andenkens nichtr verlustig 
gehen sollte. Dieses Dreyfus-Soublatt, welches extra der Rehabilitation des 
Verräters gewidmet ist, füttert nämlich seine Leser classisch mit einem nagel- 
neuen Roman ab, der von einem gewissen Eugen Sue, nebenbei auch dem Ver- 
fasser eines Juif errant (- ewiger Jude), vor circa sechzig Jahren zur Welt ge- 
bracht wurde und sich schon im Titel erschrecklich prikelnd „Les Mystere de 
Paris“ nannte. 

Für die Juden und Judengenossen gibt es, wie man aus diesem Beispiel ersieht, 
keine Zeit; sie bleiben mit ihren Productionen ewig jung und ewig grün, ganz 
wie der ewige Jude selbst, der Juif errant, der immer und überall irrt und nie 
stirbt. In der That, sie stirbt nicht aus, diese auserwählte Narre- und Irrtei, und 
immer gibt’s wieder eine neue Morgenröthe von Trug und Düpperie, die am 
naiv judengenössischen Publicum verübt werden. Den uralten Ladenhüter und 
Schmöker, die Sue'schem Geheimnisse von Paris, serviert man da, als wären sie 
ein eben zur Welt kommendes Romanbaby, und die Romanbabies von Lesern 
lassen sich ın ihrer ahnungslosen Mehrheit und litrarischen Unschuld die 
komische MorgenröthenBescheerung wıe den Aufgang einer täglich neuen Son- 
ne bestens gefallen. Das Geheimnis aller geheimnisse nicht bloss von Paris oder 
dem judenregierten Frankreich - nein gleich das universelle von der radicitus (- 
adverbial radix und also: von der Wurzel her) verjudenten Welt, dieses Mystere 
des mysteres, das noch keinen zureichenden Sue gefunden, bleibt der zeitung- 
lesenden Babywelt in ihrer massigen Mehrheit trotz Allem noch immer hünsch 
verborgen, so dass sie keine blasse Ahnung und kein Tüttelchen davon begreift, 
welche Qualität in allen literarischen Dingen bewusst oder unbewusst den Aus- 
schlag gibt. 

Ist dem nun aber so, dass ohne Rücksicht auf alles Andere, auf Wahrheit und 
Unwahrheit, auf fas und nefas (- also mit erlaubten und unerlaubten Mitteln), 
die Projuderei in allen Dingen den Ausschlag gibt, und dass alles auch nur 
leise Antijüdische durch den Comment unserer Cultur sich von vornherein ver- 
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fehmt und literarisch (- und nicht bloss literarisch) boycottiert findet, so kann 
man sich nicht wundern, dass dieser geistigen und sonstigen Judenbarbarei von 
der andern Seite bisweilen dadurch etwas gesteuert wird, dass judenseitig unter- 
schlagene oder wahrheitswidrig beschimpfte Productionen (- wie die Dührings) 
jetzt wieder hervorgesucht werden, auch wenn ihr ursprüngliches Erscheinen 
einige Jahrzehnte zurückliegt. Dies ıst der Fall des (Xavier de) Montepin'schen 
Romans und allerdings so Etwas wıe der Kampf von Ormuzd mit Ahriman, also 
edelster Bestrebungen mit Antrieben niedrigster und ordinärster Art, über- 
wiegend gradezu mit verteufelten Gespinnsten. Der allesdirigierende sozusagen 
Hauptheld dieser Romanpiece ist auch ein Graf und jedenfalls ein klügerer wie 
Tolstoi. Er ist ein dreifach gesottener Verbrecher, der sich aber überall als ein 
Muster von Gentleman mehr als bloss hochstaplerisch, mit unverkennbarem 
Spitzbuben- und Mördergenie, in der höhern Gesellschaft Ansehen zu verschaf- 
fen und seine Jagd nach persönlichen Opfern, die ihm Millionen theils einbrin- 
gen theils einbringen sollen, zu betreiben weiss. 

Auch etwas Jurisprudenz kommt dabei in Frage, freilich und glücklicherweise 
nicht so, wie in der Auferstehungsproduction des Moskowiters. Der Standpunkt 
ist hier der völlig entgegengesetzte; aber diese gelegentliche und im Zusam- 
menhang der Erzählung nicht künstlich herbeigeholte oder gar forcierte, son- 
dern ganz unwillkürliche Stellungnahme kann in Vergleichung mit allem Übri- 
gen durchaus nicht als die Hauptsache gelten. Wohl aber ist sie ein Anknüpf- 
ungspunkt für unsere Parallelisierung der nagelneuen Tolstoigkeit mit der schon 
eine Generation hindurch bewährten und für das Gegenwartsinteresse nunmehr 
frischgewordenen älteren soliden Unternehmung. Vielleicht ist es auch der Ver- 
fall seit der letzten Generation, der nöthigt, vor einigen Jahrzehnten zu suchen 
und auszuwählen, um überhaupt Etwas anzutreffen, was mindestens erträglich 
ist, überdies aber einige wirklich gute Züge ansichhat, die nicht leicht antiquiert 
werden und der trüben, ganz ordinären Gemeinheitsfluth der Juden- und juden- 
genössischen Romane noch immer trotzen können. In diesem Sinne werden wir 
denn auch auf diese Leistung, die von vornherein ein Feuilletonroman war und 
auch durch die beliebte Spannungserregung wirken sollte, vergleichend und für 
unsern Zweck ein wenig analysierend eingehen. 


Freidenkerichwind insbesondere in 
Frankreich. 


Zu unseren emancipatorischen Aufgaben hat von jeher auch diejenige gehört, 


vom blossen Schein des Freidenkerthums zu emancipieren und gegen die in- 
teressierte Heuchelei dieses Genres den Charakter wirklich unabhängigen Den- 
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kens sichtbar zu machen. In diesem Sinne ist im Personalist und dessen Vor- 
sänger so mancher Artikel erschienen, und vor einem Jahr einer mit der kenn- 
zeichnenden Überschrift „Judencultivierender Culturkampf“ (Nr. 90, Juni 
1903). Auch anders rubricierte Artikel in einzelnen Haupttheilen einen ver- 
wandten Inhalt wie beispielsweise diejenigenüber Rocheforts Concentrierung 
auf sich selbst (Nrn. 88, 90 u. 92). In letzteren Mittheilungen figurierte sogar 
Etwas, was kürzlich wieder neu geworden. Von den hauptsächlichsten Unterre- 
dacteuren des Intransigeant war nämlich einer, Namens Daniel Cloutier, der 
seine Artikel darin unter dem Falschnamen Charles Roger schrieb, gestorben 
und nicht nur von seiner Familie, sonder auch auf seine eigne Anordnung hin, 
katholisch begraben worden. 

Rochefort hatte seinem Blattpersonal verboten, sich an dem kirchlichen Begräb- 
nis des jetzt offenbar gewordenen Verräthers zu betheiligen. (!...) Der nächst- 
wichtige Unterredacteur, ein gewisser Adolphe Possien, rumänischen Ur- 
sprungs, unsern Eindrücken nach sogar ein unverkennbares Stück Judenblut, 
aber in antisemitischen Artikeln keineswegs unausgiebig — dieser Possien oder 
Posnianus, zu deutsch Posener, hatte nicht gehorcht und wurde demgemäss mit 
Fug und Recht entlassen. Diese kleine Revolution im Chefredactionsbereich des 
Intransigeant war ein Protest gegen die clericalen, zu deutsch pfäffischen 
Kukuckseier, welche die reactionäre Bande theils bereits hineingelegt hatte, 
theils weiter hineinzuspielen sich bemühte. (- das sollte und muss bei uns Richt- 
schnur werden!) Es waren aber noch nicht einmal unmittelbare (Edouard) Dru- 
montJesuiten (- der die Wiedereinführung der Monarchie in Frankreich forder- 
te), welche das Blatt auf diese Weise theils durch den Todt theils durch Chas- 
sung (- kurzerhand davonjagen) loswurde, sondern überhaupt religionistische 
und allem Anschein nach feudalisierende Reactionäre, die bei dieser Gelegen- 
heit entlarvt wurden. 

Nun ist jüngst, während der Pariser Wahlkämpfe, die den Municipalwahlen gal- 
ten, gegen Rochefort persönlich Allerlei versucht worden, um ihn und sein Blatt 
zu discreditieren. Er hatte grade in der Drefusaffaire vor dern Enqu&tecommis- 
sıon der Criminalcammer des Cassationshofes eidlich sein Zeugnis über einige 
Umstände abgegeben, die für den Schuldbeweis gegen den Verräther in die 
Schale fallen mussten oder doch wenigstens müssten, wo wirkliche Justiz — und 
nicht bloss Judenrehabilitation, die bekanntlich fas und nefas nicht unterschei- 
det — wo also richtige Justiz, sozusagen ungefälschtes Maaß und Gewicht, in 
Frage käme. Unter Rochefort's Angaben befand sich aber auch eine, ein gewis- 
ser Marquis Valcarlos, spanischer ehemaliger Militärattache, sei beim Intransi- 
geant gewesen und habe sich dort bestätigend über die Schuld des Drefus ge- 
äussert. Diese Verlautbarung scheint, soweit bis jetzt zu urtheilen vermochten, 
äusserstenfalls formell eine kleine ganz unerhebliche Unexactheit erhalten zu 
haben. Nach der gegnerischen Auslassung soll nämlich die Verbindung mit dem 
Intransigeant nicht in örtlichen Redactionsbesuchen, sondern in Veranlassung 
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von ein paar Zusammenkünften mit jenem Daniel Cloutier bestanden haben, die 
besagter Valcarlos (- der auch Val-Carlos geschrieben werden mag) durch Ver- 
mittlung des ihm befreundeten Redacteurs des Drumontblattes „Libre parole‘“, 
eines seit acht Jahren tauben Herrn Voulquin, nachgesucht hatte. 

Uns geht der Zwischenfall hier nur an, insofern er jenen Daniel Cloutier und 
nebenbei auch die sonstige Mischpoke des Drumont'schen halb- und scheinan- 
tisemitelnden gleichsam als intransigeantbeeiernd in Sicht gebracht, ja einmal 
handgreiflich die Beeinflussungsränke der religionistisch und feudal reacti- 
onären Clique blossgestellt hat. Wie das Völkchen aber verfährt, das zeigte 
sıch darin, dass jener langjährige Freund und Dutzbruder des Redacteurs des 
Drumontblattes, also der erwähnte Marquis Valcarlos, wie er nunmehr das Sei- 
nige zu seinsollender Dreyfusentlastung durch eignes Verhalten und eigne Aus- 
sage beisteuerte, so nun gar noch die Stirn hatte, gegen Rochefort bei der Sta- 
atsanwaltschaft eine Denunciation wegen falschen Zeugnisses einzureichen. Es 
hat dieser Schritt, dem Rochefort einen richtig entsprechenden, nämlich wegen 
verleumderischer Denunciation, entgegengesetzt, keine weitern Folgen und kei- 
nen andern Sinn gehabt, als den eines, gleichviel ob darauf von vornherein an- 
gelegten oder unwillkürlich daran anknüpfbaren Wahlmanoeuvres. Eine An- 
zahl Wähler, namentlich auch Arbeiter, die dem Intransigeant und Rochefort 
vertrauen, sollten durch die Scheinbarkeiten jenes moralischen Angriffs stutzig 
gemacht und bezüglich der Stimmabgabe umgestimmt werden. Rochefort sollte 
kein ehrlicher Mann, sondern implicite ein Meineidiger sein, der aus Dreyfus- 
und Verrätherhass vor dem Cassationshof gelogen. (!...) 

Dieses schöne Angebinde kam von besagtem Hidalgo, der überdies die Naivetät 
hatte, cumulativ zur Denunciation Rochefort auch noch zum Duell herauszufor- 
dern, worauf ihm dieser bemerklich machte, er solle sich nur bei seinen Spa- 
niern nach den Duellgrundsätzen erkundigen. In der That ist Jemand, wıe nicht 
satisfactionsfähig, so auch nicht berechtigt Satisfaction zu fordern, wenn er be- 
reits als Kläger in der fraglichen Weise an die Gerichte gegangen. Rochefort, 
der so manches Dutzend Duelle in seinem Leben ausgefochten und jetzt im 
fünfundsiebzigsten Lebensjahre steht, setzte noch sarkastisch hinzu, wenn der 
Herr Marquis ihn, den Marquis Rochefort, tödte, dieser ihn ja dann die domma- 
ges-interets, die jener noch extra in einer Civilklage wegen geldwerther Ehren- 
Schädigung gefordert habe, unglücklicherweise nicht würde zahlen können. 
Offenbar ist rochefort von jenen Valcarlos'schen Beziehungen zum Intrasigeant 
nur oder hauptsächlich nur durch jenen Daniel Cloutier unterrichtet gewesen, 
der auf die fraglichen Valclos'schen Informationen hin auch einige antidreyfu- 
sische Intransigenatartikel geschrieben hat. Wenn er nun auch die Cloutier'schen 
sicherlich sehr wichtigthuenden unwillkürlich hat annehmen und sich vorstellen 
müssen, der fragliche Spanier habe nicht bloss mit Cloutier wiederholt gespro- 
chen, sondern sei bei diesem ım Redactionslocal selbst gewesen, so ist eine sol- 
che Idee doch wohl nicht im Mindesten verwundersam, sondern im Gegentheil 
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ganz unwillkürlich und selbstverständlich, wofern nicht etwa der unterschied- 
liche örtliche Umstand ausdrücklich in Frage gekommen. Letzteres ist nun aber 
erst kürzlich nach der Rochefort'schen Zeugenaussage vermittelst jenes geflis- 
sentlichen Skandalzwischenfalls geschehen, der sich so schön in die regie- 
rungsseitige Mache für ministerielle Gemeinderaths Wahlen einfügte. 

Man sieht, dieser Daniel Coutier hat noch nach seinem vor Jahr und Tag erfol- 
sten Todte allerwiderlichst qualificierte Religionistik- und Jesuitenparfüms hin- 
terlassen. Er war mit Hülfe Rochefort's und des Intransigeant in Paris zum 
Kammerdeputierten gewählt worden. Ihm hatte also sein einschleicherisches 
Geschäftchen auch politisch Etwas eingetragen. Wenn nun stets und bis heute 
die perfiden und infamen Feinde Rochefort's in ihren dem ministeriellen Bloc 
dienstbaren Blättern gegen den Chefredacteur des Intransigeant die bewussteste 
Unwahrheit ausspielten, er sei nämlich Clericaler oder, mit andern Worten, er 
sei religiös wie politisch ein Reactionär, so ist solche handgreifliche Lüge nur 
zu begreiflich. Wenn sie sich aber daruf beschränkt hätten, zu sagen, er hantiere, 
wenn auch unwissentlich, mit Clericalen und habe diese begünstigt, so hätte 
solche Behauptung in der ihnen wohl schwerlich verborgen gewesenen Qualität 
jenes Cloutier wenigstens einen zweideutigen Schein fürsichgehabt. Rochefort 
war von vornherein durch diesen Menschen getäuscht worden, der ihm beim 
Engagement als Redacteur mit keinem Wörtchen seine wirkliche Gesinnung 
verrathen und sich Rochefort gegenüber auch später immer so angestellt hatte, 
als wenn er richtiger, um nicht zu sagen koscherer Freidenker wäre. In einem 
gewissen Sinne mag er freilich auch wohl koscher gewesen sein; denn, soweit 
sich aus Artikeln und Benehmungsmanierchen auf Race oder Racenmischung 
schliessen lässt, so haben wir ihn, trotzdem er Vorsitzender eines Fechtclubs 
war und manches Duell Anderer geschäftlich geleitet hat, doch immer in Ver- 
dacht, ja eigentlich in mehr als blossem Verdacht gehabt, ähnlich seinem oben- 
erwähnten Nebenredacteur und erwähnten Collegen, vom auserwähltesten 
Stamme zu sein oder doch mindestens mit diesem durch eine erhebliche Blut- 
beimischung zusammenzuhängen. Seine religionistische Geflissentlichkeit, die 
er in andern mehr wahlverwandten Kreisen nicht, wie in seiner Stellung beim 
Intransigeant, mit dem Scheffel überstülpte, würde übrigens auch als ein unse- 
rer Annahme bestätigender Umstand gelten können. 

Die irgendwie sozusagen querblütigen, die ihre eigne Blut- und Stammesbe- 
schaffenheit gern übertüncht sähen, legen immer den meisten Ton auf ihre ange- 
taufte Christigkeit und sind daher, wo es eine ostensible Bethätigung der zuge- 
hörigen Praktiken und Ceremonien gilt, die sozusagen judendreist eifrigsten Re- 
ligionspraktikanten. Auf diese Weise wähnen sıe den alten Judenadam zwar 
nicht abzuthun, worauf es ihnen gar nicht ankommt, aber wohl den schönen Ur- 
Ursprung von den leuten am wirksamsten zu verleugnen und zu verbergen. Dies 
ist eben eines ıhrer kennzeichnendsten Opportunusmusstückchen, und wenn 
sich dieser Opportunismus selbst in sein völligstes Gegentheil, d.h. in das Be- 
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reich des entschiedensten Intransigantenthums eingeschlichen, so hätte eine sol- 
che der Spione würdige Function unseres Erachtens mit Fug und Recht mehr als 
ein bloss geistiges Gehangenwerden verdient gehabt. Freilich, als das crimen 
ans Licht kam, war der Delinquent schon durch den Todt, abgesehen von der 
posthumen Entehrung aller realen und physisch zurechnungsfähigen Nemesis 
entzogen und konnte so zur gewünschten kirchlichen Ruhe eingehen. 

Die gleichzeitig geheime Clericalisierung und Verjudung des Intransigeant ist 
aber grade durch das Gebahren jenes Coutier gegen dessen Willen an den Tag 
gekommen und so bezüglich einiger anderer Persönlichkeiten in den fraglichen 
Beziehungen abgewendet. Jedoch gleichviel, die verlogenen Gegner Roche- 
fort's würden diesen Fahnenträger des Ni dieu ni maitre doch stets für einen 
pfäffischen ausgeben, und zwar schon bloss deswegen, weil er zufällig durch s- 
die politischen Conjuncturen in der Notwendigkeit ist, journalistisch auf der- 
selben Seite zu fechten, wo auch, aber aus diametral entgegengesetzten Grün- 
den, die Reactionäre und Pfaffen ihren Stand haben und ihre rückwärtssüch- 
tigen Finsterlings- und Beherrschungspositionen vertheidigen. 

Rochefort ist in Frankreich der Hauptrepräsentant wirklichen Freidenker- 
thums, während ihm gegenüber blosser FreiDenkerichWind in die überdies 
noch allerverlogenst construierten Windharfen seiner Gegner und Feinde pustet. 
Wie köstlich sich das Alles macht, das können wir an allerneusten Beispielen 
zeigen, namentlich wie Theorie und Lebenspraxis bei Rochefort und den 
Seinen aus einem Gusse sind, während sie regierungsseitig und unter den 
Hauptschreiern der zugehörigen FreidenkerichSippschaft, von der Spitze dieser 
Heuchelpyramide bis zu deren untern Schichten hinab, durch eine widerspre- 
chende Colossalkluft zwischen angeblichem Denken und in Gesamtmaaßregeln 
wahrlich beneidenswerth hervorthun. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms — II. 
Von Ulrich Dühring. 


Mancher könnte meinen, die in unserm I. Artikel Plagiatsdiscussionen hätten 
damals, bei ihrer Unerhörtheit, enormes Aufsehen erregen und in der gesamten 
Presse, zum Mindesten in wissenschaftlichen Fachpresse, weithin Widerhall 
finden müssen. Aber nichts von Alledem geschah. Aufsehen und Lärm knüpfte 
sich nur an die der Zeit nach damit zusammentreffende Verkündung der Argon- 
entdeckung selbst. Es gab, wie schon erwähnt, hiebei unmässig viel Reclame, 
aber allerdings nicht bloss Reclame. Nämlich nicht wenige Neidhämmel unter 
der Gelehrtenwelt Englands wie auch des Auslandes stellten sich zweifelnd an, 
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und obwohl die fraglichen Entdecker, ihrer eignen Behauptung zufolge, erst 
nach achtmonatlicher sorgsamer Untersuchung und Prüfung mit ihren Wahrneh- 
mungen und Beobachtungen vor das Publicum getreten waren, so wurde doch 
fast alles von ihnen Constatierte bemängelt, und zwar grade am meisten durch 
die Liebenswürdigkeiten ihre Collegen von der Londoner Chemischen Gesell- 
schaft.Einer derselben sprach die gedankenentblösste Vermuthung aus, der neu- 
entdeckte gasförmige Stoff möchte nichts als ein neues Oxyd des Stickstoffs 
sein; hienach wäre jenes chemisch total unwirksam Gas komischerweise als 
etwas der so activen Salpetersäure verwandtes zu begrüssen gewesen. Ein 
Zweiter, ein Dritter u.s.w. Gaben gleich zurechnungsfähigen Geistesreichthum 
zum Besten, und Herr Dewar selbst redete bezüglich der neuen Luftbestand- 
theile noch gar von ‚„dreiatomigen“ Stickstoffmolekülen, während doch schon 
die Messung der Schallgeschwindigkiet in dem fraglichen Gase einen unwider- 
leglichen Beweis für dessen „Einatomigkeit‘“ geliefert hatte. 

Lord Rayleigh aber, der alsbald (vier Wochen nach der Publication des letzten 
Muir'schen Briefes) einen Vortrag über das Argon vor der Royal Institution 
hielt, begnügte sich im Hinblick auf jene geistvollen Conjuncturen damit, kurz 
anzudeuten, dass Dergleichen während der achtmonatlichen Untersuchung 
schon früh in Erwägung gezogen und, weil sich sehr bald überwiegende Gründe 
für gegentheilige Annahmen herausstellten verworfen worden sei. Dabei hütete 
er sich jedoch, Herrn Dewar auch nur zu nennen, überging auch, bei aller sons- 
tigen Ausführlichkeit in sämtlichen zugehörigen Umständen, sonderbarerweise 
mit totalem Stillschweigen die für den Fortschritt der Untersuchungen erheblich 
gewesene Verflüssigung des Argon durch Olszewski, auf deren speciellere Be- 
deutung wir weiter unten noch zurückkommen. (Vgl. den XIV. Band der Royal 
Institution Proceedings, London 1896. Der Vortrag des Herrn Rayleigh ist auch 
abgedruckt in den „Chemical News“, Bd. 71, S. 299-312.) 

Besagter, ohnedies überschöner Vortrag schloss aber mit einer noch ganz beson- 
ders schön qualificierten Extraschönheit, nämlich mit der soi-disant Enthüllung 
einer grossen, ja wir können es bestätigen, wahrlich übergrossen und unver- 
gleichlich köstlichen Thatsache. Diese für die Geschichte nun unverlorene und 
unverlierbare Thatsache bestand darin, dass der damals grade gestorbene Helm- 
holtz die Existenz des neuen Luftbestandtheils längst geahnt hätte! Letztere Of- 
fenbarung rührte von Frau Anna Helmholtz her, die bekanntlich gleich ihrem 
Eheherrn naturwissenschaftelte und für ihn in gar Vielerlei maagebend gewesen 
war. Sie wollte es sich nun auch nicht nehmen lassen, eine kleine Rückkvor- 
phantasie ihres mannes nach dessen bettlägeriger Aussage gleichsam zu proto- 
kollieren und briefstellerisch weiterzuverbreiten. Der gewaltige historische Vor- 
fall bestande nun einfach in der eigensten ipso- ja ıdio-Helmholtzischen und für 
den Herrn wirklich kennzeichnenden Äusserung, er habe auch immer gedacht, 
es müsse noch etwas mehr in der Luft sein. 

Mit letzteren erbaulichen Worten schloss der allerwertheste Lord seinen ins 
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Helmholtzige ( und noch gar in das Holz 

der weiblichen Linie) auslaufenden Vortrag. Was von der holzfeministischen 
Naturwissenschaftelei, die fast noch schöner als die martiale gerieth, zu halten, 
das kann ich hier parenthetisch und im Vorbeigehen nicht weiter auseinander- 
setzen. Überdies hat der Ältere von uns Gerenten (- Geschäftsleiter) des „Per- 
sonalist‘“ in der Angelegenheit des weiblichen Helm- und Specialholzes auch 
die speciellsten Erfahrungen und Analysen zu bieten, so dass sich auch noch 
heut seinerseits ein besonderer Artikel darüber lohnen wird, zumal ja die juden- 
curshabende Judenbiographisterei nie genug von den weiblichen Helmholtzig- 
keiten trätschen kann. Es wird daher an der Zeit actuell sein, in die betreffenden 
äusserst schönthuerischen Nebeleien mit Lichtstrahlen hineinzufahren und so 
die aufdringlich lastenden Nebel zu zertheilen. Diese nützlich Aufgabe passt 
aber, wie gesagt, nicht in den Rahmen und in die Ordnung der vorliegenden Ar- 
tikel. Hier haben wir vielmehr noch erst die Plagiatbesprechnung abzuschlies- 
sen, sowie im Allgemeinen darauf hinzuweisen, welche vertuscherische und 
hehlerische, möglichst Alles wegwischende und unsichermachende Gepflogen- 
heiten bezüglich Plagiatangelegenheiten die Regel bilden, und wie es nur eine 
Art Vergaloppierung gewesen ist, die uns ausnahmsweise einmal zu dem schö- 
nen Schauspiel wirklicher Plagiatenanschuldigungen zwischen sonst unantast- 
baren und commentgemäss einander stets heiligen Fachcollegen und unsagbar 
grossen Autoritäten verholfen hat. 

Was aber die männliche oder vielmehr männische Seite der vorher erwähnten 
allvorwisserischen gleichsam Prometheischen Helmholtzigkeit anbetrifft, so 
kennen unsere Leser diese wohl genugsam, um bezüglich neuer und letzter Pro- 
ben von Auchwisserei, Vorwegnehmerei, Allbetheiligung und zukunftsspüreri- 
scher Hellseherei principiell nicht überrascht werden zu können. Uns 
Erfahrenen oder, wie die Franzose feiner sagt, Experimente's in solcherlei 
Dingen dünkt Derartiges, d.h. der erwähnte Schlag von sei es masculinen sei es 
femininen Helmholtzigkeiten, wirklich noch weniger auffällig und merkwürdig 
an als jene allerskrupulöseste Behutsamkeit und Rücksichtnahme, mit der herr 
Rayleigh den Mr. Dewar, seinen Mitprofessor an der Royal Institution, Öffent- 
lich so silentiös schonte. Indessen erweist sich schliesslich am Ende Alles als 
einheitliche Regel, ehrenwertheste Usance und honetteste gepflogenheit, wenn 
man nur nicht müde wird, alle Wendungen und Formen gelehrter Allüren und 
gelehrten Auftretens kennen zu lernen und zu - respectieren. In diesem Sinne 
sind ja auch unsre jetzigen Beleuchtungen eingerichtet, die ausser der sachlich 
kritischen Darstellung der Auffindungen selbst — und insbesondere ihres mehr- 
fachen Zerfallscharakters - grade die persönliche und rechtliche oder besser 
gesagt unrechtliche und darum regelmässig vertuschte oder wenigstens hinter- 
her wieder zugedeckte und verleugnete Seite der Sache zum ausdrücklichen 
Gegenstand haben. 

Auf jene theilweise schon im vorigen Artikel gekennzeichneten Streit des 
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Professors Dewar mit den Professoren Karl Olszewski und Pattison Muir müs- 
sen wir hier noch einmal zurückkommen, um davon sowohl die sachlichen 
Grundlagen als den plötzlichen Abbruch - von Abschluss oder Ausgang kann 
dabei nicht geredet werden - in das gehörige Licht zu setzen. Dieser Zwiestreit 
oder vielmehr dieser Dreikrieg vom Jahre 1895 beruhte im letzten Grunde auf 
dem innigen Zusammenhang, in welchem die jüngste Entdeckungsgeschichte 
neuer Gase mit der Gasverflüssigungstechnik stand. An sich und unmittelbar 
hat das Experiment, welches durch sehr starke Kälte aus einem Gase einige 
Tröpfchen Flüssigkeit abscheidet, mit der Wahrnehmung und der Absonderung 
von Elementarbestandtheilen freilich nichts zu schaffen. Aber der Krakauer Ge- 
lehrte hatte dieses Experiment technisch dahin vervollkommnet, dass immer 
grössere Mengen Flüssigkeit aus dem ehemals permanent scheinenden Gase 
erhalten werden konnten. Schon die Herstellung von einem Zwanzigstelliter 
flüssigen Sauerstoffs war seiner Zeit, d.h. vor circa fünfzehn Jahren, noch ein 
staunernswerther Fortschritt; von da rückte man allmählich zu dem physikali- 
schen Wunder des Zehntelliters vor, und so ging es Jahr für Jahr sozusagen in 
geometrischer Progression weiter, bis zu den grossen Refrigeratoren der Syste- 
me Pictet, Linde, Hempson u. A., in denen die Production flüssiger Luft sich 
nach Litern oder Kilogrammen pro Stunde bemisst. 

Die Anwendung grosser Kälte, wie sie nur mittelst flüssiger Luft erzielt werden 
kann, war nun für die Erforschung des Argon und ähnlicher Gase von funda- 
mentaler Bedeutung; denn diese Gase konnten bei ihrer chemischen Unwirk- 
samkeit eben nicht durch chemische Reagentien von einander geschieden oder 
auch nur unterschieden werden. Das mechanische Verhalten derartiger Stoffe 
bei der Verflüssigung oder Wiederverdampfung war der hauptsächlichste Prüf- 
stein ihrer Reinheit und Einheitlichkeit. Durch die Kältemethode wurde an dem 
der atmosphärischen Luft beigemengten Argon erst sicher festgestellt, dass es 
nicht selber gleichfalls von gemischter Natur sei. Vermittelst eben dieser Kälte- 
methode wurde etwas später das Helium von Beimengungen, nämlich von Ar- 
gon sowie Neon gereinigt und bei dieser Gelegenheit das letztere Gas als ein 
besonderes Element zuallerst entdeckt. 

Man wird nun leicht begreifen, dass der Krakauer Experimentator, und zwar 
nicht ganz ohne Grund, sich für Denjenigen, der die neue righotechnische Ära 
inauguriert, James Dewar aber mit Recht als seinen stillen Nachahmer ansah, 
sowie auch, das jetzt, im Angesicht, seiner Befassung mit dem Argon die wis- 
senschaftliche Tragweite seiner Methoden und Forschungen ausgedehnter als je 
vorkommen durfte und wo ıhm die Association mit drei Londoner Gelehrten 
noch einen besondern Rückhalt verlieh, der auf Wahrung von Prioritätsrechten 
gerichtete Eifer bei ihm mit besonderer Intensität hervorbrechen musste. So 
erklärt sich der Zeitpunkt wie auch die Art seiner oben (im II. Artikel) erörterten 
Polemik. Was aber die Einmischung des Professors Muir und dessen ungestüm- 
tes Ausgreifen gegen Dewar betrifft, so dürften dabei persönliche Anımositäten 
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und Eifersüchteleien den Hauptbeweggrund des ausnahmsweise öffentlichen 
Auftretens abgegeben haben. Die beiden waren ja früher Collegen an derselben 
Facultät gewesen, und das hat bekanntlich unter Umständen Einiges zu bedeu- 
ten. Auch bedurfte es keinen besondern Muthes von Seiten des Cambridger 
Chemieprofessors, um ın der erwähnten Weise auf den ehemaligen Mitcam- 
bridger, Mitchemike und Mitprofessors loszustürmen; denn Herr Dewar wurde 
zu jener zeit von den vertrautesten Genossen ım Stich gelassen, und es stand 
ihm, wie gesagt, Niemand zur Seite. 

Die fragliche Affaire Olszewski-Dewar-Muir spielte sich übrigens in acht 
Wochen ab, und keiner der Betheiligten kam, soweit wir uns danach umgethan 
haben, je wieder auch nur mit einem Wörtchen darauf zurück. Es wurde 
buchstäblich stillschweigend und plötzlich darüber gleichsam zur Tagesordnung 
übergegangen. Die Beziehungen zwischen den Herren Ramsay und Olszewski 
verschwanden überdies so schnell wie sie gekammen waren, und die Herren 
Crookes und Dewar fuhren fort, wıe sie es früher gethan hatten, bezüglich 
Londoner Trinkwasseranalyse und bezüglich Spectralanalyse zusammenzu ar- 
beiten. Alles nahm sich aus wie das, was man in Absolutismuszeiten die ‚„aller- 
höchste „Niederschlagung eines Processes nannte. Den Geheimnissen des Pla- 
giatunwesens, insbesondere den historischen Unsichermachungen der That- 
sachen, werden wir wohl gelegentlich einen Artikel widmen, da die Theorie der 
Plagiate und, was noch schlimmer ist, der falschn und frivolen Plagiatanschul- 
digungen noch ın den Kinderschuhen steckt und dem meist ganz unkundigen 
Publicum in solchen Angelegenheiten von jeher viel unverschämtester Wind 
vorgemachtworden ist und weiterhin vorgemacht werden wird. 

Bleiben wir jetzt jedoch bei dem vorliegenden Thema des elementchemischen 
Neuigkeitslärms, und lassen wir auch Mr. Dewar in dieser Artikelreihe ferner- 
hin möglichst auf sich beruhen. Übrigens kennen ihn unsere Leser bereits aus 
früheren Artikeln von uns; nämlich drei Jahre nach jener oben gekennzeich- 
neten Affaire liess er sich in der von ihm präsidierten Chemical Society seitens 
des Herrn Crookes u.A. als ersten Wasserstoffverflüssiger feiern, und wie weiter 
daraufhin in der „Nature“ eine colossale Reclame für ihn an den Tag trat, haben 
wir wohl in unserem Vierteljahrhundert Gelehrtenstreit und Geräusch über Gas- 
verflüssigung“ (Nrn. 105-107) eingehend genug dargestellt. Insbesondere sei 
noch daran erinnert, wie jener Herr sogar das Heliumgas erst verflüssigt haben 
wollte und ein wenig später eingestehen musste, dass es mit den bis jetzt zur 
Verfügung stehenden Hülfsmittel überhaupt nicht zu verflüssigen sei. 

Wir haben es jedoch hier nunmehr mit der Auffindung dieses Elementsrstoffes 
zu thun, welche im März 1895, also bald nach den auf das Argon sich bezie- 
henden Hauptveröffentlichungen stattfand. Spielte nun schon bei der Argon 
Entdeckung der Zufall die Hauptrolle, so war vollends die Auffindung des an- 
dern, schon als Sonnenstoff bekannten Elements in irdischen Materialien das 
Werk puren Zufalls. Professor Ramsay unterwarf nämlich allerleı seltener Er- 
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den einer Untersuchung auf etwa darin chemisch gebundenes Argon, und siehe 
da, eines schönen Tages wurde aus einem solchen, aus Schweden bezogenen 
Zeug, statt des gesuchten und erwarteten Argon, Etwas extrahiert, was ım 
Spectroskop die Heliumlinie zeigte. Dieser Fund kam Herrn Ramsay zu sehr 
gelegener Zeit; vor der Argon Entdeckung hätte er herzlich wenig zu bedeuten 
gehabt. Was lag an sich daran, ob Spuren des fraglichen Sonnenstoffes ganz 
vereinzelt auch auf der Erde nachweisbar waren? Den Spectrochemikern galt es 
als selbstverständlich, dass die verschiedenen Gattungen der Materie im ganzen 
Weltall dieselben bleiben und nur quantitativ vertheilt sein müssten. In den 
höheren Regionen der Atmosphäre schien Helium schon halb constatiert zu 
sein, und seine Anwesenheit in einem Mineralgas daher nichts besonders Auf- 
fälliges und Wundersames. Aber das nun nicht mehr bloss der spectroskopi- 
schen Untersuchung zugängliche Helium zeigte Eigenschaften, die es als ein 
zweites „Argon“ erscheinen liessen, wodurch seine irdische Auffindung und ge- 
meinchemische Erforschung ungewöhnliches Interesse gewann, weswegen wir 
für dieses Gas auch noch einen guten Theil von dem Raum des nächsten 
Artikels in Anspruch zu nehmen haben. 


Personalist und Emancipator. 
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Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 


IV. 
Die „Trage£dies de Paris“ beziehen sich ın ihrem Anfang auf eine Zeit, die hinter 
die französische Niederlage von 1870 ungefähr ein paar Jahrzehnte, also bis zur 
Mitte des Jahrhunderts zurückreicht. Der Roman ist zuerst 1874 veröffentlicht 
worden und erstreckte sich mit seinem Imhalt bis in den Anfang der vierziger 
Jahre. Buchstäblich zwei Generationen sind daran betheiligt; denn bei der Ein- 
leitung der Ereignisse sind die noch nicht geboren, welche besondere Gegen- 
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stände der später entscheiudenden Intriquen und Umgarnungen werden sollen. 
Der Umgarner, die Hauptperson und der eigentliche Held, ist dagegen im Be- 
ginn der Ereignisse ein schon reiferer junger Mann, der gar Vielereli hinter sich 
hat. Es ist der Comte des Loc-Earn, dessen Vater im letzten, nach der Julirevo- 
lution erfolgten Vendee-Aufstande gefallen und ihn als mittellosen Knaben 
hinterlassen hat. Ein reicher Verwandter liess ihn weiter die Schule durchma- 
chen und wollte für ihn sorgen, starb aber plötzlich ohne Testament, so dass 
auch von dieser Seite jede Ausstattung versagte. An Intelligenz hatte es dem 
Zögling der höheren Schule nicht gefehlt, und fand er sich demgemäss mit 
Kenntnissen und Bildung schliesslich wohlausgestattet. Dagegen zeigte sich bei 
ihm das Moralische von vornherein gar quertreiberisch. Indisciplin und Verun- 
treuung wurden fast zur Regel, als er, namentlich als Schreiber in Advocaten- 
büreaux, seinen Unterhalt suchen musste. Da die Provincialörter ihm für seine 
spitzbübischen Anlagen keinen zureichenden oder irgend ergiebigen Spielraum 
boten, stand sein Sinn nach Paris, wo er ein abenteuerndes Gaunerleben mit 
grosser Leichtigkeit zu inscenieren gedachte. 

Zu der Einleitung eines solchen gehört aber Geld und zwar eine ziemlich be- 
trächliche Summe. Die Art, wie er sich letztere in der Provinz verschaffte, ist 
ein sozusagen für das Halunkengenie im Voraus kennzeichnender Umstand. Er 
stahl dem Advocaten, zu dessen Büreaupersonal er gehörte, eine Quittung, die 
in den Händen des Gegners und auf diese Weise verhehlbar einen davon abhän- 
gigen Millionenprocess ins Gegentheil umwenden und zu Gunsten des unehr- 
lichen Theils entscheiden musste. Auf diesem Wege verschaffte er sich 20.000 
Francs, indem er auf die Unredlichkeit der andern Partei speculierte, sie zu- 
gleich durch ihre Einwicklung in den Kauf eventuell mitcompromittierte und 
sich auf diese Art selber nach jener Seite hin sicherte. Als der Advocat am 
Termintage das Fehlen der wichtigen Urkunde bemerkte, die ihm nur durch 
Entwendung abhandengekommen sein konnte, entliess er, in Ermangelung der 
individuellen Spur eines persönlichen Schuldigen, sein ganzes Personal mit 
Ausnahme des Büreauvorstehers. Hiemit verschwand der Thäter gleichsam un- 
ter der Menge und konnte, wie er gehofft, seine Pariser Saison antreten. Er 
führte dort ein leichtfertiges und genussSüchtiges Leben unter der bekannten 
Halbwelt des Stapler- und Verbrecherthums, der Sicherheit wegen unter einem 
falschen Namen, zunächts auch noch ohne Conflict mit der Polizei. Letzterer 
blieb aber doch nicht aus, und Robert Saulnier, wie er sich genannt hatte, wurde 
demzufolge in contumaciam (- trotzdem) verurtheilt, worauf dann der entkom- 
mende Graf, der Comte Robert de Loc-Earn, gemüthlichst wıeder auftauchen 
konnte, ohne in seiner Identität mit dem verurtheilten Falschnamigen erkannt zu 
werden. 

Nunmehr wollte er sich aber doch auf etwas Solideres, versteht sich im Schwin- 
del Solideres werfen, das ihn nämlich weniger aussetzte und nicht wieder die 
Chance einer gerichtlichen Verurtheilung riskieren liesse. Er dachte an seine 
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vergangenheit, seinen Vater, der im Gefecht von la P£nissere gefallen war. Er 
las daher und compilierte, was er über die bei den fraglichen Vendee-Ereig- 
nissen betheiligten Personen nur irgend auftreiben konnte. Unter den Namen, 
auf die er bei dieser Umschau und Lectüre stiess, befand sich auch einer, den er 
in seiner Kindheit, in dem Hause seines Vaters, gehört zu haben sich dunkel 
erinnerte. Es war diese des Herrn d'’Auberive, und bei weiterer Auffrischung sei- 
nes Gedächtnisses besann er sich darauf, dass dieser nicht bloss als der Waf- 
fengefährte, sondern auch als intimster Freund seines Vaters genannt worden 
und derjenige gewesen, unmittelbar neben dem sein Vater im erwähnten Ge- 
fecht gefallen. 
Weitere Informationen belehrten den auf die beziehung Speculierenden, dass 
der Herr d’Auberive zurückgezogen, ja isoliert lebe, Millionär sei und eine ju- 
gendliche Tochter habe, die noch kaum an der Anfangsgrenze der Heirathsfä- 
higkeit angelangt. Vermittelst falscher selbstfabricierter Zeugnisse führte er sich 
nun bei dem Greise ein, und zwar derartig heuchlerisch, als wollte er nur dessen 
Hülfe in Anspruch nehmen, um Empfehlungen zu erhalten, die ihm die Errei- 
chung der Goldfelder Australiens ermöglichenden könnten. Auf dem Heuchel- 
wege und durch Erregung von Mitgefühl erreichte er aber sein eigentliches Ziel. 
Der Freund seines Vaters kam ihm grossSinnig entgegen und engagierte ıhn mit 
einem Mantsgehalt von mehr als tausend Francs als Privatsecretär und Verwal- 
ter seiner Angelegenheiten. 
Hierfür dankte er mit einer äusserst raffinierten Verführung des unerfahrenen 
Mädchens, das, durch schlechte Romanlectüre aus dem achtzehnten Jahrhundert 
irregeleitet, die Liebe im Lichte eines unzutreffenden Ideals betrachtete. Ihr Va- 
ter war an dem einen Arm schon gelähmt und musste, wenn nicht Lebensgefahr 
eintreten sollte, vor starken Sensationen gehütet werden. Diesen Umstand wus- 
ste Robert Loc-Earn ebenfalls zu benutzen, und schliesslich gelang ihm sein 
Vorhaben durch die bekannte Ausspielung der Selbstmordperspective. Das in 
ihn verliebte Mädchen gab nach, fand sich aber nach dem nächtlichen Zwi- 
schenfall gar enttäuscht. Wenn das die Liebe wäre, die sie geträumt hatte, dann 
wäre es mit so Etwas eben nichts. Der Verführer hatte ja nichts weniger als 
einen auch nur geschlechtlich zu nennenden Zweck, geschweige eine wirkliche 
Liebesursache zu seinem Verhalten. Mit soviel Reizen das blutjunge Mädchen 
auch ausgestattet war, für ihn, den in Allem bis zur Genüge, ja bisweilen bis zur 
Übergenüge Erfahrenen hatten sie nicht das geringste Interesse. Noch weit we- 
niger aber die moralische Unschuld, die einem solchen Halunken nur anti- 
pathisch sein konnte Er wollte eben nur die Millionen des Herrn d’Auberive für 
dessen Todtesfall an sich ketten, indem er im Voraus die Tochter an sich fes- 
selte. Mit einer freiwilligen Überlassung seitens des Vaters durfte er nicht rech- 
nen; denn dabei hätte es zu solchen Recherchen nach seiner Vergangenheit 
kommen können, denen sich durch keine Urkundenfälschung begegnen liess. 
Bald nach der Überumpelungsnacht hielt ihn das enttäuschte, wenn auch 
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noch nicht von ihrer Liebe geheilte Mädchen fern. Als sie sich später aber trotz- 
dem, also in Folge der wenigen Nächte, schwanger fühlte, beschied sie ihn, um 
ihn zu veranlassen, mit ıhr ıhrem greisen Vater zu Füssen zu werfen und mit 
ihm die Einwilligung in die Ehe zu erflehen. Dem wich der Halunke von Graf 
selbstverständlich aus; mit einer solchen, wenn überhaupt möglichen Lösung 
konnte er, Angesichts seiner wahrscheinlich nicht ganz versteckbaren Vergan- 
genheit, nicht rechnen. Er arrangierte daher Alles zu einer geheimen Nieder- 
kunft anderwärts, benütze dabei eine Creatur von Spiessgesellen Namens Sar- 
riol, die ihm aber überall nachschlich und zu tief in die Karten blickte, um bei 
der ermittelnden Millionenspeculation auch ihr Geschäftchen zu machen. Die- 
ses Erpressers, der sich nicht bloss im Voraus tüchtig schmieren und Spicken 
liess, sondern auch in Zukunft ein Capitälchen von einigen Hunderttausend, 
fällig sofort nach dem Tage der heirath, handschriftlich (und zwar mit beiden 
Unterschriften, der richtigen und der falschnamigen) gesichert haben wollte, - 
dieser der Völlerei ergebenen, gefrässigen und stets schluckbedürftigen, allzu- 
viel wissenden, cynisch unverschämten und in jeder Beziehung unbequem, 
kostspielig und lästig gewordenen Creatur suchte sich nun der vendeeentspros- 
sene bei einer in einem Öffentlichen Local veranstalteten Gastiererei durch 
einen wohlmaskierten Giftmord zu entledigen. Er verliess den Hülfshalunken, 
auch für todt und erwartete schon in der nächsten Zeitungsausgabe den Todtes- 
fall (denn auf den Schein eines Zufalls hatte er Alles angelegt) gemeldet zu fin- 
den. 

Alleın der Coup war an der zähen Natur des Hülfshalunken gescheitert, und 
dieser zwar nicht Tolstoisch aber doch vom Todte Auferstandene rächte sich 
durch eine anonyme Denunciation, in welcher er die Identität des Robert de Lac 
-Earn und des zu drei jahren Gefängnis verurtheilten Robert Saulnier der Polizei 
verrieht, die dann den Candidaten des ausstehenden Strafvollzugs aus dem Ho- 
tel d'’Auberive sofort abholte. Der, wıe gesagt, halb gelähmte Greis erlag dieser 
Katastrophe, und zwar in Abwesenheit seiner Tochter, der er zu einer Reise zu 
einer verwandten in der Provinz auf eine Anzahl Tage Erlaubnis gegeben hatte. 
Sie befand sich auch wirklich dort, hatte aber zuvor in Paris bei einer Hebamme 
ihr Kind abgelegt und in der Geschwindigkeit von drei Tages das, was man 
sonst die Wochen nennt, erledigt. Nun wurde sie von ihrem Aufenthalt bei der 
Procincialtante durch einen ebenso vorsichtigen als treuen Diener des Hauses 
mit ihrer Duenna (-Gouvernante) telegraphisch zurückgerufen. Der Todt ıhres 
Vaters und was mit dem Loc-Earn vorgefallen, ward ihr noch verhehlt, und erst 
Stück für Stück fiel durch ihr eignes Umthun der Schleier von dem ganzen Ver- 
hängnis. Der Vater, zum Theil durch ihr Mitverschulden getödtet, sie selbst ın 
der Liebe, an die sie noch immer zu glauben versucht hatte, mehr als enttäuscht 
und schmählich gefoppt, sich klar über die ganze Niedertracht der Speculation 
und des Actes, dem sie zum Opfer gefallen — was blieb da übrig, als nach der 
Überstehung einer Nervenkrankheit noch das Nöthigste zu veranstalten, um für 
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das Kind zu sorgen und überdies als VendeeEntsprossene, nicht als Nonne, 
wohl aber als Pensionärin eines Klosters die Ruhe der Isolierung zu suchen. 

Ein sonst aussichtsvolles Lebensschicksal war auf diese Weise schändlich 
zerstört, und im grossartig geräumigen Hotel ıhres Vaters wuchs Gras, während 
die Millionen, deren Erbe sie war, sich mit der zeit vervielfältigten, im traurigen 
Contrast zu ihrem eignen Dasein, das sich wohl mehr als billig mit activer 
Schuld beladen vorkam. Bald gelangte sie sogar dazu, sich nicht mehr unmittel- 
bar nach dem Kinde umzusehen, das in der Nähe des Klosters bei braven Land- 
leuten untergebracht war. Sie vermochte nur noch indirect für Erziehung, Schul- 
bildung und pecuniäre Ausstattung des Knaben zu sorgen, ohne ihn Jahrzehnte 
hindurch ihn jemals zu sehen oder über ihn etwas Erhebliches zu Erfahren. Sie 
schien sich seiner Existenz als einer Art eigner Schuld, wo nicht zu schämen, 
doch nicht recht freuen zu können. So erklärt sich ihre Zurückhaltung, aus der 
sie erst nach Jahrzehnten in einem für ıhren Spross katastrophistischen Augen- 
blick, ganz zufällig und ohne Etwas zu wissen, heraustreten sollte. 

Der Halunke aber, der Alles angerichtet, konnte sie nach Abbüssung seiner drei 
Jahre ebenso wenig als sein Kind auffinden. Dafür hatte sie zweckdienlich und 
gut ıhre Veranstaltungen getroffen. Er nusste daher zusehen, wo und wie er an- 
ders sein Leben weiter durchschwindelte. Er wendete sich den Spielhöllen 
Deutschlands zu, gelangte dabei im Laufe des falschen Spielerlebens zu einer 
richtigen Empfehlung nach Berlin an einen Banquier, der ihn wieder nach Paris 
an einen Geschäftsfreund, den Baron Worms, empfahl bei dem er wohlbesol- 
deter und sehr geschätzter Cassierer, versteht sich unter einem Falschnamen 
Frederic Müller, wurde, und dem er seine Freigebigkeit in einer schönen Nacht 
damit vergalt, dass er ihm das Geldspinde aussräumte und ıhn selbst mit einem 
gräulichen Kehlschnitt, man möchte jetzt sagen mit einem Schächtschnitt, aus 
der Reihe der Lebenden ausmerzte. Es gelang ihm trotz Allem, und obwohl sein 
Zudeckungsnetz der That, durch dass er ein Kameel von Untersuchungsrichter 
getäuscht, durch einen ıhm überlegenen Polizisten, durch einen selbst etwas 
romanhaften sozusagen policier amateur, Namens Jobin, zerrissen war, nach 
Revolverschüssen gegen den letzteren mit den gestohlenen einigen Hundert- 
tausend zu entkommen. 

Nach Beseitigung der falschen Haarfarbe und des falschen Bartes, durch welche 
letztere Maskierung er sich als Cassierer Frederic Müller, ebenso durch die An- 
nahme eines deutschelnden Sprachaccents, gegen eine Wiedererkennung des 
Loc-Earn in ihm mit sorgsamstem Vorbedacht aller Eventualitäten gesichert 
hatte, konnte er nunmehr bald mit seiner eignen wahren Physiognomie aber un- 
ter einem neuen Namen und Titel, für den er sich in der Provinz eine Art Grund- 
besitzbelag und den urkundlichen Schein eines Stammbaums sozusagen um ein 
Butterbrod erhandelt hatte, nämlich als Baron Croix-Dieu in Paris nicht nur 
wiedererscheinen, sondern dort sogar in gesellschaftliche Kreise einführen las- 
sen und auch in Beziehung zu solchen Familien und Elementen treten, die 
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nichts weniger als zur Demi-Monde gehörten 

Von seinem durch Raubmord erworbenen Vermögen und völlig versteckten 
griechenhaften Spielgeschäften und ähnlicher Halunkenökonomie comfortabel 
lebend, konnte er nicht nur ein allseits bekanntes und geachtetes Glied der mehr 
oder minder fashionabeln Gesellschaft werden, sondern auch im Schatten dieses 
unbefleckten Anstandsrenommee's seine verbrecherischen Millionenspeculation 
nicht bloss in der alten, sondern in noch potenzierterer Weise wieder aufneh- 
men. So wurde er eine längere Reihe von Jahren hindurch zue vollendeten 
„Araignee patisienne“, die ihren Opfern nicht immer bloss figürlich das Blut 
aussog, sondern es auch gelegentlich im eigentlichen Sinne und zwar auch tödt- 
lich fliessen machte. Sein letzter Doppelmord von äusserst qualificierter Art, so 
sorgfältig er angelegt war und so absolut er gedeckt schien, lieferte ihn jedoch 
in Folge eines ganz exceptionellen Zufalls in die Hände des erwähnten Jobin, 
derartig dass ihm nicht einmal der Ausweg des Selbstmordes blieb und er im 
Gefängnis unter physischen und gemüthqualen nach Amputation eines Arms 
und einer Hand, mit der er soviel Unheil angerichtet, elendlich und kläglich cre- 
pierte. Dies war die einzige, offenbar ungenügende Nemesis für so viele und 
vielgestaltige Schuftereien und Unthaten mit denen er gleichzeitig die Moral 
um das criminelle Recht verhöhnt und eine ganze Pandorabüchse von Ängsten 
und Unheil über so viele unschuldige Individuen hatte ausströmen lassen. 

Für den Romanschreiber, der, selbst aus einem gräflichen Hause, vornehmlich 
das feudale Gesellschaftsmedium zum Hauptschauplatz der Ereignisse macht (- 
in Frankreich ein übliches Süjet der Romanschreiber von Stendhal über Dumas 
bis tief ins 19. Jahrhundert) und so seinerseits seine Fäden spinnt, und jener Pa- 
riser Spinne selbst, deren Fäden ihm gleichsam als rothe Fäden von fünf in ein- 
ander verschlungenen und miteinander sozusagen verkuppelten Theilromanen 
dienen, besteht jenes Befriedigungsdeficit kaum und ist wenigstens nicht ein so 
schwerer Alpdruck wie für unbefangen radical realistisch denkende Naturen; 
denn er hat das Jenseits in petto. Die Spinne ist, wie er sich wörtlich ausdrückt, 
nur den Richtern der Erde (aux juges de la terre) entgangen. Für den aber, der 
an keine religionistisch transcendente Justiz glaubt, ist jenes für die Schwachen 
netzspinnende Leben trotz aller physischen und geistigen Schlussqual, trotz de- 
mütigen Scheiterns des Verbrechenshelden mit den vier Millionen in der 
Reisetasche, doch nur ein schlechter und verdriessliche Fictionsspass, der, wenn 
auch nur seine Elemente als Realität nachweisbar wären, die pessismistische 
Schale der Weltbetrachtung mit einem lächerlich niederziehenden Gewichtscon- 
to belasten und die Verachtung gegen das Gefüge der Dinge gar hoch potenzie- 
ren müsste. 

Das Hauptgepräge des Romans ist feudal, streifte aber an den sonst hiemit her- 
kömmlich verbundenen Clericalismus nur ganz obenhin in ceremoniellen Äus- 
serlichkeiten. Priester kommen gelegentlich vor; aber sie bleiben stumme Deco- 
rationsstücke, die nie actıv eingreifen. Beichtväter gibt es nun erst gar nicht; 
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selbst die weiblichen Figuren sind absolut ohne Bedürfnis danach, was immer- 
hin in einer solchen katholisch feudalen Sphäre etwas bedeutet. Auch jene 
leise Regung von Ergänzungsappell an ein Jenseits, welches die unzulängliche 
Strafe voll machen soll, bleibt fast parenthetisch und betont sich nicht. Die 
Tendenz ist auf diesseitige Ausgleichug des Unrechts und unwillkürlich auf eine 
Art Rächung der Unbilden gerichtet. Durch diesen Zug eigentlicher und unwill- 
kürlicher vindicta (-Bestrafung) stellt sich der Roman in Gegensatz zu allen sol- 
chen, die, wie die Tolstoi'sche „Auferstehung“, das grade Gegentheil, nämlich 
die Abschaffung der Strafe, in Sicht bringen. 

Überdies hat das französische Gebilde den Vorzug, auch anständige Charaktere 
und Figuren zu enthalten, während Junker Tolstoı es aus seinem eigensten 
Fonds zu nichts weiter als zu menschlich widerlichen Combinationen bringt, 
von denen, wie öfter buchstäblich die physischen, so erst recht die moralischen 
Geruchsorgane in der Phantasie der Leser äusserst unangenehm berührt, wo 
nicht offenbar gemisshandelt werden. Dieser moralische Gegensatz beider Ar- 
beiten beruht unverkennbar auf den Verfassercharakteren. Der Franzose verthei- 
digt seinen Stand (!...) und gewissermaaßen die feudale Welt. Der soi-disant 
Russe könnte demgegenüber als judenleckerischer verräther seines eignen Stan- 
des bezeichnet werden, wenn es mit diesem Stande für ihn seine volle Rich- 
tigkeit hätte. Indessen seine Vorfahren sollen aus Daitschland gekommen sein 
und Dick geheissen haben. Dick heisst aber russisch tolsty, und so erklärt sich 
die russificierende wohlweisliche Namensumwandlung des jetzigen Chevalier 
oder vielmehr Comte sans peur et sans reproche. (- Grafen ohne Furcht und Ta- 
del.) 

Sein Schwiegervater, ein Hospitalarzt, verbarg seinen judenhaft langen Bart un- 
ter dem Chemisett, damit er für Nicolas I und dessen abschneiderische Fahnder 
auf Judenbärte verborgen bliebe und keinen Anstoss gäbe. Die Vorhaltung, ein 
Verräther der eignen Classe an die Juden zu sein, kann dem Moskowiter Auf- 
erstehungsgrafen also wohl erspart bleiben, vorausgesetzt dass man bei ihm 
Mischblut ın Anschlag bringt und als mildernden Umstand gelten lässt. Bei 
dieser nahen oder vielmehr am nächsten liegenden Annahme tritt er ja mit sei- 
nem Judencultus und seiner zum Judenthum rückbildnerischen fünften Evange- 
listenspielerei doch im letzten Grunde nur für eignes Blut ein, und ein billig 
Denkender kann ihm das nicht verdenken — natürlich mit dem selbstverständ- 
lichen Vorbehalt, dass er dabei nicht schlechte, die Thatsachen entstellende und 
Andere fälschlich ins Unrecht setzende Mittel brauche, kurz dass er für seine 
judencultiviererischen Zwecke nicht mit den Mitteln der Lüge operiere und 
nicht die fantastisch confusesten Sophismen als höchste und absolute Wahrhei- 
ten auftische. Nun, wir kennen seine Methode oder vielmehr Manier schon eini- 
germaaßen, und die Vergleichung des Ungeistes seines Romans mit demjenigen 
Geist, der in dem Francogebilde sich völlig gegentheilig bethätigt, wırd uns 
noch etwas mehr davon kennen lehren. 
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Irranti- und Kreuz-Semitismus. 
(- der unschätzbare culturelle Wandel eines Alfred Nobel.) 


Bald nach Beginn des Jahres 1904 ist für die Welt eine neue politische Situation 
oder vielmehr Situationsanlage eingetreten, die den Standpunkt von circa dritt- 
halb Jahrtausenden endlich ernstlich zu verändern Miene macht. Es ist nämlich 
das bisherige Verhältnis von Europa und auch überdies der sogenannten neuen 
Welt zu Asien ın einer Verschiebung begriffen, wie sie ein Freund der allgemei- 
nen Menschenfreiheit und Menschenwohlfahrt nur willkommen heissen kann. 
Seit die grossartige Waffentechnik, die in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ihre Ausbildung (- wohlgemerkt, durch einen gewissen Herrn Al- 
fred Nobel) erhalten (- die Nobel-Preise lassen sich kaum mehr zählen), auch zu 
den japanischen Insellanden gelangt ist, sind die cyklopischen Mittel des 
Kampfes und der Zerstörung kein Privilegium der bisher alleın als zurech- 
nungsfähig betrachteten Culturwelt mehr. Auch die Gelben beweisen, dass sie 
damit operieren können und die Sache vielleicht noch besser besorgen werden 
als die ursprünglichen Erfinderracen der fraglichen lieblichen Kriegsmaschinen. 
Vielleicht dauert es nicht allzu lange, dass auch Kaffern den preussischen 
Drill, der den Weltruf und das Weltprivilegium der durchschnittlichen Unüber- 
windlichkeit fürsichhat, sowie dessen Gleichen oder Nachahmungen bei andern 
Nationen den Standpunkt etwas klarer machen und die Bemerkungen des zuge- 
hörigen Horizonts ein wenig erleichtern, kurz der militärischen Aufklärung über 
die Tragweite und Grenzen der herkömmlichen europäischen Drillsysteme mit 
einigen Lectionen nachhelfen. Das Dogma von den Maschinenheeren, in denen 
der freie Mann kaum als willenloses Zähnchen eines umfassenden Räderwerks 
von hunderttausendfältiger Fügung zu betrachten — dieser militärische Glau- 
bensartikel wird vielleicht gleich dem religionistischen Zubehör an bösen Klip- 
pen scheitern und in unbehaglichster Weise die Leistungsfähigkeit halbwilder 
und barbarischer Racen erproben, sobald diese nur erst die modernen Riesen- 
mittel und den ganzen Waffenapparat der nordeuropäischen Völker auf ihrer 
Seite und bei sich nachhaltig eingeführt haben werden. 
An den volkswirthschaftlichen Mitteln wird es schliesslich auch nicht fehlen; 
denn die personalistischen Fähigkeiten verhelfen schliesslich immer dazu und 
geben auch im Geldpunkt, wenigstens zu allerletzt, den Ausschlag. Wie also 
auch die Würfel zwischen den Japanern und den Russen sowie einer Welt von 
glücklicherweise uneinigen Feinden andererseits weiterhin fallen mögen, die 
ersten Löcher in die Kreuzheiligkeit Russlands, in die Sancta Rossija und in den 
zugehörigen Heiligkeits- und Grössenwahn sind bereits gemacht.Sie werden 
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nicht bloss nicht vergessen werden, wie auch das Duell zwischen Ostasien und 
Europa sich nach den nächsten Gängen gestalten und etwa vorläufig abschlies- 
sen möge. Es ist vielmehr garnicht möglich, dass die eingeleitete Action ohne 
sehr erhebliche Wirkungen bleibe. 

Aus China und Japan macht man, auch wenn eine ganze neue allerkreuzheilige 
Alliance sich darauf werfen zu wollen die Unrationalität hätte, kein zweites Po- 
len, so lange das von Bakunin so richtig gezeichnete Inselvolk, solange die 
zugleich „barbarischen‘“, aber bereits technisch civilisierten Japaner noch einen 
Rest von Athem übrig behalten. Wie ihnen den nehmen? Sie, das fünfzig Milli- 
onenvolk, politisch etwa auslöschen, gleich den paar Hunderttausend Boeren, 
die überdies schon in sich selbst durch ansemitelte und angebibelte Borniert- 
heit, durch handgreifliche Verrätherei und Corruption im englischen Solde, zer- 
nagt waren und nichts als ihre guten Büchsenläufe, aber vorwaltend schlechte 
und von vornherein mehrfach verrätherische und sıe missleitende Führer hatten, 
- nein, so leichten Kaufs wird man mit jenen Inselhelden nicht fertig werden, 
die vor allzu langer Zeit noch eine gar empfindliche Selbstmordmethode culti- 
vierten, sich nämlich bei Gelegenheiten und auf Anweisung den Bauch auf- 
schlitzen, ähnlich wie der Pascha sich mit der seidenen Schnur erwürgte, falls er 
nicht etwa Aufstand machen und dem Sultan die Spitze bieten konnte. 

Wie man also auch jene antiquierte Procedur von Humanitätswegen denken mö- 
ge, - sie bezeugt jedenfalls, dass Todtesverachtung bei dem gelben Inselvolk ein 
ganz banaler Artikel ist. Wenn also auch die Russen ihre langen Kerle und ihre 
kosakischen Centauren noch extra begeistern und nach eingeimpftem griechi- 
schen Ritus und Aberglauben fanatisieren, indem sie den Priester mit dem 
Kreuz, also mit dem byzantinischen, im Grund palästinensichen und von semi- 
tischer Anwendung her gestempelten Symbol an der Spitze der Colonnen pla- 
cieren, so wird das Licht der östlichst aufgehenden Sonne vor diesem Zeichen 
kreuzsemitischer Finsternis wohl schwerlich vor Schrecken erlöschen. 

Auch wenn die ganze schwarze Kanonik Europas mit ihrer römisch kanoni- 
schen oder sonstigen Glorie sich zum griechisch-byzantinischen Bruder, den sie 
aber schon aus Concurrentneid gar aufrichtig hasst, gesellen wollte, und wenn 
demgemäss alle Kanonen des corpus juris canonici, jeder mit Sechsen oder 
Achten bespannt, um der allgemeinen Christigkeit willen gegen die religions- 
und glaubenslosen Japaner herangefahren würdem, - das Licht der gelben Auf- 
klärung würde seine Strahlen davor nicht zurückziehen, und Europa, oder wer 
sich noch sonst an der Chinesen- und Japanerhetzte betheiligen möchte, würde 
um das ihm so heilsame Memento doch nicht kommen. Esmuss nämlich daran 
erinnert werden, dass Jerusalem nicht mehr der Mittelpunkt, geschweige der 
Wallfahrtsmittelpunkt der sogenannten cultivierten Welt ist. 

(John) Locke wollte die Logik Kanonik genannt wissen. Nun, eine ganz niedli- 
che, wenn auch ein bisschen brutale Sachlogik liegt in derjenigen Kanonik und 
denjenigen Schlünden und Gründen, die schnellfeuernd an der Reform der Welt 
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arbeiten. Das coloniale Unrecht verschiedenster Länder, insbesondere die völlig 
frivole Colonialrafferei muss ıhr logischen Lectionen erhalten, damit sich die 
Ursprungsstaaten, von denen etwa ein solcher rechtsschändrischer ausgeht, auf 
ihr besseres Selbst besinnen, und sich auf ihre eignen und innersten Kräfte zu- 
rückziehen und so im fas die Stärke wiedergewinnen, die sie durch Nefastes 
scon einigermaaßen eingebüst. Wenigstens kann man eine solche Forderung an 
diejenigen Völker stellen, die noch nicht ganz verdorben und verloren, d.h. die 
sich dem Colonialteufel noch erst wenig und, wenn auch mit zugreifender, doch 
nur mit dilettantischer Unerfahrenheitsplumpheit verschrieben haben. Sie sind 
es, die auf bessere Weise nicht bloss Ersparungen machen und ihre eignen 
Grenzen zu Lande und zu Meer ohne jene kindischen oder närrischen Ausgriffe 
kraftvoller sichern können, sondern auch bei einer solchen Haltung das zurück- 
gewinnen mögen, was sie an moralischem Fonds und richtiger politischer Ge- 
sinnungsgestaltung nur gar zu rasch losgeworden sind. 

Zu dieser politischen Cardinalfrage der Welt kommt nun aber noch eine 
andere, nämlich die sociale Welthauptfrage. Diese ist durchaus nicht mehr 
von unmittelbar bloss proletarischem Charakter, - ein Standpunkt und eine vor- 
eilige Position, die mit dem Antritt des zwanzigsten Jahrhunderts schon als 
ziemlich überwunden betrachtet werden können und täglich immer mehr und 
immer sichtbarer zu Schanden werden. Das Schwergewicht fällt immer wuchti- 
ger in eine andere Schale, nämlich in diejenige, die das auf den Völkern 
ungeheuerlich lastende Hebräerübel aufwiegen und so möglichst unschädlich 
machen soll. Hier schützt sich der allvölkische, der wahrhaft nationalistische 
Hauptknoten, der racengemäss rationell gelöst oder aber, wenn das nicht geht, 
zerhauen sein will. Hier gibt es nun aber Curiosa von Irr-Antischaften, die 
nichts weniger als antisemitisch sind, obwohl sie sich so nennen. Hierher gehört 
der Kreuzsemitismus Derer, die bei uns im Sommer 1848 mit Jud für Cohnig 
und Junkerland über dem Strich mit Kirchenaffichierung und unter dem Strich 
mit phantastischem Modell- und gelegentlich auch Bordell-irtem für das Kryp- 
tokellergeschoss der Feudalistler zu arbeiten anfingen. 

Dem weniger orientierten Ausland sei gesagt, dass wır natürlich die Gründung 
der „Neuen Preussischen Zeitung“ durch Herrn Hermann Wagener, den soci- 
alen Lehrer Bismarcks, also die grosse Geburt der damaligen sogenannten 
Kreuzzeitung vor 56 Jahren und deren gleich anfängliche Devise „Mit Gott für 
König und Vaterland“ meinen. (- und das KryptoKellergeschoss war fix und 
fertig.) Wenn wir diese Fahneninschrift der Partei, die sich selbst die kleine aber 
mäch-tige nannte, von vornherein, also für dazumal gleich an deren Wiege, 
realistisch deuteten, so haben auch manche spätere Ereignisse unserer Demas- 
kierung des fraglichen Sprüchelchens wohl schon genugsam Recht gegeben. 
Die preussischen Conservativen sind neuerdings sogar mit Recht Conser- 
vative genannt worden. Sie haben ihren Irranti- und Kreuzsemitismus hoch- 
komischerweise für Antisemitismus ausgegeben, während dieses Dingelchen, 
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genauer besehen, nur Wasser auf die Judenmühle, auf die ungechristete wie un- 
mittelbar auf die gechristete, geliefert und das, was man den Feudalantisemi- 
tismus nennen könnte, überall in Verruf gebracht, bei uns aber gradezu hat 
lächerlich werden lassen. Über die jetzt umlaufenden Curiosa dieser Art, die das 
Irr- und Wirrantithum, ähnlich wie in der auswärtigen Allerweltspolitik, als 
wesentlich kreuzsemitisch blossStellen, wird daher zur allseitigen Doppelorien- 
tierung noch ein Wörtchen zu sagen und - nicht zu verlieren, geschweige für 
die Zukunft zu vergessen sein. (- und die ist heute.) 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms - IV. 
Von Ulrich Dühring. 


Jener am Schlusse des vorigen Artikels berührte Umstand, dass der schon 1868 
spectroskopisch (nämlich als gelbe Linie Ds durch Lockyer und Janssen) in den 
Sonnenprotuberanzen wahrgenommene und daher „Helium“ benannte neue 
Stoff, einige Monate nach dem Argon und als chemisches Zubehör zu demsel- 
ben, in einem Londoner Laboratorium aufgefunden wurde, beförderte trotz der 
äussersten Seltenheit der fraglichen Materie die Erkennung und Erforschung ih- 
rer Eigenschaften und brachte es namentlich zu Wege, dass den Herren Ray- 
leigh und Ramsay allseitig die Richtigkeit auch ihrer ersten Elemententdeckung 
zugegeben wurde. Das spectrochemisch längst unbestrittene Helium war jetzt 
ein Seitenstück zum Argon geworden; die beiden Elemente zeigten sich als 
gleichsam verschwistert, und die collegialen, mehr oder minder namenlosen 
Neidhämmel, welche das vereinsamte Argon bis dahin noch immer nicht als 
Element anerkennen wollten, gaben Angesichts dieses chemischen Zwillings- 
paares endlich ihren Widerstand auf. Man schuf eine neue Columme in den 
Atomgewichtstabellen der Elemente, nahm in die Gemeinschaft der letzteren 
die Gebrüder Argon und Helium förmlich auf und hielt obenein schon leere 
Plätze für weiterhin zu entdeckende Elemente, - natürlich nur für Angehörige 
der hiemit anerkannten Argonsippe; aber wehe dem neuen Grundstoff, der es 
wagen sollte, sowohl dem Argon als den vordem bekannten Elementen unähn- 
lich, also ganz und gar etwas Eignes sein zu wollen! Ein solcher wäre vorläufig 
wohl ohne Gnade ausgeschlossen oder doch nur auf die gewichtigsten akade- 
marchischen Empfehlungen hin widerwillig aufgenommen worden. Ja, auch das 
Radium verdankte später seine sofortige Anerkennung als Element hauptsäch- 
lich dem Umstande, dass es sogleich seine Platzberechtigung in der bekannten 
Gruppe Calcium-Strontium-Baryum zu beurkunden vermochte. 

Herr W. Ramsay sah sich — was wohl nach dem Vorgekommenen Niemand 
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wundernehmen wird — behufs Erlangung grösseren Ansehens jetzt dazu 
veranlasst, sich für die Öffentlichkeit der Pariser Akademie der Wissenschaften 
in Verbindung zu setzen. Monsieur (Marcelin) Berthelot, versteht sich der Äl- 
tere, der nicht bloss ein Chemiker von gelehrtem Ruf bei den Fachgenossen, 
sondern als Secretaire perpetuel eine Art Akademiker-Häuptling war und der 
sich überdies als vorgesteckter Intellectuellenführer und Freidenkerich mit dem 
Schein der Bedeutsamkeit gern hervorthat, liess sich herbei, als Sprachrohr des 
Herrn Ramsay zu dienen. Er verkündete gleichsam autoritär, indem er sich 
selbst mit seinem Ruf einsetzte,das als feststehend und gewiss, was in den Lon- 
doner gelehrten Gesellschaften zu Mr. Ramsay's Leidwesen noch zuviel bedis- 
cutiert wurde oder worden wäre - wäre, nämlich ohne imposante Vorveröffent- 
lichung in der Residenz akademlicher und verlehrter Wissenschaft, zu deutsch 
in der Lutetia scientifica Parisiorum. Hiemit war man also im schönsten nor- 
malen und kanonischen wissenschaftlichen Gange der Dinge. Von der Auffin- 
dung des dritten Elementes der Argongruppe, des Krypton, zu deutsch das Ver- 
borgene, erfuhr das englische Publicum gar erst durch die Vermittlung der 
„Comptes rendus“ der französischen Akademie. Jnes Verborgene war also in 
Paris schon als existenzberechtigt anerkannt, noch ehe es in London überhaupt 
ein Gegenstand der Berathung geworden. 

Ein mit dem Krypton gleichzeitig vorgewiesenes Element ‚„Metargon“ wurde 
jedoch, trotz Pariser Vorveröffentlkichung, auf Londoner Boden von Herrn De- 
war sofort todtgeschlagen; denn es erwies sich als gar zu wenig lebensfähig. 
(Siehe die ‚„‚Nature“, Bd. 58, S. 319.)Auch Herr Crookes, der vor langen Jahren 
über die „Genesis der Elemente“ geschrieben, obwohl er seitdem bis zum heu- 
tigen Tage noch keines wahrhaft produciert, d.h. keines erzeugt und keines 
vorgewiesen hat, bekundete jetzt, dass er wenigstens welche abzuthun vermoch- 
te. Nachahmer der Herren Rayleigh und Ramsay suchten nämlich nach eigner 
Methode allerlei neue Elemente von den seltsamsten Eigenschaften auf den 
Markt zu bringen, z.B. im August 1898 auf der jehressitzung der „Association 
for the Advancment of Science“ als Herr (- vermutlich Charles F.) Brush das 
„Aetherion“, welches leichter als Wasserstoffgas sein sollte, aber sich selbst für 
eine kritik wie die Crooke'sche sofort als eitel Dunst erwies („Chemical News“, 
Bd. 78, S. 197). (- ausser dem Hinweis auf das Aetherion gibt es von Brush kei- 
nerlei brauchbare Angaben.) 

Wenn wir soeben von „auf den Markt bringen“ und von „Dunst“ gesprochen, so 
möge das der Leser nur nicht metaphorisch nehmen. Unter Dunst ist hier 
eigentlicher, materieller Wasserdampf, wie er in der Luft enthalten, zu verste- 
hen, und die in den letzten zehn Jahren (- 1904-1894) neuentdeckten Elemente 
wurden, wenigstens wenn es mit ıhnen seine Richtigkeit zu haben schien, 
buchgstäblich in den Handel gebracht — ebenso wıe heutzutage das Radıum, 
welches bekanntlich mit Tausendmarkscheinen noch nicht aufgewogen werden 
kann, wogegen man Helium, zum Mindesten bei directem Bezuge, schon mit 
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lumpigem Gold aufgewogen erhält. Diese Preisunterschiede, ebenso die 
Werthbestimmungen des Argon, Neon, Krypton und Xenon in ihrem Verhältnis 
zu Seltenheit der Körper dieser nach chemischen Gesichtspunkten nicht ein-, 
zwei-, drei- oder vierwerthigen, sondern „non-valenten“ Gruppe, würden einer 
streng ökonomischen Deduction fähig sein. Jedoch bleibt von der rein chemi- 
schen und gelehrtengeschichtlichen Seite unserer Thema noch so viel zu erledi- 
gen, dass wir uns mit der Erörterung der wirthschaflichen Eigenschaften der 
Stoffe nicht aufhalten dürfen, sondern bei dem weitern Verlauf ihrer Entde- 
ckungsgeschichte bleiben müssen. 

Überdies sind wir mit dem chemisch nicht einmal ein-, sondern nullwerthigen, 
ökonomisch jedoch, wie gesagt, goldwerthen Helium noch nicht ganz fertig. An 
der Entdeckung des letzteren hatte, wie wir nicht unberührt lassen zu dürfen 
glauben, ein Professor (Per Teodor) Cleve ın Upsala (Schweden) einigen in- 
directen Antheil. Er hatte sich mit dem heliumhaltigen Mineral zuerst chemisch 
beschäftigt und war dadurch dessen Taufpate geworden (denn es erhielt den 
Namen Cleveit); er wusste auch vo dessen inactivem Gasbestandtheil, den er 
aber nach guter alter Chemikerweisheit für gemeines Stickgas ansah. Seit Ca- 
vendish nämlich, der noch einige Zweifel hegte, ob alles das, was von den 
einfachen Stoffen der atmosphärischen Luft weder selber zu brennen noch Ver- 
brennung zu unterhalten vermag, nur in dem salpeterbildenden Element 
„NitroEin Gas, das nicht angezündet werden kann noch Verbrennung unterhält, 
war ihnen eben“Stickstoff‘“ (Philosophical Transactions, Bd. 75, London 1785) 
— seit oder besser gesagt, nach Cavendish galt es bei den Chemikern als selbst- 
verständlich, dass es bloss ein Stickgas gäbe. Ein Gas, das nicht angezündet 
werden kann, noch Verbrennung unterhält, war ıhnen eben „Stickstoff“. Zwar 
hat man späterhin, wir meinen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, dass 
glühender Magnesiumdraht, wie im Sauerstoff und in atmosphärischer Luft, so 
auch in reinem Stickstoffgas mit hellLeuchtender Flamme verbrennt; aber es 
kam, Angesichts des Dogma, dass die atmosphärische Luft ein Gemisch nur 
zweier Gase sei, Niemand auf den Gedanken, nachzuforschen, ob von der Luft 
noch etwas übrigbleibe, wenn ihre Fähigkeit, die Verbrennung zu unterhalten, in 
einem Experiment gegenüber brennendem Magnesium vollständig erschöpft 
wäre. 

So wenig gründlich verfuhr oder verfähr aber das Gros der Chamiker fast im- 
mer, wo Identificationen in Frage kommen. Unter dem Gewimmel von diesbe- 
züglichen Beispielen erwähnen wir an dieser Stelle nur zwei. Das von (Robert 
Willhelm) Bunsen in den sechziger Jahren spectroskopisch aufgefundene Neue- 
lement der Kaliumgruppe, welches den Namen Cäsium erhielt, war schon zuvor 
unter den Händen eines analytischen Chemikers Namens (Carl Friedrich) Plat- 
tner gewesen, aber von diesem, ungeachtet aller Wägepräcision und trotz sich 
aufdrängender Zahlenwidersprüche hinsichtlich der quantitativen Zusammen- 
setzung, mit herkömmlicher Ahnungslosigkeit als Kalium registriert worden 


173 / 355 


(vgl. Rosco, Spectralanalyse, 3. Aufl. 1890, S. 85 der dt. Ausgabe). Im 18. Jahr- 
hundert gar hielt man das Kohlenoxyd nicht nur im Augenblick, wo es zuerst 
wahrgenommen und abgesondert wurde, sondern noch nachher jahrelang für 
Wasserstoffgas, da es wir dieses zu den brennbaren Gasen gehörte; auch der 
Terminus „brennbare Luft“ war seiner zeit nicht Collectiv-, nein Confusions- 
name, welcher leichtfertigerweise alle gleich dem Wassestoff entzündbaren Ga- 
se nicht sowohl zusammenfasste als vielmehr frisch identificierte. Beruhte doch 
die Phlogistontheorie, welche der modernen Auffassung der Elemente und Ver- 
bindungen voranging, auf eine grössere Oberflächlichkeit, nämlich auf der 
gänzlichen Verkennung der axiomatischen Thatsache, dass ein Quantum 
Materie sein Gewicht durch chemische Vorgänge nicht ändert, so weit die 
Vorgänge zu ihm selbst nichts hinzufügen noch von ihm Etwas wegneh- 
men. 

(- Phlogiston, griech. phlogistös — verbrannt oder Caloricum ist eine hypotheti- 
sche Substanz, von dem man im späten 17. u. 18. Jahrhundert glaubte, dass sie 
allen brennbaren Körpern bei der Verbrennung entweicht sowie bei Erwärmung 
in sie eindringt. Die Phlogistontheorie ist freilich überholt; - 

letztere Herausstreichung von uns ist allerdings für die Dühring'sche Theorie 
und Logik von Bedeutung.) 

Herr Cleve also hielt nach altherkömmlicher Chermikerlogik das Gas seines 
Minerals für Stickgas; denn es besass ja die Haupteigenschaft des atmosphä- 
rischen wie auch des aus „Nitraten“ und „Nitriten‘“ hergestellten Stickstoffs, 
weder zu verbrennen noch Verbrennung einzuleiten oder zu unterhalten. A ist A 
— sagt die Logik; Stickgas ist Stickgas, Kalı ıst Kali ins traditionell Chemische 
übersetzt. Als nun aber der schwedische Chemikus plötzlich erfuhr, dass ein 
nach Argon spürender und, statt bloss mit der erwähnten Stick- und Kalilogik, 
mit dem spectroskop bewaffneter Fachcollege das Helium recognosciert hatte, 
wurmte es ıhn natürlich, dass nicht er die Aufsehen errregnede Entdeckung ge- 
macht. Er schrieb sogleich an die Londoner „Nature“ einen Brief, worin stand 
(Bd. 51, S. 586): ihm, dem Herrn Cleve seien vor Kurzem Zweifel in den Sinn 
gekommen, on jenes Cleveitgas auch wirklich nichts als Stickgas gewesen, und 
so hätte er den schwedischen Meister der Spectralanalyse (Tobias Robert) Tha- 
len zum Beistand herangezogen, um die Natur des fraglichen Gases einer sorg- 
samen Erforschung zu unterwerfen; aber an dem nämlichen Tage, wo diese 
neue Untersuchung im besten Gange war, sei schon die Depesche von Crookes 
betreffend die Auffindung des Heliums angelangt, womit (wie zwischen den 
Zeilen zu lesen war) die geplante Cleve-Thalen'sche Selberentdeckung dieses 
neuen Elementes natürlich ins Wasser fiel. Herr Cleve kam zunächst durch ei- 
nen eigenartigen Zufall um die Ehre nicht nur der Vor-, sondern sogar der 
selbständigen Auch-Entdeckung des Helium, geradeso wıe Herr Laduc (man 
vergleiche unsern ersten Artikel) um diejenige der Argonentdeckung; aber es 
blieb Ersterem wenigstens das hohe verdienst, unter den Schätzen der Erde un- 
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bewusst auch jenes kostbare, weil heliumbergende Mineral ausgegraben zu ha- 
ben, das bewusstem Herrn für alle Zeiten die Unsterblichkeit seines Namens si- 
chern sollte. 

Man sieht, die Sache nimmt sich gleich heiter aus, sowohl was das Argon, als 
was das Helium betrifft, so dass auch für den Humor der Entdeckungsaspirati- 
onen die beiden Stoffe „übereinstimmende Eigenschaften“ aufweisen und sich 
auch hiebei als Glieder derselben Gruppe bewähren. Doch von diesen zwei 
Gliedern nun genug, damit der nächste Artikel unserer Serie endlich das dritte, 
vierte und fünfte Glied jener Elementenreihe historisch heimsuchen und der 
übernächsten hoffentlich schon bei der actuelleren Radiumphase des Neuig- 
keitslärms anlangen kann. 


Dühring'sche Schriften 
Mathematische und naturwissenschaftliche. 


Neue Grundmittel und Erfindungen zur Analysis, Algebra, Functionsrech- 
nung und zugehörigen Geometrie sowie Principien zur mathematischen Re- 
form nebst einer Anleitung zum Studieren und Lehren der Mathematik. (Von 
Eugen Dühring und Ulrich Dühring.) Leipzog 1884, O.R. Reisland. 12 M., geb. 
13,20 M. 

Neue Grundmittel und Erfindungen zur Analysis, Algebra, Functionsrech- 
nung und zugehörigen Geometrie, sowie Principien zur mathematischen Re- 
form. Zweiter Theil: Transradicale Algebra und entsprechende Lösung der all- 
gemeinen auch überviergradigen Gleichungen. (Von Eugen Dühring und Ulrich 
Dühring.) Leipzig 1903. O.R. Reisland. 4 M., eleg. geb. 5,30 M. 

Kritische Geschichte der allgemeinen Principien der Mechanik. Von der 
philosophischen Universität Göttingen mit dem ersten Preise der Benekestif- 
tung gekrönte Schrift. Nebst einer Anleitung zum Strudium mathematischer 
Wissenschaften. 3. wiederum erweiterte und Theilweise umgearbeitete Auflage. 
Leipzig 1887. O.R. Reisland. 10 M., eleg. geb. 11,60 M. 

Neue Grundgesetze zur rationellen Physik und Chemie. Leipzig, O.R. 
Reisland. 

Erste Folge. 1878, 3. M. 

Zweite Folge, enthaltend fünf neue gesetze nebst Beleuchtuing der nach der 
ersten Folge erschienenen Contrefacons und Nachentdeckungen. (Von Eugen 
Dühring und Ulrich Dühring.) 1886, 4M. 


Kennzeichnend für die Judenfrage: 
Frau Emilie Dühring, Des Juden Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf 


175 / 355 


„Des Deutschen Vaterland“. 1998. 20 P£f.; 10 Ex. 1,50 M.; 25 Ex. 2,50 M. 
Henri Rochefort vom modernen nationalen Standpunkt betrachtet. Von E. 
Becker. Berlin 1898. 30 Pf. 


Jetzt Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 
Druck von Franz Weber in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 115 Anfang Juli 1904 


Halbweltjustiz im Giriat-Process zu 
Chambery. 


Die Humbertschwindeljustiz, die wir in Nrn. 96 u. 97 hell und, wie sich's ge- 
bührt, auch wohl hinreichend grell beleuchtet haben, war nur eine der vielfa- 
chen Proteusgestalten, in denen sich modern abseitsgerathende Rechtspraxis 
mit ihrer allzu gefälligen Zuvorkommenheit gegen das Verbrechen ergeht, zu- 
mal wenn dieses zu der angesehehenen und mit den politischen Zuständen ver- 
zweigten Spielart gehört. Aber auch ohnedies und in Fällen rein socialer Natur, 
nämlich bei Gelegenheit von Berührungen mit der Sittencorruption, zeigt sich 
das Deficit an Energie, durch welches sich mancherlei moderne Halbjustiz un- 
vortheilhaft auszeichnet. Die Vorstellung, die in den ersten vier Junitagen zu 
Chambery justiz- und halbweltseitig gegeben worden, hat wieder einmal, trotz 
eines noch allenfalls erträglichen Verlaufs, die Mängel des heutigen Rechtsge- 
wissens sichtbar werden lassen. Es sind keine Fictionen, also kein Fancystoff, 
was nach Art eines Tolstoi oder auch eines Montepin in Frage käme -— nein, es 
ist die, wenigstens report- und reportergemäss verbürgte Wirklichkeit, womit 
wir es in diesem Fall wıe in ähnlichen zu thun bekommen. (- man siehe Eugenie 
Foug£re (demi-mondaine) — wikipedia.) 

Das im September v.J. zu Aix-les-Bains an der zeitweiligen Inhaberin der Villa 
Solms begangene Mordverbrechen hat darum ein solches Weltaufsehen ge- 
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macht, weil das Opfer eine vielfach bekannte Pariser Halbweltdame, die Eu- 
genie Fougere war und die ganze Welt sich am meisten zu interessieren pflegt, 
wenn die halbe, zumal mit einigem Aplomp, sich in Scene gesetzt findet. 
Letzteres war nur nun doppelseitig der Fall, den die Ermordete gehörte der fei- 
neren Halbwelt an, während die Mörderin nebst zugehöriger Genossenschaft ei- 
nem gröberen, bis zur eigentlichen Prostitution hinunterreichenden Genre ge- 
huldigt hatte. In Jahren vorgerückt und gewissermaaßen auch hässlich waren al- 
le beide. Nur war das Mordopfer doch noch jünger und auch bezüglich 
Schönheit weniger bemängelbar als die ganz widerwärtige und auf die überle- 
gene Concurrentin neidische Mörderin. Zwar war der materiell greifbarste und 
hervorstechendste Zweck der Unthat der Raub von Diamanten und sonstigen 
Juwelen, die zusammen einen Werth von nahezu hunderttausend Franc gehabt 
haben mögen. Indessen hiemit allein erklärt sich die Vermessenheit und Ver- 
bissenheit der (- Rosalie) Giriat auf ihr Opfer nicht zureichend. 

Diese Giriat war ein durch und durch gemeines und niederträchtiges Gebilde 
schlechtesten Typus, das es nicht ertragen konnte, die Fougere ein noch verhält- 
nismässig ausgiebiges und glänzendes Leben führen zu sehen. Jenes widerliche 
Thierchen hatte heuchlerische Manierchen, und wes war ihm gelungen, sich bei 
der Eg£nie Fougere im eigentlichen Sinne des Worts einzuschleichen und fest- 
zusetzen. Das Mitleid der gutmüthigen Fougere hatte die bereits völlig ruinierte 
Giriat als Gesellschafterin mit hundert Francs monatlich, freier Station und so- 
gar freier Toiletteaufgenommen, während die auf diese Weise begünstigte, ja 
eigentlich mit einer Wohlthat bedachte Giriat schon ein Jahr zuvor auf nichts 
anderes vagiliert hatte, als auf das Leben und die Juwelen ihrer nunmehrigen 
Herrin. 

Solche Monstra fallen nicht vom Himmel, sondern haben meist eine charak- 
teristische Vergangenheit. Schon in der Schule zeugen sıe bisweilen durch ihr 
schlechtes Verhalten von ihrem künftigen Lüderinnen- und Verbrecherberuf. 
Auch die Giriat war von vornherein solche Trine. Aus verschiedenen Erzie- 
hungsanstalten, in denen sie ihre Eltern untergebracht hatten, musste sie wegge- 
jagt werden. Schon mit vierzehn Jahren zeichnete sie sich durch ihren Hang 
zum Luxus und leichtfertigen Leben gar unvortheilhaft aus. Auch an Zerfahren- 
heit fehlte es dabei nicht. So nahm sie fachspecialistische Tanzstunden, um ins 
Balletcorps einzutreten und liess dann die Sache wieder fahren, bzw. einfach 
fallen. Sie trat dann als Sängerin in eine Casino und machte schliesslich in Niz- 
za die Bekanntschaft eine freigebigen und reichen sozusagen Freundes. Nach 
dessen Selbstmord gerieht sie wieder in die alte materielle Entblössung und 
überliess sich nunmehr, wie der allzu euphemistische Ausdruck lautet, der 
niedrigen Galanterie, bald hier und bald dort lebend und beflissen, grade ın 
Mode befindliche Curstationen zu besuchen. Auf diese Art traf sie auch mit der 
Foug£ere, der sie schon von länger her nicht unbekannt war, 1902 in Vichy zu- 
sammen und wurde von dieser, der sie ihre schwierige Lage darstellte, an einen 
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sogenannten Freund nach Lyon empfohlen, der ihr beisthehen würde. Zu Vichy 
lernte sie auch den jetzt mitangeklagten (Henri) Bassot kennen. Erst im 
nächsten Jahr 1903 entschied sie sich, dass sie als Gesellschafterin der Fougere 
mit dieser von Paris nach Aix-les-Bains ging, wo das schauderhafte Mordstück 
sich vollziehen sollte. 

Es sei daran erinnert, dass man zu Aix im September eines schönen mOrgens an 
der fraglichen Villa durch ein Fenster die Bemerkung machte, dass drinnen eine 
Person geknebelt und gebunden schien. Dies war die Giriat, die hatte binden 
und scheinbar halb ersticken lassen, um durch diese Komödie ihre und ihres 
Helfers Raubmordthaten zu verstecken. Die nächsten zufällig mit der Sache be- 
fassten Personen und überhaupt das Publicum geriethen auf diese Schauspie- 
lerische Lüge hinein. Man fand die erdrosselte Fougere, die sich allem Anschein 
nach entschlossen gewehrt haben musste, und überdies auch das 
Dienstmädchen erstickt, welches aber kurzweg überrumpelt und ohne Wider- 
stand abgethan zu sein schien. Mit bekannter allzu optimistischer Kurzsichtig- 
keit und Theilnahme hielt man die Giriat, ihren Angaben und ihrer Gehabung 
gemäss, für ein ebenfalls heimgesuchtes, aber übriggebliebenes und nur durch 
Zufall vom Todte gerettes Opfer, Es dauerte auch gar nicht lange, dass für diese 
bedauernswerthe und mittellose Person, die in ihrem treuen Beruf als Gesell- 
schafterin beinahe auch im Todte ihrer Herrin Gesellschaft geleistet hätte, im 
Badepublicum siebenhundert Francs gesammelt waren, mit denen sich dann das 
werthe Subjectchen fortbegab. 

Sehr leidend befand sich damals in Aix-les-Bains auch der dreiundssiebzigjäh- 
rige (Henri) Rochefort, der seinerseits die Villa wenigstens von Aussen dabei in 
Augenschein nahm und dabei durchs Fenster die ermordete Bonne zu sehen 
bekam. Was er aber bezüglich der EugEnie Fougere im eigentlichen Sinne des 
Worts zu hören bekam und feststellte, ıst jedenfalls interessanter als der vorher 
erwähnte, an sich undfür die Beurtheilung der Situation ziemlich gleichgültige 
Umstand. Die Foug£re hatte in der That, trotzdem sie bei ihrer Reife schon im 
Rückgange und gleichsam in der Rückbildung ihres sozusagen Berufs begrif- 
fen, noch immer ine Gefolgschaft von verschiedenen amants (Liebhaber) oder, 
sagen wir lieber amateurs. Den Tag nach der Unthtat hörte nun der Chefredac- 
teur des „Intransigeant‘“ zufällig einen solchen Liebhaber zu einem Freunde 
sagen: Zwei- oder Dreimal bin ich zu der Fougere gegangen; wenn nur mein 
Name bei Gelegenheit dieser Affaire nicht genannt wird; mit meiner Frau würde 
dies eine Scene geben (ma femme me ferait une scene!). 

Rochefort stellt den fraglichen Leuten, die der Fougere nachliefen, das Zeugnis 
guter und auf sonst anständiges Leben deutender Manieren aus und weist in sei- 
nem Artikel vom 3. Juni auf diese Abirrungen der Glieder sonst anständiger, 
bisweilen nobel lebender Familien als auf ein „psychologisches“ Rätsel, ja als 
auf eine fast völlige Unerklärlichkeit hin. Nun wir dächten, sozusagen die Lo- 
gik weniger der Schönheit als vielmehr der mehr oder minder unabhängig von 
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ihr und manchmal ganz ohne sie wirksamen Reize machten den zureichenden 
Grund solcher Beziehungen nur zu verständlich, zumal in einer Gesellschaft, 
wie die französische ist, in der die Ehe in gewissen Schichten und Fällen nicht 
bloss vom männlichen, sondern sogar was unvergleichlich kennzeichender ist, 
vom weiblichen Theil längst nicht mehr ernstgenommen wird. Der Roman 
spielt dort bekanntlich und hat schon längste weit weniger vor als in der Ehe 
gespielt; ja der Ehebruch ist sein Hauptthema. Angesichts solcher Zustände 
und Literaturthatsachen könnte man sich, meinen wir, eher wundern, wenn die 
Cocottenwirthschaft einen geringeren Umfang hätte, als wirklich der Fall ist. 
Doch unser Thema ist das eigentliche Verbrechen mit der zugehörigen 
Verhätschelung, nicht aber eine blosse Sittenabweichung. Auch sind uns die 
Züge einer Theaterpremiere, die man aus einer Öffentlichen Gerichtsverhand- 
lung, und zwar nicht bloss bei den Franzosen, nur zu oft und zu ungeniert he- 
rausschauen sieht, wir wollen nicht bloss sagen gleichgültig, sondern äusserst 
unsympatisch und in einzelnen Fällen und Beziehungen geradezu ein Gegen- 
stand der entschiedensten Verachtung. Es fehlt nämlich auf diese Art der erfor- 
derliche Ernst. Man kann die coquetten Touletten- und Persönchenschaustellun- 
gen zwar nicht ächten und fernhalten; aber ein Gerichtspräsident, der es mit 
seiner Würde und derjenigen des Verfahrens und der Verhandlung etwas ernster 
nähme, als die heutige Phase von Zeitgeist mitsichbringt, brauchte, dächten wir, 
wenigstens bei einer schwer Angeklagten, deren Spiel, mit welchem sie auf 
Gericht und Geschworene zu wirken sucht, nicht unmoniert, um nicht zu sagen 
ungerügt zu dulden. Diese Giriat beispielsweise hatte ım Contrast zu ihrem 
dunkeln Anzuge weisse Handschuhe angelegt — offenbar ein Symbol der Un- 
schuld ihrer teuflischen Hände, das den Geschworenen sagen sollte: ich bin 
engelrein in Bezug auf den mir insinuierten Doppelmord. 
Übrigens war diese Zehntelweltlerin, die ein Halbdutzend Grade unterhalb der 
höheren Demimonde figurierte und hantierte, auch noch von Zehntelverstand, 
welcher zur Zehntelmoral und deren arıthmetisch negativem Verbrechenszube- 
hör ganz hübsch passt. Ist denn auch überhaupt die Halbwelt durchschnittlich 
demiintellectuell, die weibliche Normalintelligenz dabei als das Ganze genom- 
men. Die Giriat also mit ihrem Verstandesrestchen oder, besser gesagt, mit 
ihren neun Zehnteln Unverstand hatte auch noch ihre Kopf- und Huttoilette 
hübsch coquett derartig in albern arrangiert, dass ihr fahlrotes Haar im Nacken 
schönstens in Relief trat, offenbar um für sie gleichsam auch Reclame zu ma- 
chen. 
Röthliches Haar ist wohl nie etwas Schönes; aber der Spass ist damit noch nicht 
voll; denn es gibt, und zwar für diesen Fall komisch genug, eine in der Welt ver- 
breitete urwüchsige Ansicht der spontan entstandenen und unverlehrt erzeugten 
Volksphysiognomik, der zufolge, rothes Haar ein Indicium von Falschheit ist. 
Bei der Giriat bestätigt sich dies im Volk und Publicum noch immer heimischen 
Vorstellung, gegen welche die Wissenschaft — wir meinen selbstverständlich 
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hier nur die so benamste Dirne, die selbst zwar gemeiniglich kein rothes Haar, 
aber manchmal dafür ein sei es höher sei es tiefer rothes Umhängselchen zum 
Besten gibt — noch nichts hat ausrichten können. Auf welchen Fortpflanzungs- 
und Typustraditionen, auf welchen Complexionsbeimischungen diese Thatsache 
beruht, das können auch wir nicht verrathen; allein das Factum, und zwar nicht 
bloss bei weiblichen Personen, haben wir ın einer genügenden Anzahl von 
Fällen aus eigner und unmittelbarer Wahrnehmung persönlich constatiert. 

Bis zum Beweise des Gegentheils würden wir also die Regel wenigstens als ein 
Indicium benützen und grundsätzlich überall auf der Hut bleiben, wo nicht etwa 
die unerheuchelte Handlungsweise das Haarindicium dauernd und entgültig ab- 
schliessend Lügen strafte, also eine wirkliche Ausnahme von der Regel ausser 
Zweifel brächte und das rothhaarige Stigma desavouierte. Jeder wird als übel 
vermuthet, quilibet praesumitur malus (- Jeder vermuthet schlecht - eigentl. lat. 
Nemo praesumitur malus nisi probetur = Niemand darf als Übelthäter ange- 
sehen werden, wenn es nicht bewiesen ist), der ein übliches Zeichen von übler 
Beschaffenheit gegen sich hat, und diese Präsumtion muss so lange gelten und 
dauern, bis ihr Gegentheil factisch dargethan ist. 

Wer sehr skeptisch oder, was noch mehr sagen will, gar verlehrt skeptisch ange- 
legt ist, mag immerhin von seinem Standpunkt aus keine maaßgebende Vermu- 
thung, also keine eigentliche Präsumtion platzgreifen lassen, wird aber, so lange 
sein Verstand noch bona fide(s)- also gutgläubig) bleibt, doch wohl Niemanden 
überzeugen können, dass allermindestens Zurückhaltung und Vorsicht Ange- 
sichts solcher vielfach erprobter Falschheitssymptome in jedem neuen Fall bis 
auf Weiteres angezeigt ıst. Hätte beispielsweise die Fougere sich zeitig nach 
solchen Anzeichen gerichtet, so hätte sie die Giriat nimmer engagiert und wäre, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, den Händchen des weiblichen Raub- und Mord- 
zoons entgangen. Sie soll, als sie sich gegen den Mitmörder Cesar Ladermann 
mit einigem Erfolg wehrte und dieser sie nicht bezwingen konnte und die Giriat 
zu Hülfe rief, die dann die Abthuung voll machte, noch Gräce gerufen haben. 
Man möchte nur ihre Diamanten nehmen, sie aber am Leben lassen. 

Dieser Bettel, wie begreiflich sonst auch immerhin bei der gutmüthigen Fou- 
gere, die von sich auf Andere schloss, war doch auch nur ein Zeichen intel- 
lectueller Schwäche, die sich auf Halunken und deren Consequenz nicht im 
Mindesten verstand. Bei anderer Denkweise und Intelligenz hätte sie die plum- 
pen Schmeicheleien der Giriat, von denen die Schwester der Foug£re als Zeugin 
gesprochen hat, wahrlich nicht undurchschaut gewähren und gelten lassen; sie 
hätte wenigstens nachträglich das Gesellschaftsstück (!...) wieder entfernt, 
zumal sie immer schon in Besorgnis war, es könnte ıhr einmal gehen, wie es 
früher andern Vertreterinnen ihres Gewerbes gegangen. Statt dessen blieb sie so 
verblendet, sich grade mit der Giriat sicherer und vor jener Specialität von 
Verbrechen geschützt zu glauben, die neuerdings gegen die weibliche Halb- und 
Prostitutionswelt von einem eignen männlichen Halunkentypus so umfassend 
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und vielgestaltig ausgebildet, organisiert und prakticiert worden. 
Im vorliegenden Fall ist obenein der eigentliche Motor des Verbrechens oder 
vielmehr der verschiedenen Verbrechen erkennbar genug, die Giriat selbst 
gewesen. Sie grade hat Alles angestiftet, indem sıe sich an den griechenhaften, 
d.h. falschen Spieler Bassot, der schon wegen Münzfälschung fünf Jahre Zucht- 
haus abgemacht und sich mit schwindelhaften Leihcontoren u.dgl. versucht hat- 
te, - indem sıe sich also an dieses längst gezeichnete Subject als seinwollende 
Geliebte hin oder besser gesagt andrechselte. Das durch und durch verdorbene 
Kerlchen, welches aber auf Weiber einen ganz besonderen Einflüss übte, foppte 
die Giriat zwar nur, indem ihm, der an dem betreffenden Weiberartikel keinen 
Mangel litt, grade an diesem Persönchen und dessen Gebrauch nicht das Min- 
deste lag. Wohl aber benützte dieser Bassot die sich auf diese Weise bietende 
Gelegenheit, ein Verbrechen zu organisieren, wie es zu seinen sonstigen Ma- 
nierchen und Erwerbsquellen passte. Die Giriat war hienach die Anstifterin; er 
der Bassot, aber wurde der eigentliche Organisator des Aix-les-Bains-Stücks. 
Als Werkzeug hiefür organisierte er einen Spielgenossen, den Schneider- 
gesellen Cesar Ladermann, der blitzwenig von der Schneiderei, dafür aber umso 
mehr von dem Schnitt und den Schnitten lebte, die er im Spiel, versteht sich im 
griechenhaft falschen Spiel und ın den dieser Hantierung benachbarten Gaune- 
reien machte. Dieser musste nun nach Aix-les-Bains gehen und dort die Juwe- 
len ansıcbringen. Später durch die Pariser Polizei in die Enge getrieben, hat er 
sie weggeworfen. Schliesslich ohne Ausweg aus der polizeilichen Umzinge- 
lung, ın der er sich befand, und wütend über die fehlgeschlagene Raubmörder- 
rolle, die ihn Bassot und die Giriat hatten spielen lassen, jagte er sich vor dem 
Eindringen der Polizei in seine Pariser Zuflucht eine Kugel durch den Kopf. 
Eine andere hatte er zuvor für Bassot bestimmt gehabt, diesen aber, der im 
entscheidenden Augenblick nicht am Orte war, nicht exequieren können. Ihm 
war also einzig und allein die Selbstexecution übriggeblieben, die freilich nicht 
als zureichende Eigenvollziehung der Gerechtigkeit an sich selbst voll gelten 
kann, zumal sie mit nichts weniger als Reue verbunden war und sichtlich die 
undurchreissbare Polizeiumstrickung zum entscheidenden Grund hatte. Neben- 
bei gesellte sich allerdings dazu der verdruss, ja Zorn, ein Opfer des Bassot und 
der Giriat geworden zu sein, welche letztere in eignen Nöthen ıhn schliesslich 
sogar, wenn auch nicht mit Namen, doch indirect durch Angabe seines Signal- 
ements verrathen hatte. 
Hieraus erklären sich die Äusserungen des Ladermann gegenüber seinem Bru- 
der, sowie sein Brief an Hamard, den Chef der Pariser Sicherheitspolizei. Die- 
ser Brief ist mit der sonstigen zur Sache gehörigen Correspondenz veröffent- 
licht, und es hat Derartiges auch eine Hauptunterlage des ganzen Beweisver- 
fahrens gebildet, welches überdies durch den Luxus von einem halben Hundert 
mehr oder minder nöthiger oder auch unnöthiger, ja theilweise überflüssiger 
zeugen decoriert wurde. Von entscheidender Wichtigkeit war als Hauptzeuge ei- 
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gentlich nur eine Prostitutionsfreundin der Giriat, die hochaufgeschossene und 
blonde Champion, welche, mit eventueller Untersuchung auf eigne Mitwirkung 
in die Hehlseite des Verbrechens bedroht, es vorzog, die Erzählungen der Giriat 
preiszugeben. Grade hiedurch kam die Pariser Polizei auf die bersten Spuren 
und that das Wichtigste, was in der Sache überhaupt geschehen. 

Ja sogar schien in Chambery selbst zunächst ein fast entgegengesetzter Zug zu 
obwalten und maaßgenebd werden zu wollen. Es fehlte einmal nicht viel, dass 
dort Bassot, der von sogenannter guter Familie sein wollte und dessen Mutter in 
Lyon eine bekannte Clavierlehrerin war, wieder in Freiheit gesetzt worden wä- 
re. 

Schliesslich ist das Facit der Öffentlichen Juniverhandlungen für die strengere 
und ernstere Kritik, wie wir sie verstehen und wie sie auch das Publicum ver- 
stand, nichts weniger als befriedigend gewesen. Die Giriat ist mit bloss fünf- 
zehn Jahren Zwangsarbeit davongekommen, während sıe sich den Todt vollauf 
verdient hatte. Trotzdem hat sie nach dem Urtheil mit ihrer weissbehandschuh- 
ten Faust auf die Brüstung geschlagen und geschworen, dass sie unschuldig sei. 
Treffend hat das Publicum mit Rufen ‚A mort‘“ geantwortet. Bassot nun gar, der 
Organisator des Verbrechens, insbesondere des Doppelmords, hat sich nur eines 
Jahrzehntchens Zwangsarbeit zu erfreuen, während er den Gesetzen und That- 
sachen gemäss, nach unserer Taxierung der fast unfehlbaren Indicien und Um- 
stände, auf den Todt sans phrase ein criminell wohl- und vollerworbenes Recht 
aufzuweisen hat, wobei man nur humanitär bedauern möchte, dass die allzu 
gnädige Natur im eigentlich physiologischen Sinne des Worts keinen mehrfa- 
chen, ja nicht einmal einen Doppeltodt zur Verfügung stellt. Doch den unwill- 
kürlich sich regenden Galgenhumor bei Seite lassend, wollen wir uns, statt mit 
bittern Scherzen und nicht grade anmuthigen Amönithäten des Criminalrechts, 
lieber ganz einfach mit den nackten Thatsachen befassen, welche die juristische 
und moralische Blösse wahrlich genug sichtbar machen. 

Die Theaterhaftigkeit des Strafverfahrens, soweit es öffentlich, versteht sich 
untypisch und ausgeprägtest des französischen, nebst einigen sonstigen Unge- 
bührlichkeiten der Justiz, ist von uns schon vor fünf Jahren im andersbenannten 
Vorgänger unseres Blattes, im Völkergeist von 1899, Nr. 8 (- nur bei uns!), an 
einem hervorstechenden Pariser Fall gekennzeichnet worden. Unser Artikel trug 
die Überschrift: „Misslungene Cocottenjustiz. Versuchte Ehemannvergiftung 
und bewährte Arztignoranz“. Der Advocat der Angeklagten, die um jeden Preis 
gerettet werden sollte, aber doch nicht gänzlich heil davonkam, war, erinnern 
wir uns recht, derselbe, der diesmal im Camberyprocess für die Giriat fungierte. 
Damals hatten wır auch noch ein Königsberger Seiten- und Gegenstück zum 
Pariser Vorgang ein klein wenig zu streifen. Jetzt fällt uns bei dem justizomi- 
nösen Namen Chambery nur Rousseau ein, der, vierundzwanzig Jahr alt, dort 
mit der Frau von Warens eine Zeit lang verlebte, die er später ın den „Confessi- 
ons“ die glücklichste seines Lebens nannte. Uns geht aber hier nur an, wohin er 
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schliesslich in der Würdigung der damaligen Justiz gelangte. Wer nur Geld ha- 
be, meinte er etwas hyperbolisch, der könne Alles, selbst ungestraft morden. 
Gut dass er im zwanzigsten Jahrhundert nicht wiederauferstehen kann; dann 
würde er, der nach allen Erfahrungen nicht leicht erstaunte, doch mit einiger 
Überraschung wahrnehmen, dass sein Ausspruch von damals doch erst eine hal- 
be Wahrheit und zwar unzureichend gestreift hat. Er redete von Denen, die 
Geld haben; was würde er nun heute sagen im Hinblick auf Diejenigen, die 
keines haben und doch, wo nicht ganz, da wenigstens halb ungestraft bleiben 
und die dabei noch eine ganze, recht eigentlich so zu nennende Verbrechens- 
partei, nicht zu rechnen eine ihnen homogene Anticriminaltheorie schönstens 
fürsichhaben, wie jene gattenmörderische Bianchini, mit blauem Auge, d..h. mit 
einem lumpigen Strafmässchen davongekommen, noch dazu eine fast völlige 
Begnadigung durch das humane auserwählte Blut von Staatschef, sozusagen 
durch den Cohnig der Franzosen, in Sicht haben, wodurch sich eine Capital- 
strafe unter Umständen factisch auf einige Monde reduciert! 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 


I. 

Vor ungefähr vier Jahren, als die zwei Nullen des neunzehnten Jahrhunderts 
ihrer Abschaffung entgegengingen, und bald mit der Eins ins fast noch juden- 
schönere zwanzigste steuerten, also ohne Umschweife und hübsch banal gere- 
det, Mitte November 1900 (Personalist Nr. 28) haben wir über „Beterisches An- 
tisemiteln“ wesentlich im Allgemeinen und ohne directe oder gar ausdrück- 
liche Beziehung auf bestimmte Personen gehandelt. Man hat aber damals ju- 
denpressSeitig unsern Artikel (- es muss eine PressReaction gegeben haben), 
und sogar überraschenderweise bisweilen mit ganz exceptioneller Nennung un- 
seres sonst ewig und allseitig verschwiegenen Blattes (!...- so sah das aus) 
und Namens, gegen einen bestimmten feudal kreuzsemitischen Agitator von ab- 
sonderlich drastischen und sich komisch anlassenden antijüdischen Allüren, 
nämlich gegen den Herrn von Klein-Tschirne zu benutzen versucht. Diese zwei- 
felhafte und nur allzu leicht doppeldeutige judenseitige Beachtung, um nicht zu 
sagen Beehrung unserer umfassend allgemeinen und durchaus nicht persön- 
lich zugespitzten Ausführungen war uns nichts weniger als recht. Indessen wäre 
es verlorene Mühe gewesen, nämlich da, wo es darauf ankam, nicht öffentlich 
berücksichtigt, sondern als unbequem simpelst verschwiegen worden, wenn wir 
hätten Einspruch erheben und den wahren Standpunkt unseres Artikels hätten 
exact erläutern und so gegen Missbrauch sichern wollen. 

(- wir sind uns nicht sicher, weil ein directer Hinweis auf den Herrn von Klein- 
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Tschirne/Schlesien fehlt; denken aber, da es um eine öffentliche Sache gegan- 
gen sein muss, es könnte der bekannte katholische Antisemit Carl Mommert ge- 
wesen sein, welcher die Reaction in der Judenpresse auslöste, bei der sozusagen 
Dührings Blatt die unverdiente Namensnennung erhalten.) 

Für uns hatte das damalige Wegbeten der Juden, wenn auch zufällig seitens ei- 
nes Individuums betont, doch wesentlich den universellen Sinn eines bibelse- 
mitischen (- was Dühring nie war) und sich auf den eignen Judengott, d.h. auf 
Jahveh stützenden, seinsollenden gewissermaaßen auch seinwollenden Antise- 
mitismus, dessen colossalster innerer Widerspruch grade in dem Beterischen 
unwillkürlich originell und unabsichtlich — lehrreich zu Tage trat. Uns kam die- 
ses Mittelchen vor, wie das Wegbeten der Krankheiten, das ja auch hübsch gras- 
siert hat. Indessen dem Judenübel gegenüber, das schlimmer ist als jegliche 
Krankheit und Epidemie ist jedoch die Wegbetungslosung und -lösung bald ver- 
stummt und, soviel wir wissen, heute davon keine Rede mehr. In der That ist 
das Mittel selbst auch gar zu jüdisch; es erinnert am die Mauern Jerichos, die 
durch Musik und Mundakustik umfallen sollten. (- womit der Autor einiges 
werden, Recht für sich beanspruchen kann.) Wenn die Juden aber glauben ma- 
chen wollen, sie könnten feindliche Mauern und ihre Feinde durch Instrumen- 
tierungen solchen Schlages zum Umfallen bringen, so sind sie doch selber mit 
ihren nichts weniger als empfindlichen Ohren weit davon entfernt, durch die 
eigensten Künste solcher und ähnlicher Art, wenn diese in Nachahmung ihrer 
von den Feinden prakticiert werden irgend umzufallen. Im Gegentheil aber er- 
regt Derartiges, nur ihre Heiterkeit, und sie legen sich getroster zu Bett (- was 
Dühring, mit Verlaub, wohl von Heine hatte), wenn ihnen mit nichts weiter ge- 
droht wird und kein wirkliches — wie man das genannt hat — Wanzenmittel ın 
Frage kommt. 

(- wir weisen nochmals darauf hin, dass die Dühring'schen Artikel nur in der 
Folge ihrer Erscheinung von Bedeutung, und damit letzte Rückschlüsse auf 
einzelne Artikel vielleicht vielsagend, aber doch keinen letzten Rückschluss 
weder zulassen noch erlauben.) 

Kürzlich sendete uns ein Berliner Freund und Förderer unserer Sache ein Folio- 
flugblatt mit einer Rede „Auf zum Sturm“, die Mitte Mai von dem Grafen (ver- 
mutlich Walter) Pückler in einem Local der Hasenhaide gehalten worden. Im 
Verlauf der letzten vier Jahre haben wir, und zwar hauptsächlich aus Judenzei- 
tungen, die über die betreffenden Vorkommnisse noch am ehesten drastisch und 
ungeniert berichten, während soi-disant antisemitische Blätter aus allzu muthi- 
ger Besorgnis nur das ihnen unangreifbar Scheinende zu reprodicieren wagen, - 
im Laufe dieser vier Jahre haben wir allerdings mancherlei Seltsamkeiten 
und Excentricitäten kennengelernt (- man hat sich also nicht daran beteiligt) 
sowie auch anderweitig von den Manieren erfahren, in denen gerichts- wie auch 
pressSeitig gegen die fraglichen Methoden von Antijudik vorgegangen worden. 
Wir haben jedoch bisher niemals hinreichenden Grund gehabt, in der betreffen- 
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den Agitation Etwas zu sehen, dem sich für das Interesse unserer Leser oder gar 
für unsern eigensten Standpunkt etwas Allgemeines oder Lehrreiches abgewin- 
nen liesse. Jetzt dagegen scheint uns die Situation dahin verändert zu sein, dass 
sich in ihr eine Signalisierung von Vielerlei nachweisen lässt, was nicht einem 
einzelnen Manne, sondern dem Feudalantisemitismus als solchem angehört. 
Gewiss ist die betreffende Agitation eine Art Curiosum, aber, abgesehen von 
der individuell persönlichen Form und Färbung ihres Betriebs, doch wahrhaftig 
um nichts curioser als jeglicher Feudalantisemitimus kreuzsemitischer (- also 
kirchlicher) Art, einschliesslich jenes obenein ganz fadenscheinigen, der einmal 
eine kurze Zeit lang durch Bismarck, den Judenemancipator selbst, für politi- 
sche Gelegenheits- und insbesondere Wahlzwecke überzeugungslos eine wenig 
probiert, dann aber, als das Mittelchen nicht hinreichend wirken wollte, mit 
derselben diplomatischen Ungeniertheit, mit der es in Scene gesetzt worden, 
auch wieder zur Seite geschoben wurde. Demgemäss lässt sich also getrost zum 
allgemeinen Feudalantisemitismus unserer Landes und sogar aller Länder sa- 
gen: Über dich wird hier verhandelt, de te fabula narratur (- die Geschichte han- 
delt von dir); deine Eigenschaften und voraussichtlichen wie bisherigen Schick- 
sale sind hier in Frage. (- Dühring begnügte sich eben nicht damit, bloss auf die 
Deutschen zu weisen.) Der absonderliche Herr, der diese bei ihm unwillkürliche 
und unabsichtliche Fragestellung ohne irgendwelche ernsthafte Unterstützung 
seitens der curshabenden soi-disant Antisemiten auf eigenste Gefahr und gleich- 
sam für eigne Rechnung zu Wege bringt, steht in dem Maaße allein, dass er sei- 
ne Reden nicht nur selbst drucken lassen, sondern auch ganz ausschliesslich 
und allein verantworten muss. Der vorher erwähnte Flugbogen zeugt von Neu- 
em dafür. Es ist darauf nicht einmal eine sogenannt antisemitische Zeitung mit 
ihrer Bude angegeben, wo diese Rede zu haben wäre. Wir können daher auch 
nichts weiter verrathen, als die bekanntermaaßen polizeilich unumgängliche 
Erwähnung einer Druckerei, in diesem Falle also der von Paul Heinrich in Ber- 
lin. (- zu Namen und Druckerei gibt es keine Angaben.) 
Wo kauft man das Blatt? Ja, das bleibt sogar auf ıhm selber mystisch. Der Red- 
ner und Verfasser ist aber augenscheinlich an dieser Versteckspielerei nicht 
schuld. Die Erklärung dafür ist ebenso einfach als für die Halbwelt der sich so 
nennenden Antisemiten beschämend. Es will eben Niemand für den Vertrieb 
unmittelbar und greifbar verantwortlich sein, und es ist schon alles Mögliche, 
dass ein Drucker seinen Theil der Mitverantwortlichkeit auf sich genommen. 
Besieht man sich jedoch das antisemitischerseits so gefürchtete corpus delicti 
im vorliegenden Fall und Beispiel näher und würdigt es unbefangen, so ist, viel- 
leicht abgesehen von einigen formellen Wendungen und Nüancen, juristisch 
daran kaum etwas fassbar, zumal wenn man die Würdigungsprincipien in An- 
schlag bringt, die seinem Verfasser gegenüber in früheren anderweitigen und 
viel schärferen Fällen maaßgebend gewesen und trotz aller judenseitigen Auf- 
reizungen gegen ıhn es noch bis zu allerletzt geblieben sind. (- hier ist es wieder 
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wichtig, daran zu erinnen, dass Dühring Jurist gewesen ist.) Es hat sich nämlich 
immer nur, wo nicht um Freisprechung, da um verhältnismässig nicht bedeuten- 
de Verurtheilungen gehandelt. Wo aber der fragliche Agitator von einzelnen Ge- 
richten wirklich heimgesucht und nichts weniger als günstig abgefertigt worden 
ist, da waren es nicht direct seine Reden, sondern ganz andere Vorkommninsse, 
an die man sich und ihn geheftet, beispielsweise nachbarliche Eigenmächtig- 
keiten und von unserm absoluten System des staatlichen Strafmonopols ver- 
pönte Selbsthülfen, von denen der atavistische Feudale in seiner angestammten 
und allzu zeitwidrig conservierten Art nicht hatte lassen wollen, oder zu denen 
er sich sonst berechtigt glaubte. 

Das ist eben das gleichsam geschichtlich Interessante an der Sache, dass im 
Grafen Pückler, wenn auch nicht grade überall mit nachhaltiger Starrheit, so 
doch wenigstens versuchsweise, man könnte sagen mit einer Art oft barock er- 
scheinenden Inscenesetzung, der Feudalismus und die zugehörige Denkweise 
so frisch und zutreffend serviert wird, als hätten wir ein Jahrtausend verschlafen 
und befänden uns noch unbefangenst in den Zeiten, in denen Fehden und Duel- 
le die vornehmliche, ja in den betreffenden Kreisen fast einzige Austragungsart 
der Streitigkeiten waren. 

Beispielweise hat der fragliche Agitator einen Sachverständigen, der ihn für un- 
zurechnungsfähig zu erklären den unter den betreffenden Umständen nicht gra- 
de den bewunderungswürdigen Muth hatte, kurzweg als wegen einer zugefüg- 
ten Beleidigung gefordert und ist dafür gerichtsseitig selbstverständlich in An- 
spruch genommen worden. In diesem Falle sind es nun eine unzutreffende Ge- 
setzgebung und ein ihr nur allzu oft entsprechender Gerichtsgebrauch, was das 
Hantieren mit manchmal zu billig herstellbaren Insinuationen von Unzurech- 
nungsfähigkeit begünstigt und fast schon als gesetzgeberische Injurie im Voraus 
aufgefasst und analysiert werden kann. Eine Spanne Zeit wird man sich in die 
schlechte judenhafte Gesetzgebungsphase, die mit den Processordnungen be- 
gonnen und im Bürgerlichen Gesetzbuch ihr Hauptstückchen geleistet hat, 
schon finden und mit dieser Übergangsbescheerung irgendwie abfinden müs- 
sen. 

Wer aber, der sich noch eine Faser von Unabhängigkeits- und Mannessinn in 
unsern jüdisch degradierten Zuständen bewahrt hat, wird es auf die Dauer dul- 
den, dass beispielsweise der Paragraph von der beliebigen und durch keine Ga- 
rantie eingeschränkten Überantwortung einer Processpartei zur eventuellen 
sechswöchigen Beobachtung an Irrenhäuser und an unter Umständen obenein 
selbst irre Irrenautokraten unangetastet bestehen bliebe! Er enthält in der That 
schon im Allgemeinen ım Voraus und a priori die Sanction von Etwas, was gar 
nicht umhinkann, in besondern Fällen zu einer Beschimpfung und zu einer 
gleichsam tödtlichen Gefährdung der geistigen Intergrität zu werden. Wenn sich 
also einmal Einer gegen Derartiges ın Ermangelung von andern Vertheidigungs- 
mitteln mit physischen Waffen wehrte, so wäre das ohne Frage formell rechts- 
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widrig, aber materiell gar nicht so sehr verwundersam, zumal wenn es nicht auf 
dem feudal absurden und für die heutige Rationalität antiquierte Wege, sondern 
in einer verstandesgemäss mehr zum Ziele führenden Art geschähe. (- der 
Fachmann mag wissen, um was es geht; wir haben uns jetzt nicht die Mühe ge- 
macht den Paragraphen nachzuforschen.) 

Diese Zwischenbemerkung scheint uns vom Hauptthema abzuführen; aber sie 
entspricht ihm doch insofern, als es sich für uns grade darum handelt, wesentli- 
che Eigenschaften der feudalen Sinnesart zu signalisieren, den zugehörigen Ex- 
centricitäten das antiquierte Gewand abzustreifen und so bisweilen in der Hülse 
eines Kern sichtbar zu machen. (- aber damit es klar ist, dass Reichsstrafge- 
setzbuch von 1871 gilt in der BRD fort.) Man ist mit den Intimitäten des 
Feudalismus heute noch keineswegs vertraut genug, geschweige mit ihnen 
fertig. Es steht gegen sie noch ein langer Kampf bevor, und zwar ein ähnlicher 
wie derjenige gegen die Judenplage. Aus diesem Grunde werden wir auch auf 
Dinge im Einzelnen eingehen, auf die wir uns sonst nie eingelassen haben wür- 
den. Auf diese Art werden wir aber auch den Vortheil haben, die illusorische 
Natur und die gänzliche Erfolglosigkeit des Feudalantisemitismus nicht nur als 
Thatsache zeigen, sondern auch in ihren wesentlichen Ursachen zulänglich er- 
klären zu können. 


Veruniversitätelung der Handelsschulen. 
Von Eugen Dühring. 
(- ein Stück zusammengedrängte Lehre.) 


I. 

Kaum fasst man die laufenden Unterrichtsfragen an diesem oder jenem Punkte 
an und denkt dabei, wie die Epiker, gleich in medias res (- mitten in die Dinge) 
gelangt zu sein, so präsentiert sich schon irgend eine neues, wenigstens neu 
seinwollendes Problemchen, und man muss, um dem nun einmal herrschenden 
Actualitätsprincip nur nichts zu Leide zu thun, einen neuen Faden anspinnen, 
ehe noch die andern fertig und zur unabwendbaren, recht eigentlichen atropinen 
Schlussbehandlung reif sind. (- Atropin wir auch als Gegengift zur Behandlung 
angewendet.) Dies wird aber der Parcenarbeit und dem letztinstanzlichen, für 
die Welt immer lehrreichen Schritt keinen Eintrag thun. Es gibt ja dabei immer 
nur mehr Fäden, die gemäss dem gesunden Gefüge der Dinge ein Ende haben 
und finden müssen. 

Nun, der Universitätsfaden in seiner mittelalterlich neuzeitlichen Gestalt spinnt 
sich schon seit mehr als bösen sieben Jahrhunderten, und zwar von vornherein 
nicht nach der besten Manier, sondern in Züften, wie schon das Beispiel Bo- 
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logna's im zwölften Jahrhundert, also der Urtypus aller späteren Juristenfacul- 
täten und grade der verhältnismässig besten Universitätsverfassungen gezeigt 
hat, - ja nicht bloss in Zünften überhaupt, sondern gleich im Anfang des Ge- 
spinnstes in exclusivsten und aufs Äusserste potenzierten Gebilden ab. Im 
zwölften Jahrhundert hat sich in Bologna dieser Faden schon einmal so ge- 
spannt, dass die Universität mit buchatäblich tödtlicher Eifersucht ihren Strug- 
gle for life, zu deutsch ihren Mord ums Dasein prakticierte, und zwar weit un- 
genierter, als es heute je Dutzende von Darwins einzugestehen, geschweige zu 
empfehlen für gut finden würden. Sie kam nämlich gelegentlich wirklich dazu, 
sich die sogenannte hohe, also bis zur Todtesstrafe reichende Gerichtsbarkeit 
über sämtliche Mitglieder ihrer Körperschaften zuzulegen und liebenswürdigst 
Demjenigen Todtesstrafe in Aussicht zu stellen, der sich unterfangen würde, sie, 
die Bologneser Zunftdame, an eine andere Donna zu verrathen. Dieser Verrath 
aber- und dies ist die heitere und charakteristische Seite der Sache - sollte darin 
bestehen, dass Einer anderwärtshin lehren ginge und so dem Glanze der Zunft- 
majestät von Bologna Abbruch thäte. Ebenso sollte die Verleitung zu einem sol- 
chen Verbrechen des Hochverraths an der Zunft mit dem gleichen Parcenschnitt 
bedroht sein. 

Doch in welche archaistische Abgründe gerathen wir ohne unser Verschulden, 
wenn wir gründlich historisch von den Vorgebilden und Verfahren unserer Uni- 
versitäten zu sprechen anfangen. Aber der Urfaden ist nun mal kein anderer und 
hat sich schon ziemlich lang hin erstreckt. Wir selbst sind nämlich bei der 
Promotion in Berlin vor einigen vierzig Jahren nicht ohne den herkömmlichen 
lateinischen Schwur davongekommen, nimmer bei einer andern Donna noch- 
mals zu doctorieren. Auch haben wir gewissenhaftest unsern alle universitäre 
Bigamie im Voraus abschwörenden Eid, und zwar ohne jede Spur von Selbst- 
überwindung, ja frohen Muthes, halten können; denn wir hatten an dieser einzi- 
gen Zunftmarke übergenug und plagte uns nicht im Entferntesten ein Verlangen 
nach anderweitigen Blechmarken oder wissenschaftlichen Halsbändern. Nicht 
minder haben wir schwören müssen, unsere bei der alma mater erworbenen 
Qualitäten nie zur Polemik gegen diese geistig nährende Mutter zu missbrau- 
chen. Selbst in diesem Pünktchen, welches wirklich kein Nebenpünktchen ist, 
glaubten wir jederzeit und glauben wir auch noch heute, das Gewissen hinrei- 
chend bewahrt zu haben; denn mit den universitär erworbenen Qualitäten hatten 
wir beim besten Willen nicht allzuviel anfangen und ausrichten können, wenn 
wir darüber hinaus nicht über eine ausseruniversitäre und sozusagen nicht uni- 
versitäre Ausstattung an geistigen Mittel verfügt hätten. 

Freilich, ein kleiner Umstand wurmt uns dabei und zwar besonders komisch. 
Wir haben uns einige, wenn auch nur historische Waffen, zwar nicht grade und 
insbesondere gegen Berlin, aber wohl überhaupt gegen die ganze mittelalterlich 
zunftgeborene Donnenschaft aus dem geschichtlichen Arsenal eines Rechtsge- 
lehrten geholt, der ein Menschenalter hindurch an der Berliner Universität von 
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deren Gründung, also von 1810 an Pandekten und Ähnliches dociert und auf 
diese Ehre erst verzichtet hatte, als er die Function mit einiger maaßgebender 
Leitung der preussischen absolutistischen Gesetzgebung vertauschen und der 
von ihm richtig erkannten Beruflosigkeit unserer Zeit zur Gesetzgebung unmit- 
telbar eigenpersönlich etwas nachhelfen konnte, wie er im Übrigen ja auch der 
von ihm so ganz mit Unrecht behaupteten Beruflosigkeit unseres Jahrhunderts 
zur Rechtswissenschaft seinerseits, nämlich in seiner historisch reconstruieren- 
den und Weiteres vorbereitenden Art, gewissermaaßen nachzuhelfen und für 
spätere Zeiten abzuhelfen versucht hat. Was der crasseste Zunftegoismus in und 
seit Bologna die schönen sieben Jahrhunderte lang geleistet, dafür sind in der 
That bei Savigny viele Beläge zu finden, und haben sogar diesen ernsthaften 
Gelehrten selbst, diesen savant serieux, der es aber auch im Sinne der Ehrlich- 
keit war, die Schlussfolgerungen daraus sichtlich etwas beunruhigt. 
Obwohl durch Tradition und Stellung darauf gestimmt, von den Universitäten, 
insbesondere von den deutschen Universitäten und deren Zukunft, so gut zu 
denken, als es nur irgend gehen wollte, hat ihn nichtsdestoweniger unter der 
Wucht der historischen Thatsachen, sowie ım Hinblick auf die neuern Zustände 
und Gestaltungen, unverkennbar ein Zug von Melancholie angewandelt und 
beunruhigt. Selbst in Arbeiten, in denen er sich bemühte, den Werth der deut- 
schen Universitäten hervorzukehren, legte er sich dennoch über deren Zukunft 
eine zurückhaltende, über die Bedenklichkeiten sich nicht hinwegtäuschende, aj 
eigentlich die Alternative von künftigem Fortschritt oder Verfall unentschieden 
lassende Äusserungsart auf. Er that dies offenbar mit nichts weniger als Nei- 
gung, wohl aber genöthigt durch den Hinblick auf den Stempel der Geschichte, 
deren Thatsachen nicht danach fragten, ob sie den Conservierungswünschen des 
unfraglich conservativen, aber ausnahmsweise savamment serieusement gewis- 
senhaften Gelehrten entgegen kamen oder aber nichts weniger als entsprachen. 
Doch dies nur zur Erinnerung an die universitäre Lage von heute, aus de- 
ren Charakteristik wir ja, wie unsern Lesern in vielen Richtung sattsam bekan- 
nt, eine Specialität, um nicht zu sagen ein Specielwissenschaft gemacht haben, 
die jedenfalls mit der allgemeinen Dirne Wissenschaft nichts gemein hat. Man 
ist jetzt im Zuge Handelhochschulen zu gründen, um nicht zu sagen zu fabricie- 
ren. Die Verakademelung ist dabei Trumph. Dabei kommt die Unkunde grade 
der praktischen Kaufleute in Bezug auf die Beschaffenheit der Universitäten 
den Anmaaßungen der letzteren ehrerbietigst entgegen, wo nicht gar zuvor. So 
gibt es ohne äussere Schwierigkeiten das allerniedlichste Amalgam. Wir werden 
die Verbindung aber ohne Gene auf ihre Haltbarkeit prüfen, und wird uns hof- 
fentlich unser Freund Emil Döll, der selbst an einer Handelshochschule do- 
ciert und den auch nicht wenige unserer Leser ausserhalb wıe innerhalb des 
Handelksstandes als einen Freund solider Ansichten über das Handelsstudium 
von verschiedenen Seiten kennen, eine solche Analyse nicht übelnehmen. 
Ist doch überdies auf den bisher einfach und eigentlich sogenannten Handels- 
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schulen der Schein einer sogenannten Mauserung im Gange, an welchem un- 
fraglich die sonstigen akademischen Aspirationen, um nicht zu sagen Vergallo- 
pierungen, schuld sind, die nach einer absonderlichen Theilnahme am Hoch 
aussehen und sich um jeden Preis, nämlich manchmal auch um den Preis aller- 
schönster Missverständnisse des Höherseinsollenden geltend zu machen su- 
chen. Da gibt es dann Controversen über die Unterrichtsmethoden in schwerer 
Menge und auch unser Freund hat in den eigentlichen Fachspecialitäten mit sei- 
nen soliden Detailarbeiten zu jener faschen Modeströmung, nämlich wesentlich 
gegen sie und ihre unterrichtschädigenden Extravaganzen Stellung genommen. 
Da nun auch diese Vorgänge, namentlich die bessere Behandlung der kaufmän- 
nischen Correspondenz, einen augenblicklichen Incidenzpunkt unseres Haupt- 
thema bilden, so werden wir uns bemühen, das Ganze der Situation derartig 
darzustellen, dass neben, ja vor dem Fachinteresse eine allgemeine Theilnahme 
des verschiedensten Publicums möglich ist. Kann es doch für die Consumenten 
der Handelsdienste, d.h. also pour tout le monde, kaum gleichgültig bleiben, 
wie auf den Kaufmannsstand intellectuell und moralisch eingewirkt und wie er 
in den verschiedensten seiner Schichten unterrichtet, gebildet oder aber etwa 
auch theilweise verbildet wird. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 116 Mitte Juli 1904 


Halbweltjustiz im Giriatprocess zu 
Chambery. 
(- Rousseau, Dühring und die französische Justiz.) 


nl. 
Die Vorgänge in Chambery haben uns an Rousseau's Urtheil über die vorrevo- 
lutionäre Justiz erinnert; aber wir haben zugleich darauf hingewiesen, dass die 
nachrevolutionäre soi-disant Gerechtigkeit sich schliesslich noch viel schöner 
und augenblicklich, also 115 Jahre nach 1789, sich so schön antirechtlich, ja 
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meistens, was noch mehr sagen will, so judenschön und judenherrlich gestaltet, 
dass über sie hinaus kaum noch etwas Höheres zu erreichen und zu wünschen 
übrigbleibt. Ihr Geist ist Fusel und zur Zeit speciell auch Dreyfusel; dies 
sagt Alles und wird auch für die kommende Geschichte genugsagen. (- das lässt 
sich wohl bestätigen.) 

Die Criminaljustiz ist theilweise auch in einem zweiten Sinn des Worts eine 
criminelle. Sie ist verbrecherisch - nicht im Tolstoiverschrobenen und -verdor- 
benen und ja, verrückten Sinne, weil sie straft, sondern weil sie es allzu oft an 
der gebührenden und angemessenen Strafe fehlen lässt. Die am schlechtesten 
gearteten und niederträchtigsten Verbrechenstypen und Verbrecher kommen 
dem Ergebnis nach (lex Berenger und Begnadigung eingerechnet) entweder 
ganz straflos oder mit lächerlichen Strafmässchen, oder doch wenigstens mit 
Strafzutheilungen davon, die, der Qualität und Quantität nach, nur die Hälfte 
oder ein Drittel von dem sind, was,. Nach gewöhnlichen gesunden, nicht einmal 
besonders strenge athmenden, sondern eben nur natürlichen und gewissenhaften 
Grundsätzen, unter den heutigen Culturverhältnissen und nach Lage der durch- 
schnittlich nicht rigorosen Gesetzgebung, angebracht wäre. 

Im Gegensatz zu dieser offenbaren justizseitigen Begünstigung der Verbrechen, 
ja selbst oft geschwornenseitigen Quasitheilnahme an den Verbrechen, wie sie 
sich in Frankreich mustergültigst mit Händen greifen lässt,aber auch sonst in 
der Welt, soweit nämlich ähnliche Zustände obwalten, bereits umsichgegriffen 
hatoder umsichzugreifen Miene macht — im Gegensatz zu all' solcher Laxheit 
oder gar criminellen Sympathiestehen alle diejenigen Ausnahmefälle, in denen 
etwa Ungeheuer von Strafen für verhältnismässig geringfügige Abweichungen, 
oder überhaupt Strafen für ganz erdichtete, um nicht zu sagen erlogene Verge- 
hen angedroht sind. Da (- in der Regel) hiebei das Gebiet des gouvernemen- 
talen und religionistischen Egoismus hauptsächlich in Frage, so wird hier 
oft schon die Legislative und nicht erst die Executive und die entsprechend 
überspannte Gerichtsgepflogenheit ä la Francaise selbst — wir wollen uns juris- 
tisch exact ausdrücken, also nicht grade sagen zur Delinquentin — aber doch zur 
Quasidelinquentin. Wer fälschlich, also unter falschem Stigma oder mit fal- 
schem Maaß, Handlungen unter Strafe stellt, verfolgt und ahndet, die an sich 
unschuldig oder nicht in dem vorgegebenen Maaße schuldig sind, der begeht 
selber eine Verletzung, und zwar eine von der allerschlimmsten Art. Diese letz- 
tere Gattung gattet sich aber ganz wohl mit dem entgegengesetzten, heute in 
französischer Mustergültigkeit und Idealität grassierenden Fall der laxen Non- 
chalance oder auch bewussten Gewissenlosigkeit in der Strafgesetzgebung, sei 
diese schon gesetzgeberisch veranlagt, oder greife sie auch erst in der procura- 
torisch, richterlich oder geschworenenseitig erfolgenden Gesetzesanwendung — 
oder vielmehr partiellen Nichtanwendung - irgendwie Platz. 

Das ancien regime, über welches Rousseau urtheilte, ist allerdings gewisser- 
maaßen durch ein neues Regime ersetzt, von dem aber auch jener Rousseau, 
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wie wir nachgewiesen haben, nichts weiter erwartet hat, als allgemeine „brigan- 
dage“ (- schwerer Raub). Nun, diese Brigandage, die sich zunächst in den ge- 
genseitigen Halsabschneidereien der Revolutionsführer, sowie grade in dem 
zeigte, was am unverschämtesten den Rousseau und dessen Lehren affıchierte, 
also beispielsweise in der bereits politisch wie religionistisch reactionären und 
die Revolution zum Sinken bringenden Robespierrade, - diese Brigandage ım 
Namen erheuchelter politischer Tugenden hat sich in sehr verschiedenen For- 
men schon 111 Jahre prachtvoll entwickelt, und die Regierungsräuber von 
heute nebst ihrem ganzen staatlichen und socialen, nicht zu vergessen auch so- 
cialistischen Zubehör leisten in jener von Rousseau vorhergesagten Brigandage 
in der That schon alles Mögliche, wo nicht noch einiges Andere aus dem Gebiet 
des einst noch für unmöglich Gehaltenen. 

(- nun, da braucht man nur an die europäischen Kriege seit 1870/71 und das 
Abschlachten der Pariser Commune denken.) 

Die Justiz ist dabei ein schon einigermaaßen bevorzugtes Maschinchen für sich, 
und als das Erbaulichste kann dabei gelten, dass sie selbst da verquer läuft, wo 
unmittelbar politische oder auch eigentliche Judenimperia nicht in Frage. Ein 
gewisses Querlaufen ist ihr augenscheinlich durch lange und eingewurzelte Pra- 
xis (man könnte sagen Demi-Praxis, wie man sagt Demi-Monde) schon zu einer 
Art zweiter Natur geworden. Wie sollte sie auch in jener Brigandage-Umge- 
bung, die ja im übrigen so ziemlich Alles heimgesucht hat und heimzusuchen 
fortfährt, ihre schon von uralten Zeiten her nicht grade im Ruf unfehlbarer Ex- 
actheit stehende Waage eben jetzt in genauester Züngelung erhalten! So Etwas 
wäre nicht bloss ein socialer Widerspruch, sondern ein sociales Wunder. 
Überaus kennzeichnend ist für die heutigen Zustände, dass unter günstigen 
Umständen die Polizei in ihrer Art, wenigstens technisch, manchmal mehr leis- 
tet, als die Justiz in der ihrigen. Dieser anscheinend sonderbare Sachverhalt, der 
schon oft beobachtet worden und, wıe wir bezüglich der Romanspinnen noch 
später im Blatt hervorzuheben haben werden, auch in leidlich sachverständigen 
Romanreflexen ein Echo gefunden hat, führt uns wieder allerspeciellst auf Be- 
sonderheiten des Chamberyprocesses. 

Dort trat nämlich Herr (- vermutlich Oktave) Hamart, der Pariser Chef der Sı- 
cherheitspolizei (- chef de la sürete), in Person als Zeuge auf, und was hatte er 
den Geschworenen zu sagen? Er sei seines Verhaltens wegen arg angegriffen 
worden und habe in der Öffentlichkeit mit einer förmlichen Gegenpartei zu 
kämpfen gehabt. Wie erklärt sich das? Offenbar gab es Gesellschaftselemente, 
die ein nur zu begreifliches Interesse daran hatten, dass die Verbindungen einer 
halbwegs distinguierten Demimondaine, wie die Fougere eine gewesen, nicht 
ans Licht gezogen würden. Dies hätte doch in zu viele Familien hineinleuchten 
können. Die polizeiliche Untersuchung ist allerdings schliesslich auch ohne 
solche oder gar ausgedehnte Mitverwicklungen von Statten gegangen. (- zu dem 
Prozess selbst gibt es keinerlei Angaben.) 


192 / 355 


Allein es ist überdies noch zu veranschlagen, dass in solchem Process auch 
noch sonst allerlei mehr als zweifelhafte Elemente engagiert werden Können, 
und das diese Species nur zu oft hinreichenden Einfluss hat, um die Nachfor- 
schungen zu erschweren und unter Umständen die Polizei in der Presse mit ei- 
nigem Anschein angreifen zu lassen. Wüsste man es nicht aus den fraglichen 
und ähnlichen Zwischenfällen, man würde auch sonst häufig genug aus allerlei 
Anzeichen auf den Gedanken kommen müssen, dass innerhalb der Gesellschaft, 
und zwar auf ihre verschiedensten Schichten vertheilt, so Etwas wie eine prin- 
cipielle Übelthäterpartei existiert, die in den einzelnen Fällen ihre Gesinnungs- 
verwandten mit ihrem Einfluss und mit allen Mitteln zu schützen und der Strafe 
zu entziehen sucht. Ist es doch selbst verständlich dass, abgesehen von beson- 
dern Interessencollisionen, der Halunke immer dem Halunken geneigt ist und 
ihn, schon dieser seiner Eigenschaft wegen, gegen den honetten Mann begüns- 
tigt. Dies zeigt sich mustergültig in Frankreich bei allen Ständen, von den 
höchsten bis zu den mittleren hinunter und in umgekehrter Richtung vom Bo- 
densatz wieder bis zur Mitte hinauf. 

Hinzu kommt, dass es nur gar zu viele Personen gibt, die nicht aus schlechter 
Absicht, sondern aus Unkunde etwas mitmachen, besonders aber auf Heuchelei, 
manchmal sogar auf die allerplumpeste, gleich hineingerathen und sich durch 
die verlogenste Humanitätsvorsteckung düpieren lassen. (- letzteres trifft vor al- 
lem bei uns vermehrt zu, und ruiniert inzwischen jegliches Gerechtigkeitsem- 
pfinden.) Auf das Gros dieser allzu Naiven sind die spitzbübischen Berechnun- 
gen der Verbrechenshehler angelegt. Da auch das Publicum, aus welchem die 
Geschworenen genommen werden, nicht Wenig von jener Species ın sıch 
schliesst, ja manchmal allzu zahlreich hegt und pflegt, so ist es nicht verwun- 
dersam, dass es entsprechenden Advocaten nicht allzu schwer wird, selbst nas- 
seste Schützlinge so trocken und rein aus dem Sumpfe zu ziehen, dass diese, 
anstatt wie schmutzig begossene Pudel auszusehen, kein Tröpfchen mehr von 
der Sauce verrathen, ın der sie gesteckt haben. 

Wozu aber alles Dies, möchte möchte man sich immer wieder von Neuem 
fragen, wozu die advocatorische Mitverbrecherei, die Theilnahme am Verbre- 
chen, die stets da vorhanden ist, wo Jemand wider besseres Wissen eigentlich 
vertheidigt, d.h. Mehr gewährt, als den zulässigen bloss formellen Beistand in 
Beziehung auf Rechtsformen, die der Angeschuldigte nicht kennt oder nicht zu 
handhaben weiss, und deren Vortheil Niemand vorzuenthalten ist, selbst wenn 
man ihn von vornherein unzweifelhaft schuldig weiss. Wo gehörig Geld zu 
verdienen, da ist das fragliche Treiben nicht weniger als ein Rätsel. Auch wo 
bloss Ruf einzuheimsen, erklärt sich das Phänomen ebenfalls hübsch natürlich, 
zumal wenn man einen entsprechenden Grad Demoralisation, Anzehrung der 
juristischen Vorstellungen und Gewissenlosigkeit in Anschlag bringt Wo aber, 
wie ın manchen Fällen, mit einer Vertheidigung nicht einmal der Ruhm eines 
Mohrenwäschers irgend zu vermehren, also in keiner Beziehung Ehre einzule- 
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gen, sondern mit dem sicher abblitzenden Schmutzwegplaidierungsversuch nur 
Unbehagen davonzutragen ist, - wie erklärt sich das die nichtsdestoweniger be- 
thätigte Hartnäckigkeit im gewohnten Handwerk? Nun, nach unserer Anschau- 
ungsweise gehört so Etwas eben auch zur einmal eingewurzelten Tendenz und 
zum löblichen System. 

Grade in solchen, auf den ersten Anschein befremdlichen Vorkommnissen 
verräth sich das vielfach vorwaltende, um nicht zu sagen das herrschende 
System. Dies ist eben schon in einem starken Maaße crıminell, im Sinne von 
viel Verbrechersympathie. Das Verwandte sympathisiert mit dem Verwandten. 
Wer ein Metier daraus macht, für Geld und Ruf (der selbst wieder Geld bringt) 
Verbrecher, an deren Schuld er nicht zweifelt, dennoch als unschuldig loszura- 
bulisteln oder mindestens als weniger schuldig der vollgebührenden Strafe zu 
entziehen und, mit einem französichen Wort zu reden, der Justiz zu subtilisie- 
ren, - der betreibt in seiner Art auch nichts Anderes als wesentlich spitzbübische 
Geschäfte. Er weiss daher recht gut, wohin er gehört, wer zu ihm gehört, mit 
wem er sich insgeheim zu grüssen hat und mit wem er eine solidarische Com- 
pagnie bildet. 

So extrem und crass, wie im eben gezeichneten Schema, gestalten sich die Din- 
ge freilich nur ausnahmsweise. Die durchschnittliche Wirklichkeit mischt sich 
(man denke zunächst immer an das Land der pseudo-isidorischen Decretalen), 
dergestalt das es schwierig sein würde, in den einzelnen Fällen auch nur annä- 
hernd anzugeben, wieviel Procente Gaunerei im Spiele und zu wieviel Procen- 
ten der etwaige gute Glaube zu veranschlagen. (- Pseudoisidor ist der übergrei- 
fende Name für die umfangreichste und einflussreichste kirchenrechtliche Fäl- 
schung des Mittelalters. Entstanden sind diese Fälschungen im zweiten Viertel 
des 9. Jahrhunderts im heutigen Ostfrankreich.) Soviel ersieht sich aber durch- 
gängig nur allzu leicht, dass von besonders gewissenhafter Begrenzung der Ver- 
theidigung selten etwas zu spüren. Eher gibt es Fälle, in denen nach der andern 
Seite delinquiert und der Client gelegentlich an entgegengesetzte Interessen ver- 
rathen wird. Hochkomisch macht es sich aber, wenn der Advocat eines Ange- 
schuldigten sans facon (- ungezwungen) und allerdirectest zum Ankläger eines 
Nebenangeschuldigten wird und dann zwei Advocaten, die doch eigentlich pa- 
rallel am selben Strange ziehen sollten, ihre werthen Schützlinge nachahmen, 
indem sie sich Einer dem Andern die dicksten Hauptstücke des Compagniever- 
brechens an den Kopf werfen und so den grössten Schuldtheil, wo nicht die 
ganze Schuld, schönstens criminalbrüderlich auf das Geschwisterchen in cri- 
mine abzuwälzen suchen. 

Nicht buchstäblich so, wie wir diese Plaidoyerfigur hier im Allgemeinen 
zeichnen, aber doch etwas theilweise Ähnliches und an komischem Effect nicht 
Karges ereignete sich auch im Giriatprocess; denn das werthe Dämchen und 
dessen Scheinliebhaber geriethen während der Verhandlung sogar formell inju- 
rıos aneinander. Bassot nannte es einmal ins Gesicht „coquine“ und „come- 
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dienne“, worauf der Vorsitzende ıhn erinnerte, dass Injuriieren nicht Widerlegen 
sei. Sie, die Giriat, war aber besonders darüber in Wuth gerathen dass Bassot er- 
klärt hatte, sie sei in Vichy durchaus nicht seine Geliebte gewesen; seine Bezie- 
hungen zu ihr hätten vielmehr nur den Charakter einer Zerstreuung, eine Bade- 
intrique (intrique de ville d'’eaux) gehabt. 

Der Bassot'sche Vertheidiger selbst, ein savoyischer und, wie es scheint, nicht 
sonderlich bekannter Advocat, plaidierte nicht nur für vollständige Freispre- 
chung seines Schützlings, sondern griff auch noch ganz besonders den Pariser 
polizeilichen Sicherheitschef, den als Zeugen anwesenden Herrn Hamard, der 
schon früher einmal einen Justizirrthum und ein Justizopfer verschuldet habe, 
so heftig an, dass sich der Präsident ins Mittel legen musste, zu welch' letzterer 
Maaßregel die Zuhörerschaft ihren Beifall sehr nachdrücklich kundgab. Gegen 
die Giriat zog aber der fragliche Advocat zu Gunsten seines Unschuldsmandan- 
ten in einer sogar formell auffälligen Weise los, indem er ihr vorhielt, dass sie 
für die Verhandlung den Chic gehabt habe, unter ihren weissen Handschuhen 
ihre Würgerhände zu verbergen (de cacher sous ses gants blanc ses mains d'£- 
trangleuse). 

Derartiges schmeckt nach den Affecten des Südens und der ehemals italıeni- 
schen Provinz. Aber auch schon der Pariser Advocat der Giriat hatte sich in Ge- 
mässheit seines weitreichenden, sozusagen unsterblichen und auch uns schon 
von mancherlei Fällen her bekannten und wohlerprobten, gleichsam unfehlba- 
ren Retterrufs nach Kräften gerührt. Angesichts der fast mehr als verzweifelten 
Lage seiner dunkeldrapierten aber weissbehandschuhten Clientin hütete er sich, 
etwa gleich seinem Collegen zur Seite, den Geschworenen Freisprechung von 
Allem und Jedem ans Herz zu legen. Maitre Henri Robert (Meister nennen sich 
alle französischen Advocaten noch von altersher, und in manchen Beziehungen 
sind und bewähren sie sich auch häufig genug als Meisterchen), also Meister 
Robert, Bianchini'schen Angedenkens, der übrigens auch erst die Humbert, die 
unvergleichliche Therese vertheidigen sollte, aber bedachtermaaßen zurücktrat 
und diese schöne Function dem Dreyfusmaitre (Fernand) Laborie überliess, - je- 
ner vielgewandte Meister mit dem Namen, der allein schon Trost verheisst, be- 
schränkte sich diesmal äusserst entsagend darauf, bloss bezüglich des Doppel- 
mordes für Freisprechung zu reden und übrigens bei dem nun einmal wider- 
spenstig bleibenden und der Giriat unzertrennlich anhaftenden Diamantendieb- 
stahl mildernde Umstände in Anspruch zu nehmen. 

Um aber den Doppelmord abzuwälzen, wendete er sich fast noch schärfer ge- 
gen Bassot, als dessen Fürsprecher sich nachher gegen die Giriat ins Zeug, d.h. 
in seine Robe warf. Er erklärte nämlich den Bassot für Einen, der alle Andern in 
raffiniertester Weise verleitete, und schloss mit der Qualification als schönes 
Raubthier (c'est un bel animal de proie). Zwei sogenannte Rechtsbeistände zu- 
gleich wechselseitig zwei Ankläger, nämlich jenachdem es sich um je ıhren 
eignen oder den freundnachbarlichen Clienten handelt! Bei solcher Gestaltung 
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liesse sich allenfalls der öffentliche Procurator oder, wie wir sagen, der Staats- 
anwalt entbehren, und die Advocatur genügte für beide Rollen. 
Advocat A lähmt, zu deutsch paralysiert den Advocat B in der Vertheidigung 
vollständig, und umgekehrt B den A. Die entsprechenden beiden Clienten sind 
X und Z. A ist Vertheidiger für X und effectiv schärfster Ankläger gegen Z, ın 
welcher letzteren Rolle er noch den procureur general überbietet. B insceniert 
das umgekehrte Stück, indem er Z weisswäscht und X so schwarz übertüncht, 
dass selbst ein anfängerischer Substitut des Öffentlichen Procurators auf diese 
russige Farbengebung neidisch werden muss. 
Nun denke man sich die Mandatsrollen vertauscht, also A für Z und B für X en- 
gagiert; dann schlägt mit sachlogischer Nothwendigkeit Alles ins Gegentheil 
um, soweit Rolle und Glauben der Einzelpersonen in Frage, während das Ge- 
samtfacit, abgesehen von der Differenz der Talente, dasselbe bleiben muss. Die 
Verbrecher sind nämlich hier die einzigen festen Pole, um deren Sinn und 
Interesse die Vertheidiger sich nach der heute vielfach geduldeten oder gar gut- 
geheissenen Denkweise zu drehen und womit sie sich zu identificieren haben. 
Diese quasi-mathematische Wahrheit, die von jeder extraindividuellen Fär- 
bung und Gestaltung abzusehen in den Stand setzt, lässt über das Zufällige und 
rein Persönliche der Schäden, ja auch über das bloss Moralische oder gar nur 
Landes- oder Localmoralische der Verderbtheit hinausblicken. Die Wurzel des 
Übels liegt tiefer; sie ist schon in den urältesten Vorstellungen zu suchen, die 
sich bezüglich der Rolle der Vertheidigung bereits in Zeiten, wie den Ciceroni- 
anischen, eingeschlichen haben, als noch das Handwerk ein gemeiniglich nicht 
einmal mit Geld belohntes war und in den bedeutenden Fällen gradezu zu den 
allerauszeichnendsten Ehrenfunctionen gehörte. 
Doch wie weit kommen wir vom Chamberyfall ab, von jener viertägigen Vor- 
stellung, bei der obenein jeden Tag der Vorhang mehrmals aufgezogen wurde 
und fiel! - Sozusagen die ganze Badecr&me des nur ein Bahnstreckchen entfern- 
ten Aix war zur Stelle, versteht sich in Vertretung beiderlei Geschlechts. Wäre 
es gerichtsseitig zulässig gewesen, Billets etwa zu zehn bis zwanzig Francs den 
Tag auszugeben, anstatt das dem Staat wahrhaftig nicht wenig kostende Schau- 
spiel gratis zu verabreichen — die Einkünfte würden hübsch ansehnlich gewor- 
den sein, wenn sie auch die ganzen Unkosten der Affaire, alle Polizeibemühun- 
gen und Vorbereitungen mitveranschlagt, schwerlich gedeckt hätten, ungerech- 
net das, was den Geschworenen und dem nichtentschädigten Theil der Zeugen 
das Stück an Zeitverlusten und Geschäftsversäumnissen noch privatim gekostet 
haben muss. 
Doch der Hinweis auf diese Art Premieren, bei denen, falls nicht Cassation sie 
erneuert, das erstemal auch zugleich letzte ist, contrastiert gar grell aber lehr- 
reich symbolisch mit dem Revers de la medaille, mit dem juristisch leider nur 
zu ernsten, ja gorgonenhaften Angesicht der Sache. Um die passive und active 
Rolle der Geschwornen gruppiert sich dabei Alles, und da man in Frankreich 


196 / 355 


eben Miene macht, die Geschwornen künftig auch mit der Strafzumessung zu 
befassen, bei uns aber seitens einer vorwaltend reactionären Strömung schon 
eine Art Mengselei mit Richtern und hiemit eine Degradation zu Schöffen als 
soi-disant Reform in Frage gekommen, so lohnt es sich wohl, mit Rücksicht 
hierauf die Analyse der französischen Zustände, die mindestens im Corrup- 
ten die entwickelsten sind, im Hinblick auf den Chamberyfall und neuste ähn- 
liche Symptome noch mit einer abschliessende Charakteristik zu vervollständi- 
gen. 


Veruniversitätelung der Handelsschulen. 
Von Eugen Dühring. 
(- ein Stück zusammengedrängte Lehre.) 


I. 

Consument, wie man das technisch volkswirthschaftlich und manchmal nicht 
ohne einigen Anflug von wissenschaftlich seinsollender Überlegenheit oder gar 
Vornehmheit nennt, - Consument, also Gebraucher und Verbraucher der Han- 
delsdienste, ist allerdings nicht bloss das händlerische Publicum, sondern inso- 
fern alle Welt, als auch die Kaufleute in ihren eignen gegenseitigen Beziehun- 
gen dazu gehören. Will man also bestimmter sein, so muss man von letzten 
Consumenten reden, und diese sind es auch, die als eine Art Partei angesehen 
werden können und der gesamten mercantilen Personenschaft gegenübergestellt 
werden müssen. Wenn nämlich auch der eigentliche Kaufmann oder ein sonst 
indirect am behändlernden Interesse Betheiligter für seinen eignen Hausge- 
brauch gewöhnlicher und letzter Consument ist, so überwiegt bei ihm doch die- 
jenige Function und Rolle, vermöge deren er sozusagen zum mercurialen Stan- 
de und hiemit gleichsam zur Gegenpartei gegen das nichtmercantile Publicum 
gehört. In Ringangelegenheiten zeigt sich das auf dem Präsentierteller. Bei- 
spielsweise consumiert die Zuckerschlange selbst in all ihren Ringelchen und 
Unterringelchen, d.h. in der zu ihr gehörigen Personenschaft, immerhin ein net- 
tes Quantum Zucker, das sie überdies der Gelegenheit und Bequemlichkeit 
wegen ihre Familien nicht einmal immer en gros, sondern meist en detail ein- 
kaufen lässt und der Regel nach nicht zu Antiringpreisen zugänglich macht. 
Nicht also, dass sich die Rolle als Consument und sozusagen Producent von 
Diensten mischen, ist das Entscheidende, sondern es kommt darauf an, welche 
von beiden Eigenschaften bezüglich des jedesmalige Interesse überwiegt und 
den Ausschlag gibt. 

Das allgemeine Publicum in dem bezeichneten Sinne verstanden, bleibt gegen 
händlerische Benachtheiligungen, mögen diese sich ın greifbaren geringelten 
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Vergewaltigungen oder auf dem uralt täuscherischen und schleicherischn Wege 
bethätigen, auch im Allgemeinen, also von günstigen Ausnahmen abgesehen, 
bis heute und grade heute erst recht wehrlos. Darum ist es durchaus nicht 
gleichgültig, welche Grundsätze oder Grundsatzlosigkeiten auch noch obenein 
schulgemäss in der Handelsphäre vertreten werden, und ob sie zu deren eignen 
Fehlern noch etwa die eines andern Gebiets, also im jetzt gegebenen Falle die 
des akademlich universitären, hinzugesellen und hiemit die eigenwüchsige Cor- 
ruption noch verstärken, wo nicht gar das praktisch Gute und Intelligente, was 
ım Handel zu finden, durch falsch theoretelnde Confusion und verderbtheit 
compromittieren. 

Freilich hat es, wie ausnahmsweise im Mönchsbereich und in den Klöstern, so 
auch in Akademien und auf Universitäten, wenn auch nur äusserst sporadisch 
und vereinzelt, manches wirklich Brauchbare, Solide, ja unter besonders be- 
günstigenden Ausnahmsumständen sogar Spuren von und Ansätze zu voll Ge- 
diegenem gegeben. Allein Derartiges ist in allen Jahhunderten, wo nicht das 
gradezu Unterdrückte, doch mindestens etwas Zurückgesetztes gewesen, dies 
mehr oder minder geblieben, nicht selten auch später erst dazu geworden, seit- 
dem Lebende nicht mehr dafür eintreten konnten, eifersüchtige Nachconcur- 
renten es bei Seite schoben und überdies ein Chorus von Epigonenelendigkeiten 
es mit seinem eigensten, zeitweilig in Curs gesetzten Jux verschüttete. 

Wenn wir also von Veruniversitätelung der jetzt a la mode fabricierten Handels- 
hochschulen reden, so haben wir dabei nicht den Einfluss jener exceptionell 
guten Ansätze im Sinne, von dem ja gar nicht die Rede ist, sondern die Fluth 
jener oberflächlichen university-extension, deren englische Benamsung schon 
Bürge für ihre Hohlheit ist. Worauf werfen sich aber nicht auch bei uns die, 
zwar noch nicht so tief wie die englischen gesunkenen, aber doch schon stark 
sinkenden Universitäten! Nach jedem Strohhalm greifen sie und umwerben nun 
gar schon was sie nicht mit sogenannten Feriencursen einfangen können, mit 
einer eigens dazu fabricierten kleinen Extraliteratur die letzten intellectuellen 
Schichten des Staatsmechanismus, insbesondere dienjenigen Stände und Perso- 
nen, die sie für die unkundigsten und daher für den Leim ihrer Ambitionsköde- 
rung am zugänglichsten halten, darunter namentlich die Volksschullehrer. Diese 
Nebengriffchen gehen uns zunächst aber weniger an, da wir hier die schlecht 
intellectualistische Invasıon des Handels und der Handelsschulung zum Haupt- 
gegenstand haben. Nur war ein Seitenblick auch auf das Übrige nöthig; denn in 
diesem verzweifelten Ausgreifen, in welchem sich die krankhaften Zuckungen 
des universitär nervenschwachen Körpers und insbesondere seiner judenblü- 
tigen Elemente verrathen, ist Alles von so ziemlich derselben Schablone. 
Ursprünglich ist eine höhere öffentliche Schulung der Handelspersonen für das 
Fach nicht in Frage gewesen. Nach einigem Unterricht in den mehr oder minder 
gemeinen Schulkenntnissen that die Praxis jeden Zweiges das Ihrige. Sie war 
es, die das Wichtigste der Anlernung besorgte, ähnlich wie in den Handwerken 
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und vulgären Künsten. Speciell vorbereitende Handelsschulen erhielten dann 
die Aufgabe, für den etwas distinguierten Kaufmann eine Art schematischer 
Vorbildung zu liefern oder wenigstens einzuleiten. Ganz Äusserliches machte 
dabei die Hauptsache aus. Formulare für allerlei laufende Verrichtungen des 
Contordienstes spielten dabei keine geringe Rolle und man hatte sich bis ın die 
jüngste Zeit nach altem Herkommen meistens damit zu plagen, solche Formu- 
lare mit Kreide an die Wandtafel zu schreiben. 

Da aber die Druckerpresse für den Unterricht nicht umsonst erfunden sein sol- 
lte, so ging vor siebzehn Jahren Emil Döll damit vor, ein umfassendesMaterial 
dieser Art durchgearbeitet als „Druckvorlagen“ in zwei Theilen zu veröffentli- 
chen. Diese letzteren sind in acht bzw. sechs Auflagen erschienen und bisher in 
125 Handelsschulen als maaßgebende Unterrichtsbasis eingeführt. Selbstver- 
ständlich hat es inzwischen verschiedentliche Nachahmungen und plagiatäre, 
bisweilen recht ungeschickte Contrefacons dieser Neuerung gegeben, die den 
ganzen Verkehr erleichtert und auch Vieles enthält, was nicht bloss der Kauf- 
mann, sondern Jeder, der mit Umsicht und mit einigem Umfang Waaren bezieht 
und allerlei Geschäftsverkehr unterhält, sehr wohl brauchen kann. Dahin gehö- 
ren beispielsweise die hinzugefügten Instructionen über die entsprechende Be- 
nützung von Post, Telegraphie, Eisenbahnverfrachtung, Spedition, Verkehr mit 
Banken, und speciell im zweiten Theil die ausgiebige Sammlung von Wechsel- 
schematen, die den besondern Bedürfnissen angepasst sind. 

Der mit dem Inhalt der Handelsschulung etwa ganz Unbekannte sieht aus die- 
sem einfachen Beispiel, um welche letzten Ausgangspunkte, um welche unters- 
ten Fundamente, um welche Art von Piedestal es sich dabei zunächst handelt. 
Gut, wenn sich Männer finden oder, exacter zu reden, gut dass sich bisher we- 
nigstens ein Mann gefunden hat, der es nicht verschmähte, die äussersten Enden 
des mercantilen Unterrichts, von dessen niedrigstem Fussgestell bis zu dessen 
entlegensten Höhen, in einheitlichem Geist mit einander zu verbinden und nicht 
bloss Reformgedanken zu vertreten, sondern in einem erheblichen Umfang 
auch Reformthatsachen zu schaffen. Nunmehr ist auch die Handelscorrespon- 
denz an die Reihe gekommen - ein Literaturgattung, in der es freilich schon Le- 
gion von Specimina gibt, die aber nichtsdestoweniger nicht bloss Viel, sondern 
eben noch das Beste zu wünschen übrig lässt. Auf diesen Punkt kommen wir 
später noch zurück; denn er gehört zu den augenblicklich controversesten, und 
ein Unternehmen der einschlägigen Art setzt sofort Neider und sonstige Gegner 
in Bewegung, die sich freilich nach der heutigen Mode weniger an das Alte 
klammern, als vielmehr mit allerlei Schönheiten der von uns schon angedeu- 
teten Mauserungsepisode (und mancher von ihnen wohl gar mit einem Neben- 
früchtchen of his own) verschiedentlich aufwarten. 

Buchführung, Correspondenz und sozusagen ein für die verschiedenen Geschäf- 
te zugerichtetes und bis zu gleichsam höheren Rechnungen ausgedehntes Ein- 
maleins - das sind Dinge, die für jede Branche mehr oder minder nothwendig 
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einen Kern von Schulungsstoff abgeben. Disciplinen aber, wie Waarenkunde, 
können eigentlich nur ganz specialistisch einen Sinn haben; denn der Waaren 
gibt es gar zu vielerlei, von der Häringswaare bis zur Buchhändlerwaare — ge- 
wiss eine ziemliche Distanz, die sich nur metaphorisch manchmal ausfülltz, 
wobei ich mich eines früheren Berliner Verlegers erinnere, der mit gleicher Lie- 
be eine Fleischerzeitung und vieles vegetarische Buchmaterial verlegte. Diesem 
Selbstvegetarier gegenüber, der das Fleisch bei sich in die Ecke verlegte, kam 
ich einmal in den nothgedrungen nicht ganz eleganten Fall, ihm brieflich das 
Wörtchen Häringswaare vorhalten zu müssen. 

Man sieht, die Waarenkunde ist manchmal keine einfache, und meist keine 
Schülerangelegenheit, wenn es sich dabei auch nur um Roggen handeln sollte, 
der in Folge der Nässe ausgewachsen und minderwerthig oder gar schon für 
leidliches Brod unbrauchbar ist. Nun, das Brod für Handelsschulen sind die so- 
genannten Hülfswissenschaften beinahe mehr als die technischen Hauptartikel, 
und da soll jetzt die Volkswirthschaftslehre, versteht sich die universitätlerische, 
die unsern geschichtlichen Nachweisungen gemäss keine ist, ganz besonderes 
Heil bringen und vor Allem das reclameklirrende Hoch ausbringen. Das gibt 
nicht bloss eine Anheiterung, sondern hiemit wird die Situation eine ernstlich 
heitere. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms - V. 
Von Ulrich Dühring. 


Als in den Jahren 1894 und 1895 das Argos und das Helium aufgefunden wor- 
den waren, wurde nicht verkannt, dass diese neuen Stoffe auch einiges Interesse 
für die nichtchemischen Physikgelehrten hätten. Jene Gase sind nämlich bei 
gewöhnlicher Temperatur und überdies bei mässigen Kältegraden beliebig zu- 
sammendrückbar, grade so wie Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Kohlen- 
oxyd. Sie zeigen auch ähnliche Abweichungen von den Gesetzen Mariott's und 
Gay-Lussacc's, wie die bezeichneten vier experimentalphysikalisch gar gründ- 
lich erforschten Gasarten. Aber die Molecüle der letzteren sind durchgehende 
Atompaare, die Molecüle des Argon und Helium dagegen einfache Atome und 
höchstwahrscheinlich von Kugelgestalt. Hieraus liess sich eine grössere Ein- 
fachheit der Gesetze ihres mechanischen, thermischen und calorischen Verhal- 
tens vermuthen, und eine umfassende Experimenrtaluntersuchung in dieser 
Richtung wäre eine dankbare Aufgabe gewesen. Eine solche hätte viel zur Klä- 
rung der Gastheorien beitragen können. 

Die Aufmerksamkeit der experimentalphysikalischen Welt wurde jedoch sehr 
bald von Derartigem abgelenkt, - nämlich durch ein von Würzburg kommendes 
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schönes Geläut. Der dortige Professor Röntgen entdeckte Herbst 1895 die nach 
ihm benannten Strahlen, welche durch Alles hindurchgehen, nur durch Gold 
und ähnlich schwere Metalle aufgehalten werden und sich durch keinen Mag- 
neten aus ihrer Richtung ablenken lassen. Diese noch heute ebenso, wıe damals 
rätselhaften X-Strahlen scheinen überdies die Wirkung gehabt zu haben, ın den 
Schädeln der Physikgelehrten, wo sie dort einmal eingedrungen, sofort jeden 
Gedanken an physikalische Forschung einatomiger Gase vernichtet zu haben. 
Der Wetteifer im Hantieren mit den betreffenden Strahlen drängte jedenfalls 
manches sonstige Experimentinteresse zurück. Alles, was sich Experimental- 
physiker nannte, hatte lange Zeit nur Sinn für die X-Strahlen und mannichfal- 
tiges, oft recht phantasıevolles Zubehör. Der materielle Utilitätsgesichtspunkt 
trug auch sein Theil dazu bei; von Argon und Helium waren in der That keine 
materiellen und populären Anwendungen, sondern nur Fortschritte in den phy- 
sikalisch-chemischen Theorien zu erhoffen. Indirect wurde dann später durch 
Strahlenjagt auch die Chemie selber in Mitleidenschaft gezogen; es entwickelte 
sich aus jener die Radiumindustrie und sozusagen die Radiumanbetung, wo- 
durch die forscherische Befassung mit jenen neuen Gasen vollends, also auch 
für die Chemiker, aus der Mode kam. 

Bis dahin dauerte es freilich noch vier Jahre, und während dieser Zeit arbeitete 
wenigstens Herr Ramsay mit seinen Assistenten an der einmal begonnenen 
Chemie der Argonfamilie in langsamem Tempo weiter. Hernach gesellte er sich 
dann auch zu den Freunden der neuen Zeitmode, zu Denjenigen, die in dem, 
wie wir ja wissen, so unvergleichlich kostbaren Radium ihr Eines und Alles su- 
chen. Freilich glaubte er auch, und wie es scheint, noch, dass er eine chemische 
Henne, die da Eier zwar nicht lege aber doch „emaniere“ (- ausströme) und de- 
ren Küken grade solche einatomige Gase wie das Helium und seine Geschwis- 
ter sein sollten, im Radium angetroffen zu haben. Ehe jedoch dieses Metall das 
Symbol unseres begonnenen Jahrhunderts und, wie manche schon sich einbil- 
deten, eines neuen Weltalters nach dem goldenen, silbernen, ehernen und ei- 
sernen, - also bevor dieses jüngste Zeit- und Weltmetall mit seinen schwindeli- 
gen Eigenschaften sich dem Menschengeist offenbarte, dachte jener Chemie- 
professor, dass gerade Er dazu berufen sei, den Entdeckerfürsten der Elemente 
für lange Zeit vorzustellen. Eines oder zwei davon mussten aber zur Erreichung 
dieses Titels und Ruhmes als ungenügend gelten, und da er nach den bereits 
von ihm gemachten Erfahrungen vermuthete, dass sich auch weitere Elemente 
am besten aus der Luft greifen liessen der Ocean war chemisch längst ausge- 
schöpft, und im Erdenschooß nach neuen Stoffen zu suchen, ist zwar eine 
altbewährte, aber mühsame und langweilige, obenein mehr vom Glück als vom 
Fleiss abhängige Methode - als, weil er vermuthete, dass in der Luft noch etwas 
Mehr zu finden sei, construierte es ich ein eigenes Laboratorium zur fractio- 
nierten Destillation der Luft. 

Fractionierte Destillation ist das Verfahren mittelst dessen der Chemiker und 
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chemische Trechniker die verschiedenen Bestandtheile im Steinkohlentheer, im 
rohen Erdöl und in verdampfbaren aber unreinen chemischen Präparaten von- 
einander sondert. Luft nun lässt sich durch grosse Kälte (circa 190°, unter 
strakem Druck schon bei -140°) zu einer Flüssigkeit verdichten, und in den In- 
nenraum eines Apparats, in welchem so niedrige Temperaturen hinreichend lan- 
ge erhalten werden, kann man mit der Luft folglich auch Destillationsprocedu- 
ren vornehmen (selbstverständlich auch weiter mit deren Abscheidungsproduc- 
ten). 

Herr Ramsay setzt sich daher, auf Grund der eben gekennzeichneten, im Princip 
ebenso einfachen wie in der Ausführung ungemein umständlichen und kostspie- 
ligen Idee, mit einem Londoner Fabricanten von Kältemaschinen, Herr Hamp- 
son, in Verbindung. Mit dessen Hülfe brauchte der Londoner Chemicus und sei- 
ne Assistenten drei Jahre nach der Heliumauffindung einen grossen Apparat zu 
Stande, welcher gestattete, aus mehr als tausend Hektolitern atmosphärischer 
Luft, die als Rohmaterial durch ihn hindurchgungen, einige Gramme oder Milli- 
gramme bisher unbekannter Stoffe abzuscheiden. Diese winzigen Quanta lie- 
ferten jedoch, wie leicht zu begreifen, hinreichend Stoff zu zwei umfangreichen 
Anhandlungen im 197. und 201. Bande der „Philosophical Transactions“ der 
Londoner „Royal Society“, von den zahlreichen kleineren Mittheilungen an 
Akademien und Fachzeitschriften und von den häufigen Reclameartikeln und 
Reclamenotizen in der Zeitungspresse der Welt nicht noch zu reden. Denn jener 
grosse Apparat gebahr mit jenen Mikroquantitäten — die Mikroquantitäten über- 
haupt sind seitdem das Steckenpferd des Sir William Ramsay geworden und ge- 
blieben — er gebar die grosse Wahrheit, dass die Luft an der Oberfläche unserer 
Erde nicht nur aus 23% Sauerstoff, nahezu 76% Stickstoff und etwa über 1% 
Argon zusammengesetzt sei, sondern auch ansehnliche Tausendstel oder Mil- 
liontel von Procenten bis dahin unerhörter schöner Materien enthalte. 

Bei drei allerneusten Elementen, welche, neben Helium, auf diese Weise im 
Jahre 1898 als Luftbestandtheile aufgefunden worden, hat es aber sein Bewen- 
den gehabt. Sie bekamen nach Herrn Ramsay's Geschmack die seltsamsten Na- 
men. Bisher hatte man neuentdeckte Elemente nach irgendwelchen ihnen anhaf- 
tenden objectiven Eigenschaften benannt, und selbst Crookes, der in den sech- 
ziger Jahren ein von ihm aufgefundenes Metall Thalıum taufte - von thallos, d. 
h. grüner Zweig - wollte anscheindend, dass man bei solcher Benennung mehr 
an das blattgrüne Licht, welches jener Elementarstoff im Zustande glühenden 
Dampfes emittiert, denken solle, als etwas daran, dass er, der Entdecker Cro- 
okes, mit einer solchen Ausbeute seiner Forschungen, wie man sprichwörtlich 
wohl sagt, auf einen grünen Zweig gelangt zu sein glaubte. 

Herr Ramsay aber liess in der Benennung seiner Elemente den entschiedensten 
Subjectivismus obwalten. Das Erstaunen über die Neuheit, die tiefe Verborgen- 
heit und die äusserste Fremdheit der so spärlich in der Luft vertretenen Be- 
standtheile sollte sich in ihrem Namen verewigen. Der am wenigsten spärliche 
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(etwa ein tausendstel Procent) sollte nicht bloss für jetzt neu sein, sondern es für 
alle Zeit bleiben. Daher der Name Neon! Das Gas aber, das sich anjetzt und in 
Ewigkeit der hohen Ehre eines so wunderbar geschmackvollen Namens erfreut, 
ragt gleichwohl nicht durch verdienstliche Qualitäten besonders hervor, sondern 
steht, beiläufig bemerkt, in seinen Eigenschaften zwischen Helium und Argon 
und wird in der Natur als kleine Beigabe zu dem einen oder dem andern von 
jenen angetroffen. Es ıst specifisch leichter als Stickstoff, schwerer verflüssig- 
bar als dieser; aber es kann doch leichter als Wasserstoff in den flüssigen und 
festen Zustand übergeführt werden. Weit rarer schon ist das Krypton (von kryp- 
tos, verborgen, versteckt, geheim), und von dem Xenon (von xenos, d.h. fremd, 
befremdend, ungewöhnlich, unbekannt) ist gar nur ein Theil auf vierzig Milli- 
onen Theile Luft anzutreffen. Beide sind specifisch schwere, leicht verflüssig- 
bare Gase, welche jedoch mit dem Argon die chemische Actionsunfähigkeit 
gemeinhaben und daher gleichfalls als einatomig angesehen werden. Das diese 
Einatomigkeit beim Helium und Neon sowie bei dem Argon selbst thatsächlich 
stattfindet, ist die gastheoretische Folgerung aus Messungen der Geschwindig- 
keiten, mit welchen sich der Schall in diesen Gasen fortpflanzt, und haben wir 
bezüglich des Argon schon in unserm III. Artikel darauf hingewiesen. Als die 
fünf Elemente vollzählig vorlagen, also im Jahre 1898, wurde ihre Einatomig- 
keit übrigens von Niemand mehr in Frage gestellt und noch viel weniger ihre 
Einfachheit. 

Bei dieser Fünfheit ist es aber, soweit die Luftbestandtheile und die Helium- 
Argon-Gruppe in Frage kommen, wie gesagt, seit 1898 geblieben; Herr Ramsay 
und sein als Mitentdecker bezeichneter, neuerdings zum Bristoler Chemiepro- 
fessor avancierter Assistent Morris W. Travers hatten damit ihr Werk der Ele- 
mentensuche vollendet. Letzterer machte sich nachträglich noch mit einem ver- 
vollkommneten Hampson-Apparat an die fractionierte Destillation des ungerei- 
nigten Heliums, fand aber keine andern Beimischungen als Neon und Argon. 
Nun versuchte er, um doch etwas vorweisen zu können, die Verflüssigung des 
Heliums; aber dieses widerstand, obwohl comprimiert, selbst einer Abkühlung 
auf -262°. Eine 76 Quartseiten füllende, aber darum nicht gehaltvolle Abhand- 
lung im 200. Bande der „Philosophical Transactions“ (März 1903) „Über Tem- 
peraturmessung‘ mit der Empfehlung von vollgereinigten Helium als thermo- 
metrischer Substanz war schliesslich das dürftige Ergebnis der Bemühungen 
dieses Herrn Travers, worüber einiges Nähere in unserm früheren Artikel „Ein 
Vierteljahrhundert Gelehrtenstreit und Geräusch über Gasverflüssigung“ (Nr. 
106) bereits dargelegt worden. 

Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts zeigte sich aber, dass die Wissenschaft 
auf keinem ihrer Wege zu rasten pflegt; hat sie auch einmal einen Augenblick 
stillegestanden, so schreitet sie doch gleich darauf mit Siebenmeilenstiefeln 
vor- oder, wenn es ihr gefällt, auch rückwärts. Demgemäss geschah es, dass ein 
englischerPhysiker Namens E. Rutherford, und in seinen FussStapfen Herr 
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Ramsay selbst, nebst dem beiderseitigen Assistenten Frederick Soddy, auf den 
fulminanten Gedanken kamen, Elemente aufzuspüren, wie man bis dahin zu 
thun gewohnt war, sei nunmehr veraltet und interesselos; wenigstens für die 
Grossen unter den Chemikern zieme es sich fortan nur noch, Elemente entste- 
hen zu lassen, zunächst durch „Emanation‘, wie sie es nannten. Zuerst war es 
ein angeblich argonähnliches Gas, welches Herr Rutherford von Thomium - ei- 
nem seltenen, von (Jöns Jakob) Berzelius entdeckten Metall, das sich durch ein 
sehr hohes, nur vom Uran übertroffenes Atomgewicht auszeichnet — ausduften 
oder nach seiner Bezeichnungsweise emanieren liess. Hiemit gelangen wir aber 
bereits mitten in die Geschichte des Radiums und verwandter Substanzen hin- 
ein, die wir doch nunmehr erst beginnen, ja durch ein wenig Vorgeschichte erst 
einleiten müssen. Diese Vorgeschichte beginnt bei der „strahlenden Materie“ 
des Herrn Crookes, geht durch die Röntgen'schen X- und die Becquerel'schen 
Uranstrahlen zu der von Frau (Marie) Curie entdeckten massenproportionalen 
„Radioactivität“ gewisser seltener Metalle, woraus sich zunächst die Entde- 
ckung des reclamereichsten aller Elemente im Jahre 1899 und dann weiter im 
neubeginnenden Jahrhundert der diesem unsrem Jahrhundert wahrlich nicht zur 
Ehre gereichende Radiumtanz ergab. Dieser hat freilich noch lange nicht sein 
Ende erreicht; aber das Thema unserer Artikelserie ist ja eben nur ein element- 
chemisches Jahrzehnt, dessen erste Hälfte wir ın den vorliegenden fünf Artikeln 
nunmehr erledigt zu haben glauben, und dessen zweite, fast ausschliesslich dem 
Radium geweihte Hälfte noch einige Spalten in folgenden Nummern dieses 
Blattes für sich in Anspruch nehmen wird. 


Dühring'sche Schriften. 
Vorzugsweise propagandistische: 


Die Judenfrage als Frage des Racencharakters (!...- also eine Frage des Cha- 
rakters) und seiner Schädlichkeiten für Völkerexistenz, Sitte und Cultur. Mit 
einer denkerisch freiheitlichen und praktisch (- und jedenfalls nicht religionis- 
tisch) abschliessenden Antwort. 5., umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuen- 
dorf bei Berlin; Personalist-Verlag von Ulrich Dühring. 1901. 3 M., geb. 3,10 
M.. Zusendung überallhin frei unter Streifband nach Beitragseingang oder mit 
Nachnahme. 

Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Ausscheidung 
alles Judäerthums durch den modernen Völkergeist. 2., neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1897. Nur noch geb. 5,40 M. (Verlag eingegangen und sonst auch kein 
Verlagsrecht mehr; einige gebundene Exemplare aber noch beim Personalist- 
Verlag erhältlich). 
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Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der 
Universitäten. 2., verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstausbildung 
und Selbststudium erweiterte Auflage. Leipzig 1885. O.R Reisland, 2 M. 
Sache, Leben, Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtlichen 
Schriften. Mit seinem Bildnis in Lichtdruck. 2., ergänzte und stark vermehrte 
Auflage. Leipzig 1903. C.G.Naumann, 8 M. eleg. geb. 9,75 M. 


Denkerische: 


Kritische Geschichte der Philosophie von ihren Anfängen bis zur Gegen- 
wart. 4., verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig 1894. O.R. Reisland. 9 M., 
geb. 1OM. 

Der Werth des Lebens. Eine Denkerbetrachtung im Sinne heroischer Le- 
bensauffassung. 6., von Neuem durchgearbeitete und Vermehrte Auflage. 
Leipzig 1902. O.R. Reisland. 6 M., geb. 7M. 

Wirklichkeitsphilosophie. Phantasmenfreie Naturergründung und gerecht 
freiheitliche Lebensordnung (!...- das positive Gegenstück zur Judenfrage). 
Leipzig 1895. O.R. Reisland. 9 M., geb. 10,50 M. 

Logik und Wissenschaftstheorie. Nunmehr vergriffen; in Neubearbeitung. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 117 Anfang August 1904 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 
(- Jud und Junker, und die preussisch-deutsche Judenmache.) 


IH. 
Mit den Russen als Kreuz-Semiten im Geiste haben wir begonnen. Sie werden 
trotz aller Kischinews, die wir als Anti-Barbareien gegen die specifische Juden- 
barbarei verstehen und zu würdigen wissen, doch gegen die Winkelrace nichts 
ausrichten, so lange sie sich nicht von der falschen Religionisterei emacipieren 
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und direct die eigentliche Blutfrage auf die Tages- oder vielmehr Jahrhundert- 
ordnung setzten. Von der bekreuzten Knutokratie hat daher das Judenblut blitz- 
wenig zu besorgen. Selbst wenn es zu einigen Ausgriffen, wie im Mittelalter, 
käme, wovon die Kischinewer und ähnliche Kleinigkeiten noch sehr weit ent- 
fernt geblieben, so würde dennoch Russland, auf welches man früher gegen die 
Juden noch am meisten zählte, von seiner Fünfmillioneninfection noch nicht zu 
einem Hundertstel Procent erlöst, was man sich selbst nachrechnen kann.Von 
den mittelalterlichen Strafgerichten hat sich eine Masse Juden nach Polen und 
Russland geflüchtet, und daher ein hübsches Theilchen der jetzigen dortigen 
schönen Bescheerung! 

Könnte heute den Judenblütigen in Russland um ihre Köpfe wirklich bange 
werden, was — trotz alles geredes dieser Art — noch durchaus nicht der Fall ist, 
so brauchen sich die Leute dieser in alle Winkel zerstreuten Winkelnationalität 
nur nach dem Westen, im äusssersten Nothfall nach dem äussersten Westen, zu 
wenden, um da Freunde in schwerer Menge und ein inzwischen für sie zurecht- 
gemachtes, ja theilweise gar schon zurechtgekoschertes Paradies vorzufinden. 
Beispielweise ist Herr Roosevelt seinem Volk ja schon vorangegangen, und 
Amerika ist bis jetzt nicht bloss gänzlich judensicher, sondern hat dort auch 
schon auserwählteste Polizeivon Judengesichtern zur Schutztruppe. Aber auch 
diesseit des Atlantischen lässt sich für Juden jetzt behaglich wohnen; in Frank- 
reich wurde ja schon nach Börne'schem Recept sachverständig als verrückt ın 
Anspruch genommen, wer, wie der Commandant (Louis) Cuignet (der auf uns 
in der Dreyfus-Affaire den Eindruck des solidesten und ausgiebigsten aller Zeu- 
gen gemacht hat, Dühring), der Kanonisation und Heiligsprechung des unver- 
gleichlichen Verrathsmärtyrers mit einem Fond unbequemer Wahrheit im Wege 
steht. 

Von unserm eigensten Reich der Mitte nacher. Auch abgesehen von dessen 
auserwähltester Judengunst zeigt schon die allgemeine Weltperspective, wie das 
Jordanblut vor der Hand, wenigstens von der kreuz-semitischen, d.h. der be- 
christigten Welt, nicht das mindeste zu besorgen, geschweige zu befürchten hat, 
was sıch irgendwie nachhaltig anlassen könnte. Selbst alle Blutmordangelegen- 
heiten sind fast folgenlos verduftet und werden es auch später, so lange man 
sich nicht richtig und ernsthaft entschliesst, die allgemeine Blutfrage zu stellen, 
d.h. anstatt der religionistischen oder religionistisch maskierten Reibereien 
und schiefen Halb- und eingentlich Zehntelangriffe die neue und eigentliche 
Racenkritik (!...- wohlgemerkt „Kritik“), die weltgeschichtlich keinen Spass 
versteht, anzunehmen und energisch walten zu lassen. Vor ihrem Forum han- 
delt es sich nicht um Niedrigkeit oder Höhe der Nationalität, überhaupt 
nicht um einen Racenrang, der auf Geschick zu Diesem oder Jenem, etwa 
auch auf besserer Intellectualität beruhte (- wie überall üblich), sondern 
einfach darum, wie weit Schleich- und Raubthier oder wieweit kein ausbeuteri- 
sches, von Grund aus egoistisches und ungerechtes Gebilde. In welchem Maaß 
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das fleisch-gewordene Unrecht es schon von Natur sei, oder bis zu welcher 
Procenthöhe es sich erst durch Cultur, also im Laufe der Geschichte gestei- 
gert habe, darauf kommt für die Hauptsache, d.h. für die jetzt und jeweilig 
vorhandene Beschaffenheit nichts an. Diese (- charakterliche) Beschaffenheit 
allein ist es, die für Thun und entsprechendes Leiden den Ausschlag gibt. 

Die Feudalen scheinen aber nimmermehr zu dieser Erkenntnis gelangen zu 
können (- und wohl auch nicht zu wollen), und wo einmal etwas Annäherndes 
davon bei ıhnen dämmern möchte, da wird es gleich von ihrem Religionismus, 
sei dieser nun gutgläubig oder Maske, umdunkelt oder das bisschen Licht wider 
bessere Wahrnehmung verhehlt. Darum läuft das Ganze feudale Treiben (- und 
damit das national-staatliche Treiben) in dieser Richtung noch immer wieder 
auf die von uns formulierte Devise hinaus: nur nie ernsthaft gegen den Jud, 
sondern doch lieber: Mit Jud für's Junkerland. „Mit Gott“, sagen sie und mit 
Jud meinen sie. „Für's Vaterland“ sagen sie und für das Junkerland meinen 
sie. (- hier sieht man, welchem Fehlschluss gegenüber Dühring die Marxisten 
erlagen; das Schlimme aber, sie trugen diesen weiter und weiter und so werden 
sie mit ihren falschen Fehleinschätzungen eben nie fertig.) Wir werden ihnen 
diese edle Haltung nachweisen, indem wir renommierteste Wortführer dersel- 
ben aufmaschieren lassen oder vielmehr ihre begrabenen Geheimnisse wieder 
ausgraben. 

„Das Judenthum und der Staat‘, so betitelte sich eine Schrift von 1857 (Berlin, 
Heinicke), deren Herausgeber und in Allem beistimmender Vorredner Herr 
Hermann Wagener war, Abgeordneter für Neustettin. Diese Schrift formu- 
lierte das, was wir den religionistischen Trug — Anti — Semitismus nennen 
kön-nen. Die von Wagener unterzeichnete Vorrede und entsprechend die bevor- 
redete Broschüre selbst wollen auch gar nichts von eigentlicher Judenfeind- 
schaft wissen. Im Gegentheil servierte sich der fragliche Herr, seit damals vor 
neun Jahren Kreuzzeitungsschöpfer und Chefredacteur des Blattes, die nämli- 
che Person also, bei welcher Bismarck nichts weiter antichambriert haben soll, 
als aufrichtigen Judenfreund, d.h. aber, wohl zu merken, als Freund der ortho- 
doxen Juden, die sich durch kein Reformjudenthum (!...) vom rechten Wege 
abbringen liessen. (- vom Religionismus her, Freunde, stehen wir heute vor 
demselben Einmachglas.) Der Staat sollte daher nach ihm die Juden, versteht 
sich die rechtgläubig bleibenden, als ein ihm anvertrautes „göttliches Fidei- 
comiss“ betrachten und behandeln. (- man schaue in wikipedia unter Familienfi- 
deikomiss nach.) Er sollte sie vor reformerischer Zersetzung schützen und als 
Oberherr aller scra nach Kräften, ja gelegentlich auch mit Zwang gegen Anders- 
strebende, beim rechten Glauben erhalten. Da hätten wir also die Cohn-Ser- 
vierung und Servilität, die Pflege des jüdischen Priesterthums als eine der 
schönsten Staatspflichten und hoch-, ja höchstpolitischen Aufgaben. (- das der 
Bismarck-Staat.) 

Freilich, wer dies schreibt und vorschreibt, nämlich Herr Hermann Wagener, 
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war religionistisch ein Irvingit, d.h. der Angehörige einer christlichen Secte, 
welche die Wiederkunft des Messias, versteht sich auf Erden, und demgemäss 
dessen diesseitiges Reich erwartet, eine Wiederkunft, welche für die bechriste- 
ten Völker die erste, für die Juden aber die zweite sein und, nebenbei bemerkt, 
auch dem ewigen Juden sein endliches Heil verschaffen werde. Wer etwa so 
glücklich ist, von jenem Sectenstifter (- vermutlich Edward) Irving (- und die 
katholisch-apostolischen Gemeinden) nichts zu wissen, d.h. mit einer Hinwei- 
sung auf dessen Existenz nıe belästigt worden zu sein, dem gegenüber fügen 
wir, gewissermaaßen zu unserer eignen Entschuldigung, hinzu, das Thomas 
Carlyle, der berühmte historistelnde Phantast und vertreter eines fast bedien- 
tenhaften Grössencultus, der aber nichtsdestoweniger noch immer einen in vie- 
ler Leute Ohren klangvollen und autoritären Namen hat und sogar komischer- 
weise als Censor des zeitalters (censor of the age) proclamiert worden ist — dass 
also dieser literarisch so renommierte Carlyle mit aller macht seines religio- 
nistisch reactionären Geistes für jenen Irving der allerpersönlichste Freund hat 
werden können. 

Für uns speciell haben die Irvingiten natürlich kein weiteres Interesse, als dass 
bei ihnen jener Wagener, der Hauptjournalist der (- preussischen) Conservati- 
ven (- um Bismarck), auf einem Posten als Engel ober Oberengel (völlig exact 
können wir die betreffende Rangstufe und den zugehörigen sozusagen Logen- 
titel nicht verbürgen) — jedenfalls aber in einer heiligen oder allerheiligsten 
Würde fungiert haben soll. (- es ist ratsam, wenn wir die Preussischen Konser- 
vativen um Bismarck von 1848-1851 von den späteren Deutsch-Konservativen 
der Reichs- und Parteigründung von 1876 unterscheiden.) Wer nun solcher 
Function entsprechend das höchste Gewicht darauf legt, dass der Messias Jesus, 
also der Jude, den seine Stammesgenossen bei der ersten Ankunft verkannt und 
in ihrer Verblendung gekreuzigt haben, den Juden zum zweitenmal erscheine 
und sie dann samt allen Völkern wirklich erlöse — der kann mit dem Judenblut 
nicht ernsthaft ins Gericht gehen wollen, Was er ihnen für jene Wiederkunftzeit 
in Aussicht stellt, ist Ja nur die Vollendung ihrer Glorie, für die sie nach jahr- 
tausendelangem Abweg ihr Herr, und grade trotz und gewissermaaßen auch 
mittelst dieses Abweges, zugerichtet und vorbehalten hat. Nun, Judchen, was 
willst du noch mehr! 

Der gechristete Mitjude will sicherlich, so scheint es wenigstens, das Heil der 
Juden, und zwar auch auf Erden. Hier erwartet er mit ihnen den Messias, und 
wenn sich diesen beide Theile nicht ganz analog vorstellen, so ist dies eine 
dogmatische Nebenkleinigkeit zwischen zwei nur zu verwandten Secten. Leider 
aber gesellst sich zu dieser Freundschaft ein Pünktchen, bei welchem Jud kein 
Spass versteht und auch Herr Wagener, der nach abermals neun Jahren kreuz- 
zeitungsritterlicher Thätigkeit der erste Rath des preussischen Staatsministeri- 
ums und zugleich derjenige Sanct-Bismarcks werden sollte, die Dinge, wenn 
auch nicht gewissenhaft ernst doch wenigstens politisch real nehmen musste. 
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Zur Herausgabe und Vertretung dieser Schrift von 1857 (!...) war er gelangt, 
weil er, nicht lange zuvor, im Abgeordnetenhause mit einem Antrag auf Un- 
schädlichmachung des Verfassungsartikels 12 nicht im mindesten reüssiert hat- 
te. Er hatte versucht, auf diese Weise die principielle sogenannte Emancipation 
der Juden, d.h. ihre grundsätzliche Zulassung zu Ämtern (factisch war davon 
noch gar nicht die Rede; den grössten Bissen Wirklichkeit davon hat ihnen erst 
später Bismarck zugeworfen, Dühring) — also die verfassungsmässige Inaus- 
sichtstellung der Zulassung zu den Ämtern kurzer Hand rückgängig zu machen. 


(- Art. 12: Die Freiheit des religiösen Bekenntnisse, die Vereinigung zu Relı- 
sionsgesellschaften (Art. 30 u. 31) und der gemeinsamen häuslichen und öÖf- 
fentlichen Religionsübung wird gewährleistet. Der Genuss der bürgerlichen und 
staatsbürgerlichen Rechte ist unabhängig von dem religiösen Bekenntnise. Den 
bürgerlichen und staatsbürgerlichen Pflichten darf durch die Ausübung der 
Religionsfreiheit kein Abbruch geschehen. 

Revidierte Verfassungsurkunde für den Preussischen Staat vom 31. Januar 
1850; - die neue Verfassung für Preussen trat wie genannt in Kraft und hatte bis 
1918 bestand; mit der Novemberrevolution von 1918 trat sie ausser Kraft und 
wurde 1920 durch die neue demokratische Verfassung des Freistaates Preussen 
ersetzt.) 


Für ihre messianischen Zukunftsgelegenheiten bedurften die Religionsjuden der 
Hülfe des Herrn Wagener durchaus nicht. Derartiges könnten sie sich ohne Ir- 
vingitische Theilnahme, ja auch ohne den Beistand der Religionsfeudalen, am 
besten selber nach Herzenslust arrangieren. Aber was sie die Emancipation nan- 
nten, daran sollte Keiner rühren, wenn er ihnen auch, als dem ursprüngli- 
chen Volk Gottes, das einst wieder vollständig zu Gnaden angenommen wer- 
den solle, noch so viele Complimente machte. Überdies wollen ja die Juden in 
ihrer bekannten ausnehmenden Bescheidenheit nicht bloss Eines, sondern 
Alles, und so hatte jener Wagener selbstverständlich das Missgeschick (abgese- 
hen von und vor unserer Ära, Dühring), ihre schwärzeste Person, ihre b£te noir, 
ihre persona ingratissima (- undankbarste Person) zu werden. Dieser Wagner 
taugte sicherlich nicht allzu viel — das haben wiır intimst festgestellt — aber der 
meiste Hass, der sich gegen ihn richtete, galt grade seinen bessern Eigenschaf- 
ten und stammte von den Juden her. Er war der verhältnismässig geschickteste 
journalistische und parlamentarische Demagog der Feudalen, der mit einigem 
Quasi-Socialismus-Schein den Hauptartikel des feudalen Programms, nämlich 
das möglichste Festhalten am Monopol der einflussreichsten Ämter, be- 
schönigen wollte. Grade aber bei diesem Punkt wird sich zeigen, wes Geistes 
Kinder die Feudalen (- heute die Konservativen) auch noch heute sind, und wie 
sie jeglichen Semitismus gelten lassen und nur da etwas davon zu bekämpfen 
scheinen, wo er ihnen bei der Ämterjagt in die Quere kommt. 
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Veruniversitätelung der Handelsschulen. 
Von Eugen Dühring. 
(- ein Stück zusammengedrängte Lehre.) 


IH. 

Sogenannte Hülfswissenschaften, sagten wir bereits, sind das tägliche Brod, 
durch welches Handelsschulen und Handelshochschulen ihre sonstigen Wissen- 
schaften, also ihre Hauptwissenschaften vom kaufmännischen Rechnen, von der 
Buchführung, von der Correspondenz und von allerlei Formularen für die Con- 
torarbeiten, ergänzen, von der speciellen Waarenkunde und von der Handels- 
geographie im Sinne auch einer allerspeciellsten Bezugstopographie nicht zu 
reden. Unter diesen Hülfscisciplinen sollen Wirthschaftslehre und Handels- 
recht nunmehr nicht bloss obenanstehen, sondern wahre Wunder verrichten, 
zumal da dies grade diejenigen Dingelchen sind, von denen der Unkundige stets 
annimmt, dass sie auf Universitäten besonders gedeihen. Da sie unserm eignen 
Schaffen und Studieren besonders nahegelegen haben und noch immer gleich- 
sam am Herzen liegen, so werden einige erinnernde Worte nicht überflüssig 
sein, wenn sie auch den, der sich noch nicht in die Geheimnisse der universi- 
tären Donna, um nicht zu sagen Dirne Nationalökonomie eingeweiht hat, in 
der Kürze nur ganz im Groben orientieren können. 

Die Volkswirthschaftslehre ist nicht durch die Universitäten, sondern gegen 
sıe entstanden und gross geworden. (- der Punkt schlechthin, weshalb Dühring 
und der Marxismus nicht kompatibel sind und Dühring stets der Opponent zu 
den Berliner Kathedersocialisten um Bismarck oder Wilhelm war, bzw. bei 
dem, was sich in Berlin sonst noch staats-socialistisch that und demo-krätelnd 
thut, auch immer bleiben wird.) Zuerst keimte sie im Handelsbereich selbst als 
sogenanntes Mercan-tilsystem; dann kamen die aus Natur- und Rechtsgründen 
schliessenden und im Hinblick auf den Landbau theoretisierenden Physiokraten 
an die Reihe. Der erste erfolgreiche Schmieder und komisch genug auch dem 
Vornamen nach der Adam der Völkerökonomie wurde aber der Schotte Smith, - 
schnurrig genug ein Name, der eigentlich kein Name ist, und an dem man, 
wenn er etwas Individuelles bedeuten und unverwechselbar werden sollte mit 
den vielen Smith der Menschheit, Geschichte und Gegenwart, offenbar eine 
Nummer anbringen müsste wie an einer Droschke. Doch gleichviel; der verbi- 
belte Vorname und der allzu gemeine Handwerkerhauptname thun nur wenig 
zur Sache; trotzdem sind die Völker und deren Reichthum mit diesem unnum- 
merierten Fuhrwerk, soweit sie sich hineinsetzten, bisher leidlich wohlgefahren. 
Seit hundertdreissig Jahren haben sie für ihre Wohlfahrt nicht schlecht gesorgt, 
indem sie dieses Beförderungsmittel benützen. Es war freilich keine wirth- 
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schaftliche Locomotive; aber was hätte eine solche auch nützen sollen, solange 
es ım geistigen Verkehrsreich nur Landwege und ganz gewöhnlich gepflasterte 
Strassen, aber keine metallenen Schienenwege geben konnte. 

Jener Ursmith der Wirthschaftslehre war allerdings einmal Glasgower Professor 
der Philosophie gewesen, hatte aber, wıe man von ıhm richtig sagen kann, sein 
Amt freiwillig niedergelegt, und zwar weil er daran keinen Geschmack mehr 
fand und die Universitätsluft gleich Hume, der glücklicherweise nie mit ihr in 
Berührung gekommen, nicht athmen mochte. Während eines Jahrzehnts in der 
Einsamkeit hatte er sein bahnbrechendes Wert über die Ursachen des Völker- 
reichthums geschrieben oder vielmehr, was er vorzog, dictiert. (- wie übrigens 
der blinde Dühring.) Auch hat er diesem Werk bei Gelegenheit der Besprechung 
der Unterrichtsfinanzen eine allgemeine und in jeder Beziehung zutreffende 
Ausführung gegen die Universitäten einverleibt, die er überdies für Stätten 
erklärte, wo jederzeit an Vorurtheilen und falschen Lehren das noch haust, was 
sonst schon geistig überwunden und abgethan ist. Diese Darlegungen sind doch 
wichtiger als die Schopenhauer'schen Angriffe auf blosse Philosophieprofes- 
saille, da jene, nüchtern verstandesgemäss gehalten, sich gegen das ganze Uni- 
versitätssystem richten und keine hyperidealen Ansprüche an allzu ordinäre und 
manchmal extraordinäre Sterbliche machen. 

Ein Werk, welches in erster Ausgabe 1776, also vor 128 Jahren erschien und 
welches auch in seiner letzten mehr als ein Jahrhundert auf dem Rücken hat - 
nicht wahr, das nicht nur als maaßgebende Hauptsache in Bezug nehmen, son- 
dern auch als das bezeichnen, dessen Lectüre heut noch mehr einbringt und we- 
niger schadet als diejenige irgendeines Strunks aus dem gesamten universitätle- 
rischen Kohl (-?), und zwar nicht bloss desjenigen des deux Mondes, sondern 
aller Welttheile, wo es solche Institütchen und irgendwelche Akademiechen gibt 
— oh weh, das heoisst ja altfränkısch werden und die ökonomischen Riesenfort- 
schritte des neunzehnten Jahrhunderts beinahe auf den Werth eines alten Kup- 
ferdreiers (- kupfernes Dreipfennig-Stück) herabsetzen! Ja manches Publicum 
(und es ist nicht grade in einer verschwindenden Minderheit) denkt heut, wenn 
ein Buch jetzt ein Jahrzehnt alt ist, es müsse schon veraltet sein, und hängt an 
neuen Jahreszahlen, als wenn jedes Jahr oder wenigstens jedes Lustrum, d.h. 
jede statistische Zählereiphase erst die wahre Wahrheit herausbrächte. 

Unter Umständen und ausnahmsweise könnte so Etwas oder etwas Ähnliches 
insofern einmal richtig sein, als es doch irgend ein bestimmter Zeitpunkt sein 
muss, ın welchem das Wichtige ans Licht kommt. Schade jedoch, dass der 
Regel nach die Geschichte nur wenige solche lucida intervalla aufweist. Noch 
schlimmer, dass die actuelle Gegenwart heut einen Stempel trägt, der vorwal- 
tend zu der Vermuthung berechtigt, dass, abgesehen vom Gegenbeweis, meis- 
tens in dem hier fraglichen Gebiet, aber auch in den meisten andern Bereichen, 
nur das einen Werth haben kann, was gegen sie ist, ja specieller geredet ıhr ge- 
gen den Strich, d.h. noch prägnanter ausgedrückt, gegen ihren Strich geht. Da- 
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bei ist unsererseits ihr Judenstrich nur nebenbei veranschlagt; denn sie würde an 
dieser Querfaser im Hirn nicht so unmässig laborieren, wenn sie hinter ihrem 
Schädel nicht noch andere ärgere Schwächen beherbergte (- wie die grosse Kin- 
dermach-Schule und deren Lehren und Künste für Alle auf dem Erdball), wel- 
che die handgreiflichste Nebenschwäche mitsichbringen. 

Das neunzehnte Jahrhundert ist vorherrschend, und zwar am meisten in seiner 
zweiten Hälfte, eines der Reaction, der geistigen wie der politischen gewesen, 
und das Baby von zwanzigstem eröffnet fast noch herrlichere Aussichten. (!...) 
Einzig und allein die Technik und in ihrem Bereich am meisten die Waffen- 
technik hat wirklich durchschlagende Erfolge aufzuweisen, denen zwar viel 
Unordnung gegenübersteht, wofür die Zwischenfälle auf der Pariser Weltaus- 
stellung, insbesondere die dort zusammengebrochenen Brücken classische Zeu- 
gen geworden sind. Was nun aber die uns hier angehende ökonomische Wis- 
senschaft anbelangt, so ist sie im englischen Bereich und bei Denen, die sich 
nach diesem richteten, seit Smith entschieden mehr verhunzt als gefördert 
worden. Jedoch waren die Verzerrungen wenigstens nicht ganz unoriginal und 
nicht ohne einigen Eigenstempel, welcher kleine relative Vorzug aber wiederum 
nicht auf Rechnung der Universitäten zu setzen ist. 

Das Judenblut Ricardo, das in dieser Verzerrung hervorragt und in seiner anti- 
feudalen Überbeflissenheit aus richtigeren Anderson'schen und Hume'schen 
Ansätzen ein Ungeheuer von allzu phantasievollem Bodenrentengang in Anleh- 
nung an den Pfaffen Malthus hervorpsalmodierte und als judscher Millionär für 
Echo und Weltcurs des Liedchens nicht einmal selber besonders zu sorgen 
brauchte — war nicht etwa Universitätler, sondern von Kindesbeinen an Börsen- 
bursche und zeitlebens Börsenmensch. Auch sein in jeder Beziehung unterge- 
ordneter, selbst in Vergleichung mit ıhm epigonenhafter Nachhandlanger, der 
nicht ernsthaft aber wohl komisch feministische Stuart Mill, war kein Univer- 
sıtätler, sondern Commis der damals Ostindien regierenden Handelsgesell- 
schaft. Also auch im Original und berühmt Verqueren gibt es für den niedern 
wie für den ersten Rang keine Universitätler zu nennen; die hinken nur Allem 
nach und befinden sich meist da, wohin irgend eine vorherrschender Wind, 
insbesondere aber der Judenwind sie jeweilig getrieben. 

Geht man zur Gegenseite über, die neben vielen Schwächen und jahrhundertge- 
mässem reactionären Beiwerk doch auch einiges Gute, ja in einem vereinzelten 
Fall auch etwas unfraglich Eminentes (wenn auch immerhin eingewickelt in al- 
lerlei Unhaltbares) aufzuweisen hat, so gehen der Zeit nach (Johann Heinrich) 
v. Thünen und (Friedrich) List voran. Beide keine Universitätler, der Erstere 
Landwirth und für die Denkmethode nicht unerheblich, der Letztere durch- 
schnittlich eine Art Privatdiplomat in Zollsachen, der es nur eine Anzahl Mo- 
nate als Professor hatte aushalten können. Er war Gerbersohn, hatte sich we- 
sentlich autodidaktisch hervorgearbeitet (- da ist man im heutigen Staatsozia- 
lismus quasi nıx bis garnix) und später auch weidlich die Universitätler gegerbt, 
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insbesondere auch ein damals Leipziger Kastenlicht, so eine Art Vorfahrmons- 
trum vom confusen Citaterich (Wilhelm) Roscher. (- das „Vorfahrmonstrum“ ist 
eine ironische Anspielung darauf, dass Roscher als Begründer der älteren histo- 
rischen Schule der Ökonomie in Deutschland gilt.) 

Letzterer ist schon denselben Weg des Erlöschens gegangen, sein Name uns 
aber noch nicht entfallen, weil er uns zeitlich etwas näher liegt und weil wir ihm 
unter den „Verkleinerern Carey's“ schon oder vielmehr noch 1867 eine Anzahl 
Seiten mit der nöthigen epitheta ornantia (- attrıbutiver Verzierung) gewidmet 
haben, ungerechnet die bloss streifende Berücksichtigung in den vier Auflagen 
unserer Ökonomiegeschichte. (- „Die Verkleinerer Carey's“. Breslau 1867 Digi- 
talsat - unter E. Dühring.) 

List, gegen den jener Haupttypus der Universitätsverlehrten (- und in unse- 
rem Sinne ebenso Staatsverlehrten), jener Roscher Koscher, auch einen in 
Heuchelei eingewickelten Verschüttungsversuch gemacht hatte, und den er zeit- 
lebens nach Kräften, d.h. natürlich mit sehr schwachen Kräften, verkleinerte — 
diesen Friedrich List, den man zu unserer Studienzeit, also in der ersten Hälfte 
der fünfziger Jahre, in Berlin gar nicht nannte, und den auch nachher die univer- 
sıtäre Kaste (- Berliner Kathedersocialisten) noch weit mehr als das Manches- 
tercorps verschwieg, haben wir 1866 aus der Verschüttung hervorgeholt und 
Carey an die Seite gestellt, obwohl er theoretisch mehr blosse Anregungen als 
vollkommen fertige Lehren dargeboten hat. Er stand in engster praktischer Be- 
ziehung zum Handel und Industrie, war eine Zeitlang sogar wirthschaftlicher 
(nicht etwa juristischer) Consulent für eine Gruppe von Industriellen. Er ist 
schliesslich auch für breitere Kreise wıeder aufgelebt, aber am wenigsten des 
Guten wegen, das er enthält, vielmehr seiner entschiedensten Schwächen wegen 
bei Patriotistlern und bei heute gänzlich anachronistischen Industriezöllnern. Er 
hat nämlich in Allem und auch im Verfehltesten wirkliches Leben und einen 
animierten Stil, contrastiert also auch hierin mit dem Grau in Grau und den 
Todtenmasken der Universitäten. 

Von Carey brauche grade ich wohl am wenigsten noch hier besonders zu reden. 
Dieser amerikanische Ire war Verlegersohn und stand selber lange der gleichna- 
migen grossen Verlagsfirma vor, bis er ganz privatisierte und alle seine Zeit der 
Forschung zuwendete. Dies hat er ein langes Leben hindurch gethan, aber sein 
srundlegendes Beste, seine Werththeorie und Zubehör, schon in seiner ersten, 
nämlich freihändlerischen Periode geliefert. Ich habe dafür gesorgt, dass er 
bei uns Deutschen bekannt und auch sonst bekannter geworden, wenn auch von 
erkannt noch kaum die Rede sein kann. Sein Plagiator von 1850, nämlich (Fre- 
derik) Bastiat, der wenigstens den Instinct hatte, wo Etwas zu holen war und 
wo mit Erfolg gestohlen werden konnte, überdies formell nicht ohne Eignes, 
also, wenn auch in einer wissensverbrecherischen Gattung, eine Art GössSchen, 
war und kein Universitätler, sondern ein Privatier oder, wenn man will, Ge- 
schäftsmann und ein bisschen Politiker. Wiederum also eine Erinnerung, dass 
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die Universitäten es ın diesem Bereich nicht einmal zur Auszeichnung im intel- 
lectuellen Delinquieren gebracht haben, weil ihr Grips in der Ökonomie über 
den ihrer Pedelle und über die allergröbste Profossmethode nicht hinausreicht, 
wie sich in meinem Fall bekanntermaaßen ganz besonders gezeigt hat. (- damit 
spricht er freilich seine Remotion von der Berliner Universität an.) 

Die Summe ist hienach die, dass, abgesehen von den Fiscusinteressen, durch 
welche exquisite und inquisitorische Steuer- und Auspumpungsweisheit (- 
heute wieder actuell) nebst einigen Redereien von Volksprosperität in die 
Welt gesetzt worden, die eigentliche Volkswirthschaftslehre in dem Handels- 
und Industriebereich empirisch gekeimt hat und dann von unabhängigen denke- 
rischen Naturen zu theoretischen Höhen emporgehoben worden. Für unsere 
zeitlich nachcarey'schen, aber trotzdem nur in einem bemessenen Theil mit den 
Carey'schen zusammenstimmenden Lehren, die unserer vierzehn Jahre wegen, 
die wir auf einer Universität uns gegen den falschen Geist und die noch fal- 
scheren Geisterchen zu behaupten vermochten, hoffentlich Niemand, weder 
jetzt noch in irgendeiner Zukunft, als universitär in Anspruch nehmen wird (es 
müsste denn die intellectuelle Heuchelei alles bisher Dagewesene überbieten) — 
für unser Schaffen blieb von vornherein nur der einzige Ausweg, erstens for- 
mell als ein die ökonomische Phantastik wegfegendes und fernhaltendes Mittel 
das Princip zu proclamieren, dass vage Schlüsse nicht weit tragen und nur qua- 
litativ bestimmte, im Ja wie im Nein, Etwas sicher auszumachen vermögen. 
Zweitens musste aber materiell der Gedanke von Recht und Gerechtigkeit als 
einzig harmonisierendes Princip ın die Volks- und Völkerschaft übertragen wer- 
den. Auf letztere Gestaltungsnothwendigkeit hat auch Döll in seinem Handels- 
student II, und zwar nicht bloss allgemein, sondern in einem weitreichenden 
Beispiel, nachdrücklich hingewiesen. 

Die Thatsachen und die Geschichte zeigen demgemäss, wo auch für die dem 
Unterricht gewidmeten Handelsinstitute — von den niedrigsten bis zu den höchs- 
ten, die meist noch erst werden sollen — etwas ihnen Homogenes zu holen, und 
wo nichts Erspriessliches, sondern nur verlehrtes Gerümpel und schlechteste in- 
tellectuelle Abfälle, zu gewärtigen. Was nämlich für die Wirthschaftslehre gilt, 
das trifft mutatis mutandis (- lat. unter dem Vorbehalt) auch meist für alles An- 
dere zu, was jetzt mode- und verkommenheitsgemäss ım Getriebe und vertrieb 
der Universitäten den meisten Reclamecurs hat. 

Eine Ausnahme scheint, wenigstens auf den ersten Blick, das Handelsrecht zu 
bilden, weil es ein Rückimport von Universitäten her ist, nachdem es aus der 
Praxis blosser Gebräuche und Missbräuche zu den Gelehrten exportiert und 
gegen deren Verständnismangel und falsch angebrachte Pedanterie erst durch- 
zusetzen gewesen. Aber es ist demgemäss auch ein Zwitter, ein ungleichartiges 
Amalgam von Gebräuchen, Missbräuchen und eigentlichen Rechtssätzen ge- 
blieben. Wir würden weit ausholen müssen, wenn wir diesen Stoff, mit dem das 
gelehrte Recht gleichsam behändlert worden, in der erforderlichen, unserm 
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Hauptthema gewissermaaßen entgegengesetzten Richtung hinreichend analysie- 
ren wollten. Überhaupt ist ja die Rechtslehre dasjenige Fach, welches, we- 
nigstens bezüglich des geltenden oder historisch zu ergründenden Privatrechts, 
bis heute fast ausschliesslich auf Universitäten angesiedelt gewesen und dort 
sogar, etwa von 1790 bis 1850, durch das zufällige Zusammenwirken von ein 
paar soliden Männern, (Gustav) Hugo und (Friedrich Carl v.) Savigny, und de- 
ren allerdings meist weniger solidem Anhang, ich sage nicht eine classische 
aber doch trotz aller eingemischten Reaction quasi-classische Zeit gehabt, die 
seit sieben Jahrhunderten in ihrer Art einzig gerieth, aber freilich seit abermals 
fünfzig Jahren schon wieder ziemlich ab- und weggewirthschaftet worden ist. 
(- letzteres ist es zumeist, was sie am besten können und eben deshalb am 
besten beherrschen: kein Fortschritt, ohne die Opfer für den Fortschritt; den 
Meisten ist nicht wirklich klar, was das heisst.) 
Dies jedoch nur nebenbei, weil es die niedern, ja auch höhern Handelsschulen 
nur entfernt und indirect angeht. Näher liegt bei diesen die Frage, wieviel vom 
Handelsrecht in eignen Vorträgen gelehrt und wo es übrigens, beispielsweise 
bei der Correspondenz, angebracht oder nicht angebracht werden soll. Hierüber 
ist im eigensten Schooße der Handelslehranstalten eine Controverse entstanden, 
die wir nicht werden übergehen können, zumal sich ihr ein allgemeinerer, nicht 
auf das Fach beschränkter Sinn abgewinnen lässt. Die Frage spitzt sich nämlich 
dahin zu: Wie weit kann der Kaufmann, namentlich der höhergebildete, in 
einem gewissen Grade sein eigner Advocat sein? Diese Frage trägt aber weiter. 
Sıe schliesst den Gesichtspunkt ein, wie weit überhaupt seitens des Publicums, 
wenn auch nur durch ein sehr bemessenes Quantum eigner Rechtskenntnis, die 
Geschäfte im Voraus so präcis geordnet werden können, dass die Advocaten- 
function, insbesondere die vorgängige Berathung, auf die unfraglich specialis- 
tisch zweifelhaften und verwickelten Fälle beschränkt bleibt. Freilich, wie der 
Ärzte-, so hat auch der Juristenstand hier ein im Groben quer-laufendes Interes- 
se; indessen schliesslich muss sich doch zeigen, ob nicht der sicherlich fromme 
Wunsch, Krankheiten und Processe aus eigner Einsicht möglichst zu vermei- 
den, nicht auch ein Recht auf Existenz und Bethätigung fürsichhat. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms -VI. 
Von Ulrich Dühring. 


Die Geschichte der Entdeckung neuer Stoffe weist eine Menge Fälle auf, in 


denen die bloss ideelle Constatierung der Existenz eines Elementes lange Zeit 
dessen wirklicher Gewinnung voranging. Beispielsweise haben wir im Laufe 
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dieser Artikelreihe hervorzuheben gehabt, wıe nach der spectroskopischen 
Wahrnehmung des Heliums als eines, als eines Bestandtheiles der Sonnenatmo- 
sphäre noch fast ein Menschenalter verging, ehe es gelang, dasselbe hienieden 
zu attrapieren und experimentalchemisch damit zu hantieren. Ein zweiter Son- 
nenstoff, das Coronium, glänzt sogar noch heute durch Abwesenheit in den 
chemischen Laboratorien, und hinsichtlichen seiner hat obenein der alte, von 
jenseit des Urals gebürtige Chemieprofessor Dimitri Mendelejev kürzlich die 
Prophezeiung gewagt, das Element würde nıemals auf der Erde oder in den Lüf- 
ten aufgefunden werden, - eine anmuthige Aussicht allerdings, zumal für die be- 
rufsmässigen Verflüssiger anscheinend permanenter Gase, die hienach jederzeit 
nolens volens zugeben müssten, dass von den „bekannten“ Gasen noch eines 
übrig sei, welches man nie in den flüssigen Aggregatzustand überführen werde, 
weil es sich nun einmal — nicht fassen lässt. 

Ein weiteres Beispiel für den Unterschied zwischen ideeller und materieller 
Elementfindung lieferte das chlorähnliche Gas Fluor, das, an andere Elemen- 
tarstoffe gebunden, im FlussSpat und in der aus letzterem hergestellten Fluss- 
Säure vorkommt. Theoretisch festgestellt wurde die Existenz des Fluors näm- 
lich schon im Jahre 1810 durch (Andre-Marie) Ampere, und (Sir Humphry) 
Davy (- 1. Baronet) versuchte daraufhin die Isolierung dieses Grundstoffes aus 
seinen Verbindungen, jedoch völlig vergeblich. Erst 76 Jahre später, als die fort- 
schreitende Verbesserung elektrotechnischer Hülfsmittel auch Chemie wie der 
Metallurgie immer mehr von Statten kam, bekam ein Chemiker der Pariser 
Akademiesphäre, Henri Moissan, das isolierte Fluorgas richtig unter seine Hän- 
de, - womit er, nebenbeibemerkt, zugleich die Zahl der schwer verflüssigenden 
Gasarten um eine vermehrte (vgl. unsere Artikel über Gasverflüssigungsge- 
räusch in Nrn. 104-106). 

Derartige Schwierigkeiten, welche die Entbindung der letzten Elementarbe- 
standtheile aus einem chemischen Compositum betreffen, bringen es auch zu- 
weilen mit sich, dass ein durch Absonderung neugewonnener, aber noch 
zusammengestzter Stoff mit Unrecht vorerst für ein Element, statt für eine 
Atomgruppe, angesehen wird. Wie ın der Chemie vor (Antoine Laurent de) La- 
voisier namentlich das Wasser, ausserdem aber auch die aus den oft recht bunt 
zusammengesetzten Mineralien extrahierten, relativ einfacheren sogenannten 
„Erden“ (heute basische Metalloxyde genannt) für einfache Körper, d.h. wahr- 
hafte Urstoffe galten, so ielt man auch noch nach Lavoisier eine 1789 aus der 
sogenannten Pechblende des sächsisch-böhmischen Ergebirges gewonnene Sub- 
stanz volle 50 Jahre lang für ein metallisches Element, bis endlich ein franzö- 
sischer Chemiker zeigte, wie sich davon noch 12% Sauerstoff noch abtrennen 
lasen, und dass dann erst das reine Metall Uran zum Vorschein kommt. 

Aus dem nämlichen Uranpecherz wird jetzt (seit Ende 1898) noch eine andere, 
früher gänzlich unbekannte Substanz extrahiert, die sich in gewissen Beziehun- 
gen wie ein metallisches, dem Baryum ähnliches Element ausnimmt. Obwohl 
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man nun bisher in den fünf bis sechs Jahren noch nicht einmal dahin gelangt ist, 
das vermuthete Metall selbst, etwa elektrolytisch abzuscheiden, so glaubt man 
sich dennoch, der geschichtlich erprobten Uran-Irrthümer ungeachtet, zu der 
Annahme berechtigt, diesmal richtig und gewiss ein Element nachgewiesen zu 
haben. Ja, anscheinende Zeichen der Zersetzbarkeit dieses präsumierten Ele- 
mentes (die freilich in ihrem erfahrungsmässigen Thatbestande selber noch 
problematisch sind) meinen Manche - statt sich nach vollständiger Schluss- 
weise im Sinne einer erst noch zu ergründeten Zusammengesetztheit des frag- 
lichen, chemisch überdies noch höchst unzulänglich bekannten, weil viel zu 
wenig erforschten Stoffes zu deuten — gar dadurch Phantasmen über eine angeb- 
liche Genesis und Auflösung letzter Elementarstoffe selbst erklären zu müssen. 
Jene im Uranpecherz enthaltenen und aus den Rückständen der Urange- 
winnung durch langwierige und colossal kostspielige Operationen extrahierten 
Stoffe sind die sog. Radium-Salze. Jedoch nicht eigentliche Chemiker haben 
dieselben im Verlauf von Arbeiten ihres Specialfachs aufgefunden, sondern, 
vom Standpunkt des Zukunftschemikers betrachtet, sind es Pfuscher gewesen, 
die, als sie auf die Radiumverbindungen durch deren höchst merkwürdige phy- 
sikalischen Eigenschaften aufmerksam geworden, aus dem Bereich elektromag- 
netischer und optischer Forschungen auf das Fachgebiet der Chemie hinüberge- 
griffen haben. Ein bisschen Ärger darob ist bei den Nichtsalschemikern seit- 
dem unverkennbar vorhanden, und mit unverhohlener Genugthuung haben die- 
se später constatiert, dass von den die Auffindung des Radium begleitenden an- 
geblicher Entdeckungen weiterer strahlender Elemente — Polonium, Actinium 
u.dgl. - bei genauerer Prüfung nicht viel übrig geblieben. (Man vergleiche die 
neuen Jahrgänge der Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft.) 
Nur das eine Radium vermochte die blosse Chemie nicht zu vernichten und sie 
wird dies in der That (trotz der neulich von Professor Ramsay diagnosticierten 
Streblichkeit des fraglichen Elements) auch beim besten Willen nie fertig brin- 
gen; denn wenn dieser allerneuste Stoff sich auch als zusammengesetzt — etwa 
nach Art des erwähnten, ein halbes Jahrhundert hindurchunterdie Urelemente 
placierten Uranaxydes - schliesslich herausstellen sollte, - es steckt auf jeden 
Fall etwas Neues darin. Mindestnes ein Quasi-Element, welches sich der Fami- 
lie der alkalischen Erdmetalle (Calcium, Strontium, Barylium) ebenso gutge- 
schwisterlich hinzugesellt, wie die aus Stickstoff und Wasserstoff bestehende 
Atomgruppe „Ammonium“zu der Brüderschaft der Alkalimetalle, wird das 
Radium unter allen Umständen bleiben. 
Übrigens gibt es auch jenes „Ammonium“ (insbesondere durch sein noch im- 
mer unaufgeklärtes Amalgam, sowie durch die absonderliche Fähigkeit des 
flüssıgen Ammoniaks, Alkalimetalle aufzulösen, als wäre es selber eine Art 
flüssigen Matalls, genug harte Nüsse dem theoretischen Chemiker noch heute 
zu knacken. Dasselbe Ammonium verkörpert obenein, ähnlich wıe jenes Uran- 
oxyd oder „Uranyl“, eine beständige Warnung, gemäss welcher man auch das 
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anscheinend Unzerlegbarste und relativ Einfachste nicht steif und fest als ein 
wirkliches Element ansehen soll. Was jedoch das Radium betrifft, so ist man 
freilich noch weit davon entfernt, specielle positive und in jedem Punkt genü- 
gend constatierte Indicien gegen dessen Elentnatur aufbieten zu können. Der 
Umstand aber, dass sein Spectrum ein unverkennbar „metallisches“ Aussehen 
hat, beweist indessen nicht einmal, dass so Etwas wie ein richtiges Metall, 
wenn auch gebunden, darin enthalten sein müsse. Auch die Ammoniumsolze 
geben gewissermaaßen ein metallähnliches Spectrum, nämlich ein solches mit 
Wasserstofflinien; denn der Wasserstoff (desgleichen das Helium) ist für den 
Linien- und Streifengucker nun einmal ein Quasi-Metall. 

Trotz Alldem werden wir, gleichwie in den ersten fünf Artikeln, das Radium, 
obschon ohne strengen Beeis seiner Einfachheit, doch vorläufig auch fernerhin 
als Element gelten lassen, weil wir eben, wie bereits angedeutet, nichts auf die 
angeblichen Beobachtungen geben, wonach sich sein „Atom“ - vernünftiger- 
weise müsste es heissen Molecül - in argon-ähnliche Stoffe auflösen soll. Diese 
Auflösung oder, passender ausgedrückt, Verduftung, insofern es sich dabei 
durchaus nicht um eine moleculare Dissociation, sondern vielmehr um die mys- 
teriöse Vergasung oder materielle Verstrahlung eines chemischen Atoms 
handeln soll (das hiemit in unsagbar kleine Partikelchen zerfalle, welche mitun- 
ter so namentlich seitens des Herrn Crookes, obenein mit Elektonen, d.h. ver- 
meintlichen Mikroatomen einer hypothetischen elektrischen Substanz, identifi- 
ciert werden), - mit dieser Verduftung der Radium-Atome soll nach Herrn 
Ramsay ın verhältnismässig langsamenTempo vorsichgehen, so dass ein Milli- 
gramm in sieben bis achthundert Jahren auf ein halbes Milligramm reduiciert 
wird. (- wenn wir uns nicht täuschen, geht es hier um atomare Verstrahlung.) Im 
Hinblick auf die vielen Jahrmyriaden der Erdgeschichte erklärt sich hieraus 
nach dem Londoner Professor auch die so spärliche Menge von Radium in der 
heutigen Welt. 

Die Pechblende, d.h. das Blendwerk und Pech, wie Bergleute früherer Jahrhun- 
derte das in der Neuzeit immer unschätzbarer gewordene Material aus Verach- 
tung und Ärger über dessen mit trügerisch versprechendem Aussehen gegattete 
Silberlosigkeit und erzgussverderbende Eigenschaft benannt hatten — diese 
pechschwangere Blende ist sonderbarerweise schon an sich so wenig heimisch 
auf dieser Erde; man trifft sie fast nur im „sächsischen Sibirien“ sowie im be- 
nachbarten böhmischen Joachimsthal (von dem die Thaler ihren Namen haben, 
Dühring); und bei so wenig Weltbürgerlichkeit in der Verbreitung enthält nun 
gar die Tonne dieses Erzes ein armseliges Gramm Radium! Früher freilich, ın 
der Jugendzeit der Welt, wie ganz anders! Damals würden alle Thäler und alle 
Höhen von reichsten Radiumerzen erfüllt gewesen sein, wenn — wenn Herr 
Ramsay mit seinen offenbarerischen Obersätzen, aus denen wir ein Weniges an 
Folgerungen zu ziehen uns hier gestatten, Recht hätte. Halbiert sich nämlich die 
Menge jenes künstlichen Elementarstoffes in sieben bis achthundert Jahren, so 
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muss es vor sieben bis sacht Jahrhunderten doppelt so viel davon gegeben ha- 
ben, vor vierzehn bis sechzehn Jahrhunderten viermal mehr als jetzt, in den 
classischen Zeiten des Alterthums circa das Achtfache. 

Hienach braucht man nur an die Fabel von den in geometrischer Progression 
wachsenden Zahlen von Getreidekörnern auf den 64 Feldern des Schachbretts 
zu denken, um ohne Weiteres drei Urgeschichtsfacta zu begreifen, nämlich: 
Erstens, dass das Radıum in den Urzeiten der ägyptischen und mesopotami- 
schen Cultur noch in solchen Quantitäten zu gewinnen war, dass die Menschen, 
so weit sie den Werth dieses Metalles zu würdigen wussten, es damals reichlich 
und billig wie — Gold haben konnten. 

Zweitens, dass Radium um die Eiszeit herum spottbillig sein musste (ach, wenn 
doch die damaligen Troglodyten es zu schätzen verstanden hätten, die Cultur 
wäre dadurch sicherlich mit Riesenschritten gefördert worden!). 

(- Troglodyten sind Höhlenbewohner; antike Autoren erwähnen ein Volk der 
Troglodyten, so u.a. Herodot, Hanno der Seefahrer, Agatharchides, Diodor, Pli- 
nius der Ältere sowie das 2. Buch der Chronik der Septuaginta; 

Radium, lat. radius, Strahl; es ist ironischerweise zu vermuten dass U.D. hier 
auf die eventuelle atomare Verstrahlung anspielt.) 

Drittens, dass vor fünfzig oder sechzig Jahrtausenden Alles nur Eines, nämlich 
Radium war. 

Der letztgenannten Consequenz lässt sich offenbar unter allen am wenigstens 
ausweichen. Oder sollen wir statt dessen etwa muthmaaßen, die Species der Ra- 
dium-Atome haben sich in alten Zeiten vielleicht im Besitze einer später verlo- 
rengegangenen Makrobiotik befunden? (- makros, gr. gross; biotikos, gr. das 
Leben betreffend, entstand in der Antike und bezeichnete eine Lebensweise, die 
zu einem gesunden Leben führen soll; - die neuzeitliche Makrobiotik als „Lehre 
von einem langen Leben“ wurde im Wesentlichen Ende des 18. Jahrhunderts 
durch das Werk von Christoph Wilhelm Hufelland durch dessen Lebenskraft- 
Theorie geprägt.) Nun freilich, die Paläontologie des Radiums ist eine noch gar 
junge Wissenschaft; aber schon die, wie wir bald sehen werden, nach den For- 
schungen der Meister auf diesem Gebiete, der Herren Crookes, Ramsay, 
Rutherford und Soddy, gar nicht mehr bezweifelbare Analogie zwischen den 
Radium-Atomen und andern Lebewesen, deren Gattung im Aussterben begrif- 
fen ist (z.B. den Beutelthieren) berechtigt uns dazu, eine, überdies dem Gesetz 
des Fortschritts widersprechende Conjunctur, wie die eben angedeutete, kurz- 
weg von der Hand zu weisen. Im nächsten Artikel, da diesmal der verfügbare 
Raum schon erschöpft, werden wir mithin noch weiter zu den entlegensten und 
hiedurch ins Metaphysisch- Religiöse sich versteigenden Consequenzen der 
heutigen Radium-Dogmatik vordringen und alsdann auf deren Ur-Urgründe 
schicklicherweise wieder zurückgehen. 


219 / 355 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonstsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 118 Mitte August 1904 


Inhalt: Romanspinnen. Von Eugen Dühring \V. - Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus 
IV. - Zehn Jahre elementchemischen Neuigkeitslärms. Von Ulrich Dühring VII. 


(- uns will scheinen, es gibt nicht bloss eine corrupte Wissenschaft, sondern ei- 
ne ebenso corrupte Presse- und Informationspolitik; - aus eben dem Grunde 
wird für die Arbeiter die Hülfe niemals von den Universitäten kommen.) 


Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 


V. 

Von den criminell und criminalistiusch Confusen sind wir ausgegangen, haben 
aber diese nur allzu wirkliche Gebiet mit einem Abstecher ins Fictionsland der 
Romane vertauschen müssen, um später im voll realistischen Bereich um so si- 
cherer fortfahren zu können. Die Fictionsspinnen hatten uns genöthigt, auch 
unsern realistischen Faden, der wesentlich einer von Parcennatur (-Parzen) ist, 
bereits durch vier Nummern (Nrn. I111- 114) fortzuspinnen. Schliesslich waren 
wir dabei angelangt, den Geist oder vielmehr Ungeist der soi-disant russischen 
Spinne Dick-Tolstoi (- wohl eine Anspielung auf Melvills Moby-Dick) mit dem 
Geist der französischen, d.h. Herrn de Monte£pin, in den zwei contrastierenden 
Romanen Beider, also, drastisch geredet, nicht eigentlich Ungeist mit Geist, 
sondern Unsinn mit Sinn vergleichen zu wollen. 

(- nun, Dühring ist, unseres Wissens, der Einzige, der solche Vergleiche am 
Wort, wie Recht — Unrecht etc. zieht und damit Sphären schafft, die ein Wort 
oder auch einen Begriff eingrenzen.) 

Die „Trag&dies de Paris“ sind der Sinn, und die sogenannte „Auferstehung“ ist 
der Unsinn. Beides wird dabei unsererseits zunächst nur von der juristischen 
Seite veranschlagt; denn ehe wir auf blosse Romanfragen, gelegentlich wohl gar 
von romantechnischem Beigeschmack, eingehen, die unvermeidlich etwas nach 
der Romanfabrik duften müssen, haben wir erst wieder zum Hauptthema, zur 
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universellen Criminalconfusion oder, wie man auch im Hinblick auf einen tech- 
nischen Ausdruck der Gastheorie sagen könnte, zur Criminal-Diffusion einzu- 
lenken. Auf die zweckmässigste Fortführung der entsprechenden Gas- und 
Windtheorie muss uns nämlich um so mehr ankommen, als ja auch grade in un- 
serm Reich der Mitte nächstens etwas Criminalwind wieder einsetzen und und 
in den vergilbten Blättern des Deutschen Strafcodex einmal wieder revisionis- 
tisch rascheln soll. Da, haben wir und gedacht, kommen wir trotz unserer reisen 
ins französische und russische Reich doch schliesslich noch an den rechten Ort 
und, wenn wenn man will, auch vielleicht noch zur rechten Zeit. 
Aber auch unrechte Zeit hat uns noch nie gewurmt. Wäre das der Fall, dann 
hätten wir meist, statt zu reden, schweigen müssen. Wir haben nämlich gar zu 
oft und aus leider nur zu guten Gründen das Missgeschick, dass uns die Zeit 
nicht recht sein. Doch genug von diesen Erinnerungen, die, wegen des verhält- 
nismässig weiten Abstands und den Ausdehnungen der verschiedenen zu einem 
Ganzen gehörigen Artikel, um der Wahrung des Zusammenhangs willen erfor- 
derlich waren! 
Dick-Tolstoi mit seinem ebenfalls nicht dünnen Widersinn von allgemeiner und 
speciell juristischer Auferstehung stellt sich gern schön sentimental an, und 
zwar auch da, wo seine Scheinsentiments nicht grade, wie jüngst passiert, den 
Japanern und Russen gelten und den Kitzel verrathen, sich auch bei dieser erns- 
ten Affaire mit billigem Gefühlsstroh und köstlich passiver Widerstandsem- 
pfehlung frischbemerklich oder, vollbezeichnnend zu reden, 

judenmausig 
zu machen. Seine Auferstehungssentiments gelten, das wissen wir ja genugsam, 
der Einstellung anderer Geschäfte als derjenigen eines Kampfes auf Leben und 
Todt, den japanischerseits gerechte Ansprüche mitsichbringen. 
Die Justiz soll ihre Geschäfte einstellen — und zwar nicht bloss dienigen, die 
sich auf Leben und Todt beziehen, sondern ihren ganzen Klein- wie Grosskram 
— und das Richten soll überall dem Nichtrichten, also fast schon mehr als dem 
Vergeben, nach urjesuistischem Vorgang platzmachen. Das Verbrechen würde 
auf diese Weise frei und der Herr über alles Bessere. Die Verbrecher, grosse wie 
kleine, werden von Tolstoi's Gnaden und nach seiner anti-juristischen Manier zu 
auserwähltesten Schooßkindern der Gesellschaft, nämlich der Gesellschaft, die 
sie Dick haben will. Da gibt’s für Verbrecher, insbesondere aber für Verbreche- 
rinnen, nichts als — Hätschelei. Sie gelten als die unglücklichen Aussetzlinge 
der Gesellschaft, die an ihnen fast alle ihre Verbrechen selbst verschuldet 
habe. Das Tollste in den durch socialistische Reflexe geblendeten Augen Dick's 
ist nun aber, dass Justiz und Polizei, das Richter, Geschworene und Büttel sich 
noch herausnehmen, über die liebenswürdigen Verbrecherchen herzufallen und 
sie mit Strafen zu belästigen. Das muss anders werden im Reich Tolstot's und, 
was dasselbe heisst, ım Reich Juds. Da darf es nur noch ein einziges Verbrechen 
geben, gleichsam das gegen den heiligen Geist, d.h. gegen den heiligen Jud. 
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Wer den verlästert oder auch nur kritisiert, oder wer zu ihm sagt „du Narr“, der 
ist des ewigen Feuers, d.h. hier also des Tolstoi'schen Feuers schuldig. 

Vor der Hand hat sich das Tolstoi'sche Feuer oder, sagen wir nicht so hyper- 
bolisch, das Glimmen der Tolstoi'schen Asche gegen alle Rechtsmenschen, ins- 
besondere auch gegen Richter und Advocaten, mit seinen wenn auch nicht 
sonderlich hellen Lichtstrahlen gekehrt. Ausnahmsweise läuft dabei auch wohl 
eine gelingende Kleinigkeit mit unter. So lässt Dick beispielsweise in einer Un- 
terhaltung von Inhaftierten eine derselben bezüglich der so gut wie nicht ver- 
theidigten Katjuscha äussern: Wenn sie nur den richtigen Advocaten gehabt hät- 
te, der Einen gleich trocken aus dem Wasser zieht; aber Der spuckt für tausend 
Rubel noch nicht einmal aus! Ja gewiss, das ist auf diesem Globus richtig, wenn 
es auch Tolstoi sagt, - und der grösste Diffusionär, zu Deutsch der Zerfahrenste 
im Geiste, kann manchmal nicht umhin, an eine richtige Stelle zu gerathen und 
trotz Allem mit einer Wahrheit niederzukommen. 

Allerdings ist es nur eine Stückwahrheit; denn Tolstoi selbst muss es wissen, 
dass er auch nicht umsonst ausspuckt; wenigstens thut er, was er thut, nur um 
Judenruhm und Judencurs. Die Katjuscha zieht er oder, was dasselbe ist, sein 
Held auch nicht heraus obwohl sie nicht einmal im criminellen Wasser gelegen 
hat. Mit dem Stigmatisieren von Geschworenen, zu denen übrigens er der Held 
selbst gehörte, sowie von Richtern und deren Nonchalance, hilft er ihr nachträg- 
lich auch nicht auf die Beine. An der gekennzeichneten Leichtfertigkeit der 
Functionäre mag nur soviel Wahres sein; aber der richtige Grund davon ist we- 
niger ihr Stand als, allem Anschein nach, die Race, die sich in den russischen 
Ebenen vielleicht noch laxer ergeht, als manchmal in den Volks- und Zigeuner- 
geschichten von Böhmisch-Tschechien. Mit den fraglichen Charakteristiken 
kann also der Graf vom Stamme Dick nicht einmal Europa geschweige die Welt 
treffen und die Justiz richtig beim Kragen nehmen. Letzteres gelingt ihm herz- 
lich schlecht, so sehr er sich auch zu bemühen scheinen will. Im Grunde will er 
sie janoch mehr verderben, nämlich ihre Halbarbeit bis zum Nichts herunterzu- 
bringen und eine Art Judennihilismus proclamieren. 

Mit seinem Alkoholnihilismus hat er, wenigstens in seinem eignen Roman, bei 
der Katjuscha bessern Erfolg, ja den einzigen Erfolg, den wir haben constatie- 
ren können. Dick ist, wenn auch nicht aus richtigen Gründen so doch thatsäch- 
lich und effectiv, ein Spritfeind, nämlich ein grosser Alkoholiker vor dem Her- 
rn. Auch ist es ja Urhebräerart, mehr dem Priapus als dem Baccus nachzulaufen 
oder doch wenigstens, wie Lot, der Brudersohn Abrahams, nur beide zugleich 
in schönster Vereinigung über sich kommen zu lassen. Genug, Kathrinchen lässt 
von Tolstot's, d.h. von Nechljudov's wegen den Schnaps, den sie sich vielleicht 
noch reichlicher zugelegt als ihre gekrönte Namensvorgängerein ım Rausch, die 
zweite Katharina, die freilich neben dem gemeinen Fusel auch etwas vom Pla- 
tonischen absorbierte. 

Von letzterem ist allerdings bei der Roman-Kathia nichts zu spüren, und auch 
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der Aufersteheungsheld, der sie von allem Sprit erlöst, kennt von unserm Geist 
oder Ungeist nichts, als was er etwa davon aus dem Judenhandel aus Jerusalem 
bezogen. Darum wird es ıhm auch fast unmöglich, nur gelegentlich von der 
Erde ein wenig aufzuerstehen, und fällt er mit allen seinen Figuren immer wie- 
der in den Judenpfuhl zurück. Hat er doch einst auf seinen Reisen in Daitsch- 
land eine persönliche Hauptfraindschaft mit jenem Dorfgeschichten-Hebräer 
und Spinozafälscher Berthold Auerbach (- eigentlich Moses Baruch Auerbach) 
geschlossen, in dessen Schwarzwälder dorf- und landentstellerischen Ge- 
schichtchen der ‚Tolpatsch‘“ das A und O bildet! Neuerdings ist die falsche An- 
tünchung der Landbevölkerung in den Manierchen ä la (Peter) Rosegger (- ei- 
gentlich Roßegger) womöglich noch ärger vertreten; aber der Junker Dick hat 
auf seine Weise mit der „Macht der Finsternis“, wie wir früher nachgewiesen 
haben, doch auch schon dick genug geschwärzt, und mag er zu dieser seiner 
Beverbrecherung des Bauernbereichs wohl schon durch jene kleinen Anfänge 
Jud Auerbach's, also richtig durch eine daitsche Reminiscenz veranlasst worden 
sein. 

Doch lassen wir ihn, wir würden mit ihm doch nicht fertig; denn er packt in 
seinen Roman Alles ein, wovon er judenseitig, insbesondere von Seiten der Ju- 
densocialistereien und Judenanarchlereien, angeweht ist, bis hinunter zu letzten 
flachsten Albernheit der bodenlosen Georgerei. (- Roßegger war österreichi- 
scher Schriftsteller.) Mit letzterer wıll er komischerweise die Bauern beglücken, 
obwohl sie grade gegen diese (und sonstigen rechtlichen Grundbesitz, Dühring) 
auf die Beine gebracht ist, kurz insgeheim ein Mittelchen sein soll, die Leute 
aus ihrem Eigenthum herauszusteuern, um es in irgendeiner, man möchte sagen 
chinesischen Pachtform den nomadisierenden Hebräern zugänglich zu machen. 
Dies wäre übrigens auch eine Art Vollendung der Recht- und Justizlosigkeit. 
Ein Studierter oder gar Gelehrter braucht Einer zur obenein falschen Reproduc- 
tion solcher Künste nicht sonderlich zu sein. Auch hat der Herr von Jasnaja Pol- 
jana im sogenannten Studieren den Cavalier nie verleugnet, und Alles, womit er 
sich abgegeben, nur so ganz obenhin betastet. Man kann auch daher seine Straf- 
Justizbekrittelung nicht allzu ernst nehmen wollen. Wohl aber hat ihr Unsinn 
wenigstens den Sinn, ein Symptom sich schon ziemlich verbreitender geistiger 
Fäulnis zu sein. Demgemäss ist die Tendenz des Romans eine entsprechend 
septische, dabei speciell judenmiasmatische. Wer also in diese Atmosphäre ein- 
tritt, der lasse alle Hoffnung fahren, waffne aber seine Nase mit nicht bloss pas- 
sıver Widerstandskraft, um den unausweichlichsten und zudringlichsten Odeurs, 
nämlich die Düfte der Dick'schen Räucherkerzchen von Odor judaicus, aus den 
Luftwegen möglichst wieder hinauszubefördern. 

Die Geruchsnerven einigermaaßen menschlicher Menschen schont Dick auch 
sonst mit seinen realistischen Cloakenparfüms ganz und gar nicht. Das wissen 
wir längst und sind es auch gewohnt; aber eben darum müssen wir uns zur 
Erholung einmal anderwärtshin wenden, um nicht zu vergessen, dass es unter 
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Umständen auch in Romanen noch bessere Luft und, statt fauliger Tendenzen, 
wenigstens einzelne Züge von gesunderen Aspirationen geben kann. Dies ist, 
wie schon früher erklärt, ausnahmsweise einmal der Fall mit dem Montepin'- 
schen Fictionswerk, den sogenannten erwähnten Tragödien von Paris, die un- 
glücklicherweise nur Halbtragödien sind und in sehr erheblichen und entschei- 
denden Stücken in keine schwarze Suppe auslaufen. Viel Furcht und Mitleid 
gibt’s darin allerdings und auch einige unumgängliche Todtesfälle. Aber wo 
gäbe es im Leben gelegentlich nicht einiges Befürchten und etwas compassion! 
(- Barmherzigkeit!) Um Derartiges zu Wege zu bringen, braucht man wenigs- 
tens den Stagiriten (- Aristoteles in Stagaira geboren) Bestend und seinen aller- 
gehorsamsten nachplapperer Lessing Schlechtend (zu deutsch Kakistoteles, 
Dühring) nicht heraufzubeschwören. 

Die Frage nach dem formellen Kunstwerth lassen wır überhaupt zur Seite. Dies 
würde bei einem in mehrere Theilromane gespaltenen Gesamtopus doch zu weit 
von der moralischen, juristischen und publicistischen Seiten abführen, und uns 
hier zunächst allein angehen. Auch sonst überschätzen wir die fragliche Arbeit 
sicherlich nicht, und können am wenisten irgendwelche Theilnahme für die 
feuilletonistischen Spannungsreize und -künste hegen, die darin reichlichst be- 
thätigt sind. 

Sogar das Beste, was in diesem Roman anzutreffen, ist sozusagen nur etwas 
Stückgutes; denn ihm gegenüber findet sich auch Gegentheiliges. Man muss 
aber in einer Zeit, ın der die geistige Syphi- dıe Civilisation vorstellen will froh 
sein, ausnahmsweise einmal Spuren einer weniger verdorbenen und reinlicheren 
Sinnesart anzutreffen. Dahin gehören nun unfraglich verschiedene Figuren 
Montepin'scher Fiction, vornehmlich die weiblichen Heldinnen und unter die- 
sen sogar eine, die Dinah, welche nicht bloss fleckenlos ist, sondern auch als 
active Heroine, mindestens von gewaltiger Reactivkraft, ein hochedel aus- 
gezeichnetes Gebilde darstellt. Überdies gehört sie nicht zu den sonst geschil- 
derten feudalen Sphäre, in welcher die Millionen und der zugehörige Müssig- 
gang maaßgebend sind und dementsprechend auch die besten Typen, wie die 
Germaine, ein wenig in Mitleidenschaft ziehen. Die durch Stand und Geld 
hochsituierten Frauen kommen nämlich höchstens ganz ausnahmsweise einmal 
dazu, im Hauswesen irgend Etwas anzuordnen oder gar speciell zu arrangieren. 
Sie sind wesentlich beschäftigungslos, und um so anerkennenswerther ist es, 
wenn sie gleich der Germaine noch die Kraft gewinnen ihre Reinheit und 
Unschuld eine lange Zeit gegen übermächtige Angriffe und obenein in unnatür- 
lichen Eheverwicklungen zu bewahren. 

Im Gegensatz hiezu ist Dinah ein junges Mädchen des verarmten Bürgerstan- 
des, welches, weit entfernt, die Züge einer Proletarierin aufzuweisen, vielmehr 
dem Ideal weiblicher Selbständigkeit auch in der ökonomisch schmalsten und 
beengtesten Lage zu entsprechen weiss. Sie ist nach frühestem Verlust ihrer EI- 
tern einem Drachen von Tante in die Hände gefallen, der in niedrigen, 
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sozusagen Kehrfunctionen bei einem Theater das Kind immer dorthin mitnim- 
mt, in Folge wovon es keine andere Welt als die der Bühne und ihrer Umge- 
bung kennen lernt und demgemäss später ın die Schauspielerlaufbahn hineinge- 
räth. Diese bedenkliche Carriere nimmt das junge Mädchen gegen deren Geist 
völlig ernst und sittlich, wobei zwar ihr Unhold von Tante sie zunächst schützt 
und mit Argusaugen alles gemeinerweise Gefährliche ausspäht und fernhält, 
aber nur in der Absicht, um die Nichte nachher bei irgend einer günstigen Gele- 
genheit um so besser verkaufen zu können. Letztere Anschläge werden seitens 
der jungen, aber in den Teufelskünsten der feindlichen Welt doch noch zu un- 
erfahrenen Heldin nur unter Lebensgefahr gekreuzt. 
Hiebei kommt ihr die Liebe zu Hülfe, mit der sich ein junger Mann aus der 
Bourgeoisie, für die nahende Zeit seiner Grossjährigkeit der Erbe von sechs 
Millionen ihr zu nähern sucht.Sie hält ihn trotz aller Annäherung in geschlecht- 
lich ehrerbietiger Ferne, nimmt von ihm keinen Pfennig und wird sogar seine 
Retterin, da er nahe daran gewesen war, an den Folgen eines stutzerhaften und 
ziemlich wüsten Lebens gesundheitlich unterzugehen. Letzterer Ausgang war 
überdies noch das Ziel jener Pariser Hauptspinne, jenes von uns schon gekenn- 
zeichneten Croix-Dieu gewesen, der auf die sechs Millionen des Todtescandi- 
daten speculierte, nämlich bereits auf eine Heirath mit dessen Mutter rechnete, 
welche nach Wegräumung des Sohnes die Erbin werden sollte. Aber Octave 
Gavard raffte sich unter dem Einfluss seiner Dinahliebe auf und wird ein ganz 
anderer Mensch. Der Conflict mit der Spinne spitzt sich aber dadurch aufs Äus- 
serste zu, und gegen beide jungen Leute werden alle Mittel der Vernichtung und 
Unschädlichmachung ins Spiel gesetzt. 
Das junge Mädchen kann, in eine Falle gerathen, einmal seine Unberührtheit 
nur dadurch retten, dass es mit seinem Bedroher sich zugleich dem Todte aus- 
setzt, indem es ım entscheidenden, nichts Anderes mehr übrig lassenden Augen- 
blick die Geistesgegenwart hat, durch ausgiessen einer brennenden Petrollampe 
auf ein von Vorhängen umgebenes Bett das Käfigzimmer in Brand zu setzen. 
Zu den züngelnden Flammen gesellte sich der erstickende Dunst, und der feige 
feindliche Hund, der wieder mit Croix-Dieu operierende, in diesem Fall aber 
auf eigne Hand misshantierende Sarrıol suchte das Weite, während dessen 
gleichzeitiger Anschlag auf das Leben Octaves theils durch Ungeschick des ge- 
dungenen Mörders, theils durch Schwimm- und Tauchgeschick Dessen, der das 
Opfer (und wie durch einen Zufall beseitigt) werden sollte, auch vollständig 
abblitzt. Freilich sind dmir die Abthuungs- und Vernichtungsversuche noch 
nicht am Ende; aber schliesslich ist doch alles Verbrechen nur Fehlgeburt ge- 
worden — wie ursprünglich ein Wegräumungsduell, so auch noch zuguterletzt 
ein raffiniertest projectierter, auf völlige Unscheinbarkeit angelegter Giftmord. 
Wo bleiben aber nun in Alledem der Staat und die Justiz? Deren Rolle 
ist eben für uns das Hauptinteressante, und wir wissen schon, dass nicht einmal 
die durchschnittliche Polizei, geschweige die Justiz, hier etwas hilft, sondern 
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dass es nur ein Ausnahmsmensch und gleichsam Amateur in der amtlichen 
Function eines wirklichen Polizisten, also die vorzügliche Figur Jobin's ist, die 
ein Stück öffentlicher Vorsehung spielt und nach vielen Mühen ein gewisses 
Maaß gerechter Rache für die Verbrechen und Unbilden zu Wege bringt. 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 
(- nichts zeit-geschichtlich Kritisches von den Dühring-Feinden; 
dafür um so mehr windige Rabulistik und Polemik.) 


IV. 

Der sogenannte Antisemitismus des Kreuzzeitungsschöpfers und ersten Bis- 
marckraths Hermann Wagener war, wie wir gezeigt, von Irvingitischer, also 
judenchristisch messianistischer, demgemäss äusserst schwächlichen Farbe und 
wäre von vornherein auf Nichts hinausgelaufen, wenn er nicht den politisch 
feudalen Zusatz des Widerstandes gegen die sogenannte Emancipation, d.h. ge- 
gen die Zulassung von Religionsjuden zu den Staatsämtern eingeschlossen 
hätte. Dieses Stück kam ihm aber schliesslich von Bismarckwegen abhanden, 
und so blieb in letzten Verlautbarungen nichts Negatives mehr übrig. Dazwi- 
schen lag das von jenem Hermann Wagener für die Feudalen geschaffene Neue 
Conversations-, vornehmlich Staats- und Gesellschaftslexikon in dreiundzwan- 
zıg Bänden (Heinicke, Berlin 1859-67). Schade dass wir diese umfassende 
Gründung und Arbeit welche die Concurrenz der buchhändlerisch, gewerbs- 
mässıgen und nur nach dieser Rücksicht compilierten Conversations- oder Sta- 
atslexika zu bestehen, ın vielen Artikeln aber nicht politisches Leben hatte, erst 
ganz kürzlich kennengelernt haben. 
In unserer Jugend wussten wır wohl von der Existenz, hatten aber von vornhe- 
rein einen so hochgradigen Widerwillen gegen fast alles parteigemäss Reac- 
tionäre, dass es uns nicht im Traume eingefallen ist, auch nur den kleinen Fin- 
ger ın dieser Richtung auszustrecken, geschweige uns um eine Gelegenheit zur 
Einsicht jenes Lexikons noch gar zu bemühen. 

Jetzt, nachdem wir bei den sich für freiheitlich ausgebenden Parteien 

die vorwaltende Heuchelei geschichtlich und in vielen Actualitäten 

festgestellt haben, ist uns das ganze Parteispectrum vom Roth bis 

zum Ultraviolett so ziemlich von gleichem Werth oder Unwerth. 
Es zeigt überall zwar nicht, wie das physikalische, natürliche Gebrochenheiten, 
dafür aber um so mehr Gebrechen und Verbrechen öffentlicher und socialer Art, 
wobei das Heuchelroth nebst den ihm vorangehenden unsichtbaren Strahlen 
augenblicklich die ärgste Musterkarte aufweist. Letzteres lässt sich momentan 
sogar exact beweisen, wenn man sich nach Frankreich versetzt und dort das 
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schöne republicanische und socialistische Licht der Zustände durch's kritische 
Prisma gehen lässt. 

Weit entfernt jedoch, von unserer ursprünglichen graden Richtung auch nur um 
ein Millimeterchen abseits gerathen zu sein, sind wır im Gegentheil, ähnlich 
wie ın der Algebra, vom Radicalen zum Transradicalen fortgeschritten, und 
glauben neben der transradicalen Algebra, die das alte Problem der letzten Jahr- 
hunderte, die allgemeine, nicht ins Transcendente gerathende, sondern hübsch 
rein- und uralgebraische Lösung der überviergradigen Gleichungen erledigt hat, 
auch einige politisch transradicale Elemente für das Racen- und Gesellschafts- 
bereich zu besitzen. (- in der mathematischen Disziplin der Algebra gibt es ver- 
schiedene Bedeutungen des Wortes Radikal; wer Ahnung hat, der konsultiere 
wikipedia; - wer radıkales Beweisen in der Algebra versteht, der konsultiere den 
Hilpert'schen Nullstellensatz.) Für unsern Standpunkt und für Die, welche sich 
auf ihn zu stellen vermögen, ist demgemäss nicht geringste Gefahr vorhanden, 
dass die Befassung mit reactionären Literaturstückchen irgend schädliche Ne- 
benwirkungen mitsichbringe. Die Eindruckswiderwärtigkeiten sind allerdings 
dabei nicht zu umgehen; aber sıe brauchen dabei nicht immer so gross und so 
hässlich auszufallen, wie Angesichts dessen, was ich die gesamte Linksliteratur 
und Linkspresse nennen möchte. (- also nichts Neues unter der Sonne Roms.) 
Weil hier die Freiheit und wohl gar das Recht affichiert wird, so findet man sich 
nur um so unangenehmer und ideell contrastierender berührt, wenn oft genug 
durch jeden Satz, wo nicht gar zwischen den zwei Zeilen, die politische und 
sociale Trug- und Heuchelfratze für den Kenner des Manierchens der jedesmal 
fraglichen Thierchen hervorguckt. 

Lassen wir uns also in aller Gemüthsruhe auf die Analyse des rein feudalen 
Verhaltens in der Judenfrage ein. Nicht jener Hermann Wagener bloss, son- 
dern der ganze Feudalismus, gleichviel ob der unsrige oder beispielsweise 
auch der französische, sah und sieht mit subjectiv mehr oder minder berech- 
tigtem Unmuth auf das gesteigerte Einrücken der Religionsjuden in die Staats- 
ämter. 


(- es ist wichtig, dass wır dieses von Eugen Dühring, dem Aufklärer zur Juden- 
frage selbst hören und nicht etwa von solchen, die zur historischen Sache 
Dührings und des Antisemitismus auch gar nichts beibringenden Pauschal-An- 
schuldiger heutiger Facon, die sich zumeist rein auf irgendwelche Schriftstücke, 
Bücher und sonstiges Material, das sie herbeischaffen und überall auftreiben, 
ohne es ırgend in den historischen Kontext einzuordnen — oder auch nur einord- 
nen zu wollen: - letzteres geht wohl noch ersterem voran, weil die Damen und 
Herren in der Regel nur eines gemein haben: Anschuldigungen zu fabrizieren; 
von Dührings zeithistorischem Organ, dem Personalist, hört man von den be- 
sagten Protagonisten nichts; wichtig ist und bleibt dabei stets immer nur eines: 
Dühring in den Zusammenhang mit den Nationalsozialisten zu bringen. 
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Ein solches nichtssagendes Exemplar fanden wir in der Broschüre von einer 
Brigitta Mogge: „Rethorik des Hasses. Eugen Dühring und die Genese seines 
antisemitischen Wortschatzes“, Verlag - Gesellschaft für Buchdruckerei AG, 
Neuss 1977; nun, wenn solche Zusammen-Zitiererei, zudem Versatzstücke aus 
allen möglichen Quellen und ProfessorenNamen plus Anmerkungsverzeich- 
nissen schon ein Beweis für Dührings Hass-Rethorik gewähren sollen, dann ist 
das Rabulistik, aber kaum einer historischen Einordnung würdig.) 


In Frankreich protestiert er formell nur noch wenig gegen die sogenannte 
Emancipation und sucht nur vergebens den Lauf ihrer Folgen zu hemmen, die 
dort schon zu einer Coulissenregierung der Religionsjuden und auch zu einer 
formell thatsächlichen Regierung von vornehmlich, wenn auch meist gechriste- 
ten Judenblut geführt haben. Bei uns sind die Dinge noch ein wenig mehr im 
Judenrückstande, so dass die volle Herrlichkeit noch erst zu gewärtigen, falls 
inzwischen nicht die antihebräische Technik etwas ausserordentliches leistet. 
Könnte das 20. Jahrhundert besagte Antihebräertechnik schaffen, so würde es 
das 19. und dessen Waffentechnik, sowie die Ära der Eisenbahnen, Telegraphen 
und Telephone wirklich überholen und übertreffen. Leider bleibt es noch pro- 
blematisch, ob ein solcher Riesenfortschritt so kurzer Hand in Aussicht stehen 
kann. Für den Moment sieht noch nichts danach aus. Was hilft es, dass wir geis- 
tig gearbeitet haben so lange sich nicht zum Hirn ein gleichsam stählerner Bi- 
ceps von Arm und Hand gesellt und die Ära heranreift, in der, mit dem preus- 
sischen Exlieutenant und radicalen Dichter (Friedrich) v. Sallet zu reden, die 
„Bomben und Granaten vollbringen dann den Rest‘! (- genau das wird August 
1914 unweigerlich passieren; und wir wüssten nicht, dass sich Hebräer auf die 
Barrikaden hinstellten, um das zu verhindern.) 

Nun, unsere eigensten heimischen Feudalen sind kurzsichtig genug, die 
Lage mit den Juden politisch und social nie zu durchschauen. Sie wollten 
par excellence die Depositare der Herrschaftsgeheimnisse und Regierungs- 
künste sein, und doch hat der ihnen mindestens halbangehörige Bismarck, trotz 
seinem Rath und Draht Wagener und bei allem seinen, fast jüdisch nennenden 
Geschäfts- und Demibourgeoissinn, ım Innern fast nichts Greifbares aus- uns 
angerichtet, als zu einer colossalen Verjudung Berlins und Deutschlands mitge- 
holfen (- das ist die historischen Thatsache) und dazu gleichsam sein Bestes ge- 
than. Es war daher auch gar nicht so verwundersam, wenn ihm der Ingenieur 
und nicht etwa schein-, sondern aufrichtige antisemitische Schriftsteller (Carl) 
Paasch, den die Juden nach dem Börne'schen Recept der Alıenierterklärung 
(!...) vermeintlich unschädlich gemacht haben, dessen begründete Apercüs aber 
darum nicht verloren zu gehen brauchen, sans facon einiges Judenblut in den 
Adern unterstellte. Für das leibliche Judometer, an das eben jener Paasch etwas 
allzu anticipatorisch gedacht hat, ist freilich noch kein Gelilei'scher Erfinder 
erstanden oder zu gewährtigen. Wohl aber hatten wir längst für ein geistiges 
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und literarisches gesorgt. 
Doch lassen wir diese subtileren Feinheiten der Judenanalyse bei Seite. Im Grö- 
bern und Groben ist das Judenblut in den Fugen des feudalen Standes, und zwar 
allem Anschein nach in England am meisten, jedoch auch bei uns durchaus 
nicht spärlich, vertreten. Von der Bluteinmischung durch Standesfabrication 
oder durch legale Heirathen nicht zu reden, ist aber auch sicherlich die bei man- 
chen Gelegenheiten einzelnen Geschlechtern ein- oder angeschlechtelte Stam- 
mesalteration auch nicht als ein Nichts zu veranschlagen. Da der Augenschein 
unter Umständen trügen kann und sich gewisse schlechte Atavismen bisweilen 
in den Kindern gar nicht, vielmehr erst in den Enkeln verrathen, so ist man mit 
den gewöhnlichen Kriterien, wie überhaupt so auch speciell bei den Feudalen, 
in irgend einem bedenklichen oder gar Anstoss erregenden Problemfall eben 
nicht sicher daran und kann es nach Lage der Dinge nicht sein. Eine gewisse 
Zurückhaltung des Urtheils ıst daher in Bezug auf das Physische in vielen Fäl- 
len von Nöthen. Dagegen lässt sich das Geistige fast immer bemeistern und zu- 
treffend diagnosticieren. Aber auch abgesehen von Judenblut ist der junker- 
liche Geist, also in unserm Sinne die falsche Gestaltung oder Ausartung der 
Adelsdenkweise (- wozu es eingehend kritische Artikel zu Arthur de Gobineau 
hier im Personalist gab), sinnesbeengt genug, um bei der Judenfrage fast nur 
das Ämtermonopol im Auge zu behalten. (!...) 
Wie lautete doch seit etwa einem Jahrhundert den Juden gegenüber die 
Formel der feudalen Politik: 

Den Juden ihr volles Privatrecht, 

aber nichts Mehr und vor Allem keine Ämter! 
Nun, mit dem vollen Privatrecht haben sich die Hebräer längst, und nicht seit 
dem 18. Jahrhundert ökonomisch ein ansehnliches Stück Welt zueigengemacht. 
Sie haben sich auf diese Weise von der Welt einen solchen Antheil erschlichen, 
ertrogen, erwuchert und erpresst, dass sie indirect auch ohne Ämter schon ganz 
niedlich regieren könnten. Das kümmert aber die Feudalen nicht. Wenn ihr 
Kastenegoismus nur die Ämter gesichert erhält (- bis heute gehandhabt), dann 
mag im Übrigen die Gesellschaft hebräisch noch so viel zum Teufel gehen und 
noch so arg verjuden (- oder sonstwas!). Der jüdische Fabrikherr mag nach Her- 
zenslust über anders-nationale Arbeiter und Arbeiterinnen verfügen. Gegen sol- 
che Racenungebühr haben die Feudalen, selbst von ihrem eignen Standpunkt, 
der nur auf die Religion sieht, geschweige gechristigten Hebräern gegenüber, 
nicht bloss kein Recept, - sondern solche Thatsachen, gleich aller socialen Ver- 
judung, ist für sie weiter kein Kummer, so lange sie nur dem Juden die Ämter 
sperren und allein für sich behalten können. Mit solchem blossen Ämteregois- 
mus lässt sich aber keine Judenfrage (- ja überhaupt keine wirklich wichtige 
Frage) ernsthaft behandeln geschweige erledigen. 
Gesetzt, die sogenannte Emancipation wäre, wo sie in der Welt schon besteht, 
rückgängig zu machen oder, wo sie noch erst in Sicht ist, wirklich zu hindern, 
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so würde damit im Wesentlichen gegen die directe und indirecte ökonomische 
Judenmacht nichts Nennenswerthes mehr erreicht. Noch weniger verschlägt es 
aber, wenn im Verwaltungswege hier und da ein paar kleine Hindernisse ge- 
schaffen und vereinzelte Einschränkungen, gewöhnlich obenein noch allzu be- 
hutsam, riskiert werden. Abgesehen davon, dass sich dies Alles nach den her- 
kömmlichen Staatsschablonen nur gegen mosaische Juden richten kann, 
fruchtet es auch für das ganze der Gesellschaft herzlich wenig; ja der Reacti- 
onsschade, der darin liegt, überwiegt das winzige Vortheilchen, das daraus 
gegen die Ämterverjudung sich etwas ergeben mag. 

Den einzigen wirklichen Vortheil davon haben nur die traditionellen Ämtermo- 
nopolisten, also vor Allem die Feudalen. Hieraus begreift sich deren kurzsich- 
tige und kurzlebige Taktik, sowie das sie und ihre Handlanger (- die Hiwis) den 
sonstigen Bevölkerungselementen weiszumachen bestrebt sind, es geschehe da- 
mit Etwas gegen die Juden. Die Qualität der letzteren ist meist nur ein Vor- 
wand; handelte es ich um andere unbequeme Ämterconcurrenten, so wür- 
den sich die Feudalen auch ganz abgesehen vom Judenthum gegen jene zu 
verschanzen suchen. (- womit wir beim Actuellen sind; das Spiel bleibt das 
nämliche.) 

Es ist also von der feudalen Seite nie etwas Nachhaltiges zu gewärtigen, und 
würde eine Unterstützung der Reaction in dem fraglichen absolut rückläufigen 
Sinn die Zustände ganz entschieden verschlimmern. Das gechristigte Judenblut 
würde bei alledem immer reichlicher in die Ämter einrücken, ä la Disraeli bis 
zu den höchsten Posten, insbesondere Finanzposten gelangen, und die Feuda- 
len, ähnlich wie ihrer Zeit die britische Cohn-igin Victoria, würden sich, wo- 
möglich mit Vorliebe grade von diesem Typus, ihre eigensten und am meisten 
egoistischen Geschäfte vergnüglich besorgen lassen, ohne zu merken, wohin 
diese trübe Fluth ihren ganzen Stand schliesslich befördern muss. 

Wenn also ganz ausnahmsweise ein Feudaler, wie der Graf Pückler, den die Ju- 
den in ihrer Presse gern als Dreschgrafen titulieren (!...), in Vorträgen starke 
Worte braucht und, wie er es selber nennt, zum „Sturm“ auf die Juden blässt, so 
durchbricht er damit die Gewohnheit seines eignen Standes, dem Verdruss über 
die Ämter- und Machtfortschritte der Juden keinen allzu vornehmlichen Aus- 
druck zu geben, und stört die von uns oben erwähnte Cohn-servierung der Mo- 
saischen, als eines dem Staat anvertrauten „göttlichen Fideicommisses“. Aus 
einem andern Gesichtspunkt wird er dabei obenein gewissermaaßen zu einer 
Enfant terrible seiner Standesgenossen. Er verlautbart nämlich anachronistisch, 
was diese nur noch still bei sich ein wenig zu denken wagen. Er will dreinge- 
schlagen wissen, und wahrhaftig, so weit das Stück nicht etwa Theaterscene ist, 
durchaus nicht bloss symbolisch, - weswegen ıhm denn auch schon manche 
Versammlung polizeilich vor dem Munde, um nicht zu sagen vor der Nase, bei 
dem ersten einschlägigen, nämlich ein- und dreinschlagenden Worten solcher 
Art aufgelöst worden ist. 
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(- wo ist hier eine „Rethorik des Hasses‘“?! - wo es doch um die Logik der That- 
sachen sich dreht.) 

Die Aufforderung zu Gewaltthätigkeiten ist die juristische Klippe, um die er 
herumzulootsen hätte, wenn er mit seinen Versammlungen nicht aufgelöst und 
hinterher von den Gerichten nicht in Anspruch genommen werden wollte. In- 
dessen scheint es ihm gelegentlich auf einen solchen kleinen Zwischenfall nicht 
besonders anzukommen. Wenn er ohnedies genug Drastika verabreicht hat, 
dann ist eine solche Unterbrechung der sonstigen Gleichförmigkeit der Agitati- 
on immerhin eine Art Auffrischung der antisemitischen Nerven des Publicums, 
die es wohl einigermaaßen unmuthig empfinden, dass sie sich mit schmücken- 
den Beiwörtern, zu deutsch epitheta ornantia, des so viel geliebten Stammes be- 
gnügen und den Vorrath an Ressentiments damit auslösen sollen. Das Lehr- 
reichste an der Sache ist aber, dass die Juden ın einer gewissen Beziehung vor 
ihrem öffentlichen Ausdrescher und sozusagen Verhauer par excellence, trotz 
Allem und trotz der Alieniertheitsinsinuationen nach Börne'schem Recept, doch 
gar grossen Respect, volksmässig ausgedrückt eine höllische Angst haben, ob- 
wohl sie sich den Anschein des Gegentheils geben. Dies will erklärt sein und 
wird sich grade von unserm Standpunkt aus am leichtesten begreifen lassen. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms - VII. 
Von Ulrich Dühring. 


Bei der armseligen Lebensdauer von durchschnittlich elfhundert Jahren, wie sie 
Mr. Ramsay in seiner am 14. April d.J. Der Royal Society eingereichten Ab- 
handlung ausdrücklich und buchstäblich dem Radiumatom zuschreibt, müsste 
der etwaige Besitz einer lebenverlängernden Diätetik, Kunst und Weisheit 
schon in altersgrauer Zeit für die Radiumspecies einen sehr hohen Werth gehabt 
haben. Aber auch wichtiger und zweckmässiger wäre die Bewahrung eines der- 
artigen Kleinods gewesen. Verlust und verkommen einer so eminenten Bega- 
bung, wenn diese jemals vorhanden war, müssen daher so lange als unglaublich 
erachtet werden, als dieses Unglaubliche nicht durch wirklich triftige Gründe 
glaubhaft gemacht werden kann, und dabei hapert es eben. Deswegen haben wir 
am Schluss unsres vorigen Artikels die eventuelle Hypothese einer Radıum- 
Makrobiotik, welche einst blühend gewesen, nunmehr aber schon lange in 
Vergessenheit gerathen wäre, als unzulüssig von uns gewiesen, zumal ja nichts 
darauf hindeutet, dass jenen Radium-Atomen nächstverwandte Lebewesen, et- 
wa ausgestorbene Reptilien, wie die Saurier, oder im Aussterben ihrer Art be- 
griffenen Landsäugethiere, wıe die Känguruhs, zu irgend einer Zeit über eine 
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wissenschaftlich ausgebildete Kunst der Lebensverlängerung verfügt hätten. 
Weil nun doch noch etliche Kilos an Radium-Atomen auf diesem Globus 
übrig geblieben sind, zogen wir den Schluss, dass, den Rutherford-Ramsay'- 
schen Grundlehren zufolge, vor höchstens sechzigtausend Jehren Alles lauter 
Radium gewesen sein müsse. Das ganz neuerlich, im Mai, hat jedoch ein Mit- 
arbeiter jener zwei, Mr. Frederick Soddy, das Uran gleichsam bei den Haaren 
herbeigezogen und dieses für das Noch-Dasein des Radium verantwortlich ge- 
macht. Das Uranelement hat nämlich das Atomgewicht 240, wogegen dasjenige 
des Radiums nur 225 beträgt. Es lag daher für den Herrn Assistenten die freilich 
hiebei durchaus nur apokryphe Vermuthung nahe, dass die dickeren Uran- 
Atome sich regelrecht, vielleicht durch eine Entfettungscur, des sechzehnten 
Theils ihres Gewichts entledigen und so zu schmächtigeren, aber dafür strah- 
lungskräftigeren — paradoxerweise auch stärker transpirierenden — Radium-Ato- 
men werden. Diese Umwandlung des Urans muss aber alsdann in dreihundert- 
tausendmal langsamerem Tempo vorsichgehen als die Verduftung des gebilde- 
ten Radiums; denn wie könnte sonst in der Pechblende auf 300.000 Atome Uran 
nur 1 Atom Radium anzutreffen sein! 
Allerdings müsste hienach auch die Qualität des Urans allgemach zusammen- 
schmelzen. Nur ungefähr der zwanzigste Theil der Pechblende, die vor tausend 
Millionen Jahren auf der Welt war, könnte heute noch vorhanden sein; aber 
dieser Verlust an mineralischem Pechblendwerk liesse sich um so leichter ver- 
schmerzen, als in der allerletzten Phase der Erdgeschichte die Natur des 
Menschen für einen hübsch reichlichen und sich immer wieder erneuernden 
Vorrath an geistig-moralischer Pechblende so fleissig wie gewissenhaft ge- 
sorgt hat. 


(- 1. Grundsatz: die physikalische Natur ist nicht die unsere; der aufgeklärt 
nicht-religiöse Mensch weiss und muss es wissen, dass es für ihn keine Natur 
ausser der seinen, rein menschlichen Natur geben kann, alles weitere sind unsre, 
wie grade von Ulrich Dühring bemerkt, geistig-moralischen Pechblenden; - 
deshalb gilt der 2. Grundsatz: wer weiterhin an diesem geistig-moralischen 
Aberglauben des hebräischen oder auch sonstigen aussereuropäischen Religi- 
onismus festhält, so Dühring in der Nachfolge Voltaire's und der französischen 
Aufklärer, der fällt hinter die Aufklärung des 18. Jahrhunderts zurück, der ist 
und bleibt auch weiterhin ein Vertreter des „ancien regime“, das sich in die 
Moderne gerettet hat, der kann auf uns nicht rechnen.) 


Wer kennt sie nicht, diese in tausend Farben trügerisch schimmernden Pech- 
blenderze des Menschengeistes, unter den wohlklingenden Namen Religion, 
Philosophie, Wissenschaft, Kunst, Politik, Nationalgrösse, Reform, „intensives 
Leben“ (- wahrscheinlich sind die damaligen Naturreformer gemeint) etc. etc.! 
Ein fast mikroskopisches Stäubchen solcher Erzsubstanz präsentiert sich aber 
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auch, wie uns dünkt, grade in jenem Mythos von der uranischen „Mutterursub- 
stanz“ des Radiumstoffes oder, angemessen theologisch ausgedrückt, von der 
himmlischen Mutter des Ra (denn dieser ägyptische Gott verstand sich auf des 
Streben und Wiederauferstehen so gut wie — das Radium, Dühring). 

Jene Entfettungstheorie kann überdies den letzten metaphysisch-religiösen Con- 
sequenzen des echten Ra-Evangeliums nach Rutherford und Ramsay um so we- 
niger vorbeugen, als sie von Herr Soddy nur auf den eignen Namen und nicht 
auf den jener Zwei, seiner Herren und Meister, der Welt kundgethan worden. 
Wir thun daher wohl daran. uns bei der Exegese der Radiumoffenbarungen 
streng an die authentischen Autoritäten zu halten. 


(- nichts Wesentliches mehr ist und bewirkt Religion, als das man den Autori- 
tätsspiegel vorsteckt! - ob dabei auf die Hebräer-Religion oder das früher feu- 
dale, heute aber eben nationale Militär, zielt dabei auf dasselbe hinaus; - Klerus 
und Militär sind die nämlichen überkommenen staatlichen Elemente des ancien 
regime.) 


Statt von der metaphysischen, lieber gleich von der therapeutischen Bedeutung 
oder Bedeutungslosigkeit des Radiums zu reden, wie es manchem Geschmack 
eher entsprechen dürfte, müssen wir dagegen für verfrüht halten; denn seitdem 
Herr Ramsay manches Köstliche über die durchschnittliche Lebensdauer (the 
average life) des Radium Atoms zum Besten gegeben hat (man findet das 
verdeutscht durch Herrn Professor W. Ostwald in dessen „Zeitschrift für phy- 
sıkalische Chemie“, Bd. 48, S. 695, Juli 1904), sind wir ganz ins Unsichere da- 
rüber gerathen, ob das Radium medicinisch mehr als Heilmittel oder mehr als 
Patient in Frage kommen wird. Auch nach den Zeugnissen der Ägyptologen hat 
es fast den Anschein, als ob Ra weniger Arzeneien für die Menschen als für 
seine eignen Person bereite, am meisten sich solche von der Isis, z.B zur Lin- 
derung seiner Kopfschmerzen, verschreiben und zubereiten lasse. Wir warten 
demgemäss mit der Erörterung dieses Themas bis zum Erscheinen des „Buches 
vom gesunden und kranken Radium“, welches voraussichtlich nicht allzu lange 
auf sich warten lässt. Also mögen auch die ärztlich prakticierenden wie die Me- 
dicin studierenden Leser unseres Blattes nicht übel nehmen, dass wir uns für 
diesmal und zunächst ein wenig mit der radio-theo-logischen Seite der Ange- 
legenheit befassen und die rechtgläubige Radium-Lehre, wie folgt formulie- 
ren: 

(- am besten sehe man zuvor in wikipedia ‚Re, ägyptische Mythologie“ ein.) 


„Im Anfang war das Radium. Und das Radium verduftete in Elektronen, und 
aus Elektronen bildet sich Alles, was da ist. 

„Denn alle Dinge sind zusammengeweht aus Häufchen von Elektronen, und 
ohne dieselbigen ist nichts geworden, was geworden ist. 
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„Ehe das Radium begann zu verduften, gab es kein Vorher und kein Nachher. 
Mit des Radıum's Düften begann erst der Zeiten Wechsellauf. 





„Aber jene Düfte waren wie ein Staub, das ist Elektronenstaub, und sie wurden 
wieder zusammengebracht, als wie durch einen Wind. 

„solches bezeugete William, genannt Crookes; dieses Wort kommt her von 
crooken, das ist verdeutschet: krümmen. 

„Und es ist noch ein anderer William, der heisst Ramsay; derselbige bezeuget 
auch. 

„Nämlich dass das Radium verduftete so schnell, dass davon nur noch die 
Hälfte dawar nach siebenhundertundsiebzig Jahren. 

„Und nach aber siebenhundertundsiebzig Jahren war von der Hälfte wiederum 
nur die Hälfte da, das ist ein Viertel des Anfänglichen. 

„Wieder vergingen siebenhundert und siebzig Jahre, und es verduftete eine 
Hälfte vom Viertel des Radium. Also blieb nur ein Achtel. 

„Und so verduftete das Radium Jahr auf Jahr, Jahrtausend auf Jahrtausend; und 
die Leute wussten nicht vom Radium, noch davon, dass es verduftete. 

„Das Radium war in der Welt, und die Welt ist durch dasselbige gesetzt, gleich 
einem Haufen, und die Welt kannte es nicht. 

„Aber nach sıebenundsiebzigmal siebenhundertsiebzig Jahren, als geblieben 
von dem Radium nur eine ganz kleine Menge in der Welt - 

„Da kamen viel Heilige und Halbgötter, die waren in Paris und in London, 

„Von der Academie des Sciences und von der Royal Society: 

„Und sıe fanden das Radium, obwohl dessen menge schon geworden fast un- 
endlich klein. 

„Es war ein Mensch unter ihnen, der hiess Rutherford. 

„Der erkannte, wie das Radium sich halbiere in den mehr als siebenhundert Jah- 
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ren, und wie es vor Zeiten müsse erfüllt haben die ganze Welt. 

„Derselbige kam zum Zeugnis, damit er zeugete von den Düftendes Radiums, 
auf das Alle, die werden alle, sollten glauben an ıhn. 

„Er hatte entdecket zu allererst solcherlei Düfte, und er bezeugete von ihnen 
manches kluge Zeug. 

„Und welche es aufnahmen, denen gab es Macht, zu brüten und zu gebären 
weiteren schönen Sinn. - 

„ Darum, wenn ihr nicht wollet stehen im Buche der Unwissenden und in der 
Liste der Verächter der Wissenschaft (- wıe von Engels und Genossen 
behauptet), 

„So glaubet an das Radium, aus dessen Odem sich hat niedergeschlagen das 
endlose All wie ein Tröpfchen Nachttau. 

„Glaubet fortan an das Radium, welches das kostbarste Ding von der Welt, 
theurer als die grösstesten Diamanten und die schönsten Perlen. 

„An dieses glaubet, dass euch der Segen der Readiumwissenschaft erfreue 
ewiglich.“ 


Zwar nicht mit diesen Worten, aber doch beinahe in dem angedeuteten Sinne 
wird heute das Evangelium vom heiligen Radium seitens der heiligen Williams 
und ihrer Sendlinge (- Jünger) der wissenschaftlich gebildet seinwollenden Welt 
gepredigt. Das Buch der heiligen Geschichte muss aber nicht gleich mit der 
Frohen Botschaft, sondern schicklicherweise mit dem Sündenfall anfangen. In 
die Zwischenzeit gehört überdies als vermittelndes und gleichsam überbrück- 
endes Zubehör so Etwas wie Neid, Brudermord, Sündfluth, Abrahams Wand- 
erung aus Chaldäa nach Kanaan, ägyptische Fleischtöpfe, Auszug nach dem 
gelobten Land, babylonische Gefangenschaft, nebst einer Unzahl anderer, noch 
viel erbaulicherer Dinge. Für unsere Untersuchung handelt es sich natürlich um 
die empryonale Ursünde physikalisch-chemischer Art, durch welche und aus 
der, neben manchem ähnlich entwickelten Urgebilde von Verstandesabirrung 
und Phantasieausschreitung, auch die Missgestalt des heutigen Radiumhumbugs 
emporgewachsen ist. Dessen Vorgeschichte wird, wie bereits früher angekün- 
digt, in einem der folgenden Artikel zur Sprache kommen; aber im nächsten 
Abschnitt werden wir uns zuvor mit einigen, erst seit beginn unserer Artikel- 
serie hervorgetratenen, interessanten Actualitäten der Radium-Angelegenheit zu 
befassen haben. 

(- geschrieben 1904; wenn man sich jetzt überlegt, welche Ironie schon mitge- 
schwungen haben mochte, dann ist die Mythologie von Heute Angesichts der 
Radium-Bombe eine noch viel eindringlichere; - auch der Judenstaat besitzt die 
Radium-Bombe, was in 1904 nicht aktuell. 

- wenn inzwischen ein Buch aus den Antiquariaten, das man früher manchmal 
noch gesehen hat, quasi verschwunden ist, dann heisst das vornehmlich: 

Neue Grundgesetze zur rationellen Physik und Chemie. 
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Erste Folge, Leipzig O.R. Reisland 1878. 

Zweite Folge, enthaltend fünf neue Gesetze nebst Beleuchtung der nach der ers- 
ten Folge erschienenen Contrefacons und Nachentdeckungen. (Von Dr. Eugen 
Dühring und Ulrich Dühring). Leipzig, O.R. Reisland 1886.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 119 Anfang September 1904 


Die Anarcho-Atmosphäre der Welt. 
Von Eugen Dühring. 
(- moderner Völkergeist und Völkerkritik.) 


nl. 
Gewissermaaßen zu den Iden des März begannen wir (Nr. 108) mit einigen Hin- 
weisungen auf die Anarchophysiognomie der heutigen Welt in Beziehung auf 
politische Wirklichkeit und auf ein paar neue literarische Erscheinungen sym- 
ptomatischer Art. Nun mehr hat ein kleiner Sprengkrach im heiligen Petersburg 
nicht bloss das heilige Russland, sondern die Welt, zumal die anarchistisch 
civilisierte (- wie die gechristete), daran erinnert, dass manche Köpfe nicht allzu 
fest auf dem Rumpfe sitzen. Der russische Minister parexcellence, der für seine 
Reaction, metaphorisch zu reden, den Kopf nie verlor, hat ihn nun doch im ei- 
gentlichen Sinne des Worts, zu deutsch sensu proprio (- eigentl. it. in senso pro- 
prio = ım eigentlichen Sinn), richtig verloren und noch gar Arm und Bein dazu 
eingebüsst. Die politische Nemesis, die über diesen (Wjatscheslaw Konstanti- 
nowitsch) Plehwe, wenigstens insofern er Conservator des urheiligen Russland 
und des zugehörigen Verbrechenssytems war, nunmehr gekommen, ist freilich 
keine speciell und im engeren Sinne des Worts anarchistische, in gewisser Hin- 
sicht auch nicht einmal das wirklich nihilistische, sondern einfach das Ergeb- 
nis des Kampfzustandes, in welchem sich im Russenreich die Regierung ei- 
nerseits und ein Theil der höheren Gesellschaft sowie allerlei wildwüchsige 
Repräsentanten und sozusagen geheime Tribünen des Volks andererseits seit 
lange chronisch befunden haben. Dieser kritische Zustrand steigert sich nicht 
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bloss mit dem fortschreitenden Zeit, sondern zieht auch aus jedem der Regie- 
rung ungünstigen Ereignis reichliche Nahrung. (- Plehwe war Minister des 
Innern im Russischen Reich und Opfer eines Attentats der Socialrevolutionäre 
am Morgen des 28. Juli 1904, als er in seiner Kutsche auf dem Weg vom Poli- 
zeidepartement an der Fontana zum Warschauer Bahnhof in St. Petersburg auf 
dem Ismailowskij-Prospekt im Süden der Stadt mit einer Bombe samt Kutscher 
und Pferden getödtet wurde.) 

Ein im Mai vorangegangener Vorfall, die Abthuung des finländischen Gouver- 
neurs (Nikolai Iwanowitsch Bobrikow wurde den 16. Juni 1904 durch einen 
jungen finnischen Nationalisten Opfer eines Attentats), diese in ihren Gründen 
durchaus nicht dunkle Handlung zu Helingfors war nur ein kleines Vorspiel zu 
der Petersburger Propagandathat und ihren verschiedentlichen Nachspielen. 
Dennoch muss man auch schon bei diesem ersten Wink des Schicksals in An- 
schlag bringen, dass bereits einige Monate die offensiv kriegerische Gegenwehr 
der Japaner gegen die auswärtigen Begehrlichkeiten und Schlingversuche des 
russischen Rachens nicht bloss dem ausländischen Prestige, sondern auch der 
inneren Sicherheit der russischen, ja allrussischen und Alles berussenden und 
reussificierenden Knutokratie tüchtig Abbruch gethan hatte. Seitdem hat sich 
dieser Abbruch immer mehr gesteigert, und mit den äusseren Misshieben der 
Weltknute kommt dieser auch die innere Schlagkraft und die Knutigkeit im 
eigensten Reich immer mehr abhanden. Alles, was von letzterer zu leiden hatte, 
ballt sich zusammen, und hinter mässig revolutionären Schiebungen, die zu- 
nächst durchschnittlich nichts weiter als ein Stückchen Parlamentarismus an- 
streben, laufen selbstverständlich auch die innern und auswärtigen Judendema- 
gogen und überhaupt die Repräsentanten des Judenbluts einher. Letztere schü- 
ren ihrerseits, wo sie es können, ohne ihre kostbare Haut allzu sehr auszusetzen. 
In einer neuen Gestalt wiederholt sich das alte Stück vor und bei allen Revo- 
lutionsansätzen, nämlich die im Hinterhalte pfuschende Betheiligung der Juden 
für's eigne Conto. 

Eine Thatpropaganda im anarchistischen Sinne liegt in dem neuen Ereignis, wie 
gesagt, nicht vor. Das sibirische und sonstige Schreckenssystem der Knutendes- 
potie soll gebrochen werden, und zu diesem Behuf erfolgen die fraglichen Acte, 
die sich wenigstens zum Theil als Rache und Gerechtigkeit gegen die jedesmal 
am meisten verschuldeten Personen charakterisieren. Die eigentlichen und ver- 
schulten Anarchisten aber machen in dem Punkt gar keinen Unterschied. Ihe 
stumpfe und sinnleere Lehre will die Regierer schon als solche, ganz abgesehen 
von deren bessern oder schlechtern Eigenschaften, also völlig kritiklos wegge- 
putzt wissen. Von politischer Schuld und Verschuldung haben haben sie nicht 
den geringsten Begriff. (!...) Sie wollen nur sich und ihre absolute Ungebunden- 
heit; sie sind praktisch wie theoretisch Feinde jeglicher Ordnung, und wäre 
diese auch die radıcalste und gerechteste.Ja, sie sind letzterer noch mehr gram 
als den schlechteren Regierungen und Elementen; denn diese liefern mehr Was- 
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ser auf die Anarchistenmühle. Dabei versteht sich natürlich, dass all' diese unsre 
kennzeichnenden Worte den bessern Urkern des An- oder vielmehr Antiarchis- 
mus nicht betreffen; aber von diesem Urkern ist auch bei den heutigen Anar- 
chisten, den judenbegeisteten, keine Spur mehr zu finden. Sie sollten daher 
auch nicht Anarchisten, sondern Cohn-Archisten heissen; denn der Archismus, 
d.h. die Herrscherei der Cohne ist das Einzige, was in ihrem An- und Un-Pro- 
gramm nicht nach Lüge schmeckt. 

Richtige Nichtarchisten — dies ist das Geheimnis — sind diese jüdischen oder 
judengenössischen Anarchisten nie. Sie wollen nur allen andern Archismus, der 
nicht von ihrem Blut ist, zerstören, damit sich der ihrige, damit sich ihre Herre- 
thei als neues Potantatenthum um so bequemer und ungenierter an die Stelle 
aller bisherigen Machthaberschaften setzen könne. Sie fürchten daher nichts so 
sehr als eine wirkliche Ordnung, innerhalb deren sie selbstverständlich nicht 
luxuiieren könnten und die ihnen schliesslich dadurch den Garaus machen wür- 
de, dass sie ihren Kram und Unkram von Theorie und Praxis völlig überflüssig 
werden liesse. 

Den Judenanarchisten, die jetzt die einzigen sind, die zugleich in anarchle- 
rischer Literatur machen — wir wenigstens haben in jüngster Geschichte und 
in der Gegenwart noch nichts von anderm Typus auffinden können - die Juden- 
anarchisten, die fast immer ihre Haut salvieren und denen die von ihnen Düpier- 
ten oder auch sonst Bethörte aus meist individueller Initiative die Thaten und 
zwar nicht immer für, sondern zufällig manchmal gegen den Judenstrich ver- 
richten, kann man einen echten An- oder Antiarchismus entgegensetzen. Das 
gab dann richtige An-jud-archisten oder Solche, die, anstatt Anarchisten oder 
vielmehr Archisten für die Juden zu sein, kurz und gut als Anarchisten gegen 
die Juden und die Judenherrschaft (- der Judengenossen vom unheiligen Saulus 
Paulus) fungierten. Dies ist der einzig mögliche Standpunkt, auf welchem heute 
noch der richtige Kern des Ur-Anarchismus einen zutreffenden Sinn erhalten 
kann. Alles Übrige versteht sich dann von selbst und ist nur Zubehör. 

Die Judenherrschaft ist die schlimmste unter allen Herrschaften, die ärgste aller 
Despotien, unvergleichlich schädlicher selbst als eine Knutarchie, wenn diese 
nur verstünde, mit der Judenrace fertig zu werden. Die russische Knutokratie ist 
freilich in diesem Falle des gehörigen Verstehens nicht; mit ihren armseligen 
Kleinigkeitenvon sozusagen Kischinewismus reizt sie nur und macht dem Un- 
wesen nicht den Garaus. Auch ist Derlei nicht einmal voll ihr Verdienst. Sıe 
benützt nur die gerechten Ressentiments der Bevölkerung oder lässt diese mehr 
oder minder unbehelligt, weil sie sich einbildet, dass hiedurch die Judenrevo- 
lutionäre, deren Pfuschereien sie stets mit dem revolutionär Wirklichen und 
Nachhaltigen verwechselt, eingeschränkt und mit zu Paaren getrieben werden 
könnten. 

Die Juden sind jedoch überall im Hintergrund und Hinterhalt die Schleicher, ım 
Vordergrund und auf der politischen Bühne aber fast nur die Schreier und fre- 
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chen Stehlusurpatoren der Thaten Anderer. Wo und soweit sie in Sicherheit 
glauben mauscheln zu können, da manifest- und pressmauscheln sıe nach jeder 
That, und zwar in solchen Manieren und Gedanken, als wären derartige Thaten 
Kinder vom Geist der Kaftanrobe. Bei aller ihrer Feigheit versuchen sie es — 
wenn auch, wie in Allem, ungeschickt und plump - sich so anzustellen, als 
wären sie die Tapfersten und die Spitzen im Vordertreffen. Sie sind aber nur 
die Lärmmacher, die von Allem, was ihnen zusagt, Lärm und aus Allem ein Ge- 
schäft machen. 

Ein selbstverständlich anonymes revolutionäres Comite, für dessen Echtheit es 
natürlich keine Bürgschaft gibt und an dessen Stelle auch ebenso gut irgendein 
beliebiger Jud individuell gescribelt und in der flauen Saison das Papier 
schwarz gemacht haben könnte, also vorsichtig geredet irgendein Etwas, das 
sich Comite nennt, hat auch über den Plehwe-Fall der Welt eine Art Rechen- 
schaft gegeben. An diesem Manifestchen ist aber das vorwaltende Jüdeln mit 
Händen zu greifen. Wenn es also wirklich auch nur theilweise von bessern rus- 
sischen Revolutionären herrührte, woran wir in deren Interesse und zu Gunsten 
der allgemeinen russischen Menschheit lieber nicht glauben, so wäre es nur ein 
Zeugnis für die rückständige, gleichsam judenreactionäre und, wo nicht juden- 
servile, da wenigstens judendienstbare Beengtheit dieser Kreise. 

Was wird in diesem Manifest, das auch französisch gouvernementale Halb- und 
Judensocialistler, wie der unsern Lesernvon der Jordanwasserpulle her bekannte 
Jaures, in ihren Hu-Hu-Huanitätszeitungen abgeklatscht und im doppelten 
Sinne des Wort beklatscht, nämlich mit ihrem Klatsch bewortelt, befürwortelt 
und beapplaudiert haben — was wird nicht in diesem soi-disant Manifest Alles 
vorgekramt Plehwe in der übertriebensten Judenmanier zur Last geschrieben! (- 
es geht um die 1904 noch als Tageszeitung französische L'Humanite, die von 
Jean Jaures als Instrument der Sammlung der zersplitterten Linken fungierte.) 
Dieses Manifestchen, das nach deutschen Begriffen sicherlich keine Handveste, 
d.h. keine Urkunde vorstellt, auf deren Inhalt auch nur der geringste Verlass wä- 
re, geberdet sich in Bezug auf Kischinew so enragiert, dass es in diesem Punkte 
unsern alten Bekannten Tolstoi noch übertolstoit. Es nennt das winzige Vorfäll- 
chen von Kischinew eine Bartholomäus-Nacht und schreibt diese „Sainte-Bar- 
thelmy“ ganz ausschliesslich dem Plehwe zu. Stösst Einer, der in seinen augen- 
blicklichen Anwandlungen nicht auf der Hut ist, auf derartiges Zeug — er könnte 
sich für einen Moment versucht finden, jenen russischen Minister für einen an- 
tisemitischen Märtyrer nehmen. 

Der Pferdefuss des oder der Manifestler zeigt sich aber noch weiter, wenigs- 
tens in Angelegenheiten zweiter Ordnung. Es werden nämlich auch die Arme- 
nier in Schutz genommen. Die Eigenschaften dieser im Ganzen gechristigten 
Nationalität kommen denen des Hebräerstammes sehr nahe. Auch sie sind über- 
all die Händler und, was noch schlimmer, auch sonst die Ausbeuter und, wo sie 
unter den Türken irgend können, die Schinder der nichtarmenischen, d.h. der 
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landesnationalen Bevölkerung und Gesellschaft. Die russische Despotie hat ja 
übrigens immer ein diplomatisches und kriegsbereites Handwerk daraus ge- 
macht, die türkischen Armenier (- Aseris) gegen deren eignen Staat, also gegen 
die Türken und den Sultan zu schützen, und hätte dieses werthe Racechen schon 
ganz gerne erobert und einverleibt. (- hier geht es um historische Dinge; denn 
infolge des zweiten russisch-persischen Krieges kam Bargkarabach 1805 unter 
russische Herrschaft; den Bergkarabach-Konflikt, den wır kennen, aber gab es 
1904 noch nicht.) Was es von armenischem Gebiet thatsächlich im Magen hat, 
bekommt ihm aber nicht gut. Ein lumpiger Griff nach ihren Kirchengütern hat 
die Armenier gegen die russische Regierung wild gemacht, und einige russische 
Repressalien gegen diese Wildheit gelten nun den Manifestjüdchen als Uner- 
hörtheiten, die dem Allthäter Plehwe zur Last geschrieben werden. Hochko- 
misch so Etwas! Die Juden, die doch sonst immer froh sind, wenn Kirchengüter 
zum Teufel gehen — denn dann sind sie auch bald in ihren Händen - diese soi- 
disant revolutionären Juden entsetzen sich, das die Armenier nicht ihren Kir- 
chenkram nicht unberührt behalten sollen! Das deutet doch auf das Überwiegen 
von Wahlverwandtschaft in den beiderseitigen schönen Nationalitätseigen- 
schaften. 

(- besonders seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts wurden die Armenier 
wegen ihrer Beziehungen ins Osmanische Reich, des weitgehenden Fehlens ei- 
nes armenischen Erbadels als Ansprechpartner, ihrer separaten monophysiti- 
schen Kirche und weil sich zwei der drei armenisch-nationalen Parteien auch 
socialistische und anarchistische Programmpunkte gaben, von der russischen 
Verwaltung zunehmend misstrauisch betrachtet. 1903 planten regionale Behör- 
den unter Vicekönig Grigori Golizyn zeitweilig die komplette Enteignung der 
armenischen Kirche, worauf der Artikel sich wohl bezieht.) 

Der Fall der Armenier ist eine richtige Probe, ob Jemand die Judenfrage als 
Frage von der verderblichen, mit einem grossen Ausbeutungsthier vergleich- 
baren Race zureichend verstanden. Wir kennen allerwertheste Männer, die nur 
aus Unkunde dieses Punktes, und vermeintlich im humanitären Interesse, für 
die Armenier wiederholt eingetreten sind. Rochefort ist dafür das hervorra- 
gendste Beispiel, und zwar nicht bloss unter den Journalisten, sondern auch 
unter den ausgeprägten Politikern. Doch sollte schon ein einziger Umstand Je- 
den, der hier unabsichtlich den falschen Weg geht und die eigentliche Racen- 
kritik in ihren verschiedenen Gestalten verfehlt, ein wenig stutzigmachen. Eng- 
länder und Juden im schönsten Verein, also zwei Typen, die ihren Egoismus mit 
Humanitätsschein maskieren, haben fast noch keine Gelegenheit vorübergehen 
lassen, um sich für die Armenier öffentlich, wo nicht gar diplomatisch, ins Zeug 
zu werfen. Auch die französischen Dreyfuseler der Welt, sind aus für sie guten, 
für Andere heisst das schlechten Gründen, nämlich aus Gründen der ausbeuteri- 
schen Wahlverwandtschaft und Liebhaberei von Zügen des eignen schönen Ge- 
präges, die allerbesten Armenierfreunde und ideellen Armenierschützer. (- wie 
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erkennen aus anderen Gründen auch noch solche Freunde und Beschützer der 
Menschheit hier bei uns.) Dies, dächten wir, sagte genug. In diesem Falle kann 
man, wenn man näher zusieht, an den Patronen auch die Patronisierten erken- 
nen. Der versteht nichts vom Abc der Judenfrage, der nicht auch die Arme- 
nier in diejenigen Nationalitätentypen einschliesst, die von wegen Raubthierna- 
tur zu stigmatisieren sind. Es wird aber wohl noch einige Zeit währen, ehe 
sich diese Art Völkerkritik zulängliche Bahn bricht. 

(- ja potz Blitz! Völkerkritik und moderner Völkergeist! -- schon hat die Düh- 
ring'sche Judenfrage einen ganz anderen Aspekt und Rahmen bekommen, als 
wie man uns ständig einreden will.) 

Überhaupt überlege man doch. Wenn jene Manifestrevolutionäre einige Pla- 
ckereien und Heimsuchungen so hoch anschlagen, die gegen Juden und Arme- 
nier in Russland gelegentlich platzgegriffen haben, wie wollen sie, die Revolu- 
tionäre, denn ihre eignen Methoden und Manierchen irgend rechtfertigen? 
Wenn Bauernvolk oder andere judengeschundene Elemente in Kischinew ein 
klein bisschen dreingeschlagen haben, so ist das eben ihre Art von Aufstand und 
sozusagen Revolution gegen das Misshandeln und Misshändlern, welches von 
den Juden ausgeht. Solche antijüdischen Stückchen und Schatten von sozusa- 
gen Revolution haben doch allermindestens ebenso viel, von unserm Stand- 
punkt aus und unserer Überzeugung gemäss sogar zehnmal mehr Grund als die 
gemeinpolitischen, auf die Herbeinöthigung von ein bisschen Parlamentarismus 
angelegten Sprengpröbchen des Antiplehwismus. 

Seinen ganzen Opportunismus verräth aber jenes Manifest, in dem es vor 
Europa und der Welt noch gar Entschuldigungen hervorbringt. Solche Mittel, 
wie die gegen Plehwe angewandten, seien nur in Russland erforderlich, wo sich 
anders überhaupt nichts machen lasse. In den schön civilisierten Staaten, da 
wäre Derartiges übel angebracht. Ei freilich, da haben nämlich die Juden und 
deren Schutzverwandte schon einigermaaßen, was sie begehren. Da reagieren 
sie, wo nicht direct, wenigstens schon indirect in einem hübschen Maaße. Da 
sind alle Revolutionen schon gemacht und — verpfuscht, nämlich judenver- 
pfuscht. (- Obstruction.) In Russland soll diese Herrlichkeit erst kommen, und 
da sagt sich dann Unsereiner, ob es nicht besser ist, nach allen geschichtlichen 
Erfahrungen lieber mit diesem Plunder von soi-disant Revolution gleich von 
vornherein zu brechen und in ihr nichts so sehr viel Besseres zu sehen, als 
wogegen sie sich wendet. Es sind eben beiderlei Zustände, die nichts taugen, 
der factische wie derjenige, der noch erst durch die abgezwungenen, genauer 
gesagt abgeattentateten Reformen in Sicht gebracht werden soll. Zweierlei Bru- 
talitäten messen sich miteinander; aber nicht bloss der widerstehenden Reacti- 
on, sondern auch der anstürmenden Revolution fehlt jeder gründliche und ernst- 
hafte Gerechtigkeitsgedanke. 

Die Juden setzen bekanntlich, also nicht bloss ihr Spinoza, Macht gleich Recht 
(- oder eben Recht gleich Macht, wie in Berlin), und betreiben Judenmacht, an- 
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statt Recht des Volkes und der Völker. Den wirklich geschichtlich Unterrichte- 
ten und Urtheilsfähigen sollte vor dieser neue Auflage eines abgebrauchten Re- 
volutionsstückchens doch eher ein wenig grauen, als allzu leichtfertig unkriti- 
scher Beifall auf die Lippen kommen.Möglich immerhin, dass es unwillkürlich, 
oder aus irgendwelchen, noch nicht absehbaren Gründen, schliesslich zu besse- 
ren Revolutionswendungen kommt, die sich vor Judenverpfuschung und Juden- 
abschwächung zu hüten wissen. Andern falls wären aber die bekannten Frücht- 
chen den Preis, der dafür zu zahlen, nicht werth. Die russische Gesellschaft 
birgt manche gutgläubig aufopferungsfähige Elemente in sich. Grade Frauen 
haben sich dort in diesem Punkt längst glänzend ausgezeichnet, und es waren 
nicht etwa Jüdinnen, sondern mehrfach Töchter bester und sogar hochstehender 
Familien. Es wäre jammerschade, wenn all' diese politische Energie und das 
zugehörige politische Märtyrerthum fast oder überwiegend dazu gedient haben 
sollte, dem Judencorps der fünf Millionen die Bahn frei zu machen und die 
sonstige Judenarmee der Welt — mit russischen Scheinliberalismus zu unterstüt- 
zen. 
Mögen also auch die Dinge ihren vor der Hand fast unvermeidlich fauligen 
Gang gehen. Alles wird schliesslich nur dazu beitragen, die grosse Frage zu 
stellen, ob der Widersinn archistischer Judenanarchie in der Welt maaßgebend 
bleiben soll, oder ob Volk und Völker, ob Gesellschaft und nationale Gesell- 
schaften, ja ob überhaupt die bessere Menschheit sich aufzuraffen und richtige, 
d.h. gerechte Ordnung zu schaffen in die Lage kommen kann. Von diesem 
Punkt hängt Alles ab. 

Die Anarchie im alten Wortsinn, die meist kritik- und unterschiedslos 

den revolutionären und ernsthafteren Reformern unterstellt wird, findet 

sich weit mehr bei den Regierungen selbst 
und nicht bloss bei den despotischen den auch in den eignen Kreisen unterwühl- 
ten. Sie ist noch mehr eine Mitgift der parlamentarischen Aufgelöstheiten und 
wächst mit der allseitigen Corruption. Von ihr wird schliesslich jede Schicht 
durchsetzt und jede Einrichtung wankend gemacht. Die Verrottungen nied- 
rigsten wie höchsten Ranges dienen ihr mit oder ohne Bewusstsein. Das wirk- 
lich Bessere findet sich, wo nicht auch schon in Mitleidenschaft gezogen, doch 
mindestens vom aufgewirbelten Staub, von den schlechten Dünsten, von dem 
umgebenden Schmutz widerlich und schädlich berührt und belästigt. 
Wo lässt sich noch, Angesichts dieses historischen und actuell fortschrei- 
tenden AnarchiSierung, reinlich athmen und mit Anstand unangefochten einher- 
gehen? Wenn man es streng nimmt und feinfühlig ist, dann eigentlich nirgend! 
Der Anstand ist zur Utopie geworden, d.h. er hat fast keinen Ort mehr, aus- 
ser in der optimistischen Fiction. (- unsrer Presse- und Medienmeute.) Dieser 
göttliche Zustand ist es, was wir AnarchoLuft der Welt nennen, und wogegen 
keine Gewitterstürme, und wären es auch die heftigsten, sie bald oder etwa gar 
nachhaltig befreien werden. Der revolutionäre Weg ist nur eine Art Durchgang, 
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in welchem selber viel Schändliches und Hässliches sich breitmacht, anhäuft, ja 
aufthürmt. Dennoch ist er die unvermeidliche Frucht der Regierungeanarchie 
und ihres verbrecherischen Druckes auf allem Guten und auf jeglicher echter 
Ordnung. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuiskeitslärms — VII. 
Von Ulrich Dühring. 


Als wir im Beginn dieser Artikelreihe zuerst von der vorgeblichen Verduftung 
des Radiumatoms sprachen (Nr. 100 von Anfang April), ahnten wir natürlich 
nicht im Geringsten, dass unserm Scherz und Spott schon nach acht Wochen 
von Seiten der Pariser Akademiesphäre ein Quasi-Echo, aber wohl zu merken 
ernsthaft gemeint, entgegenklingen sollte (Comptes rendues vom 24. Mai). Der 
sechsundsiebzigjährige Monsieur (Marcelin) Berthelot, der Nestor der officiel- 
len chemischen Wissenschaft, der Rector aller französischen Freidenkeriche, 
der Widersacher jeglicher Art von ‚‚interpretations mystiques ou singulieres“, 
der Feind alles „amour du merveilleux“ glaubte die sich seltsam ja wunderbar 
ausnehmenden „Emissionen“ des Radiums und ähnlicher Substanzen am meis- 
ten realistisch dadurch deuten zu können, dass er sie mit den unsere Riechor- 
gane kräftig affıcierenden Emanationen des Jodophorms, des Moschus etc. in 
eine Art Parallele zu setzen suchte. Wie das Auge und der Sehnerv eine Nach- 
ahmung und Ergänzung gefunden haben in der photographischen Platte, ım flu- 
orescierenden Schirm, in Linsen und Prismen — so oder auf ähnliche Weise re- 
präsentiert in der von dem französischen Chemiker beliebten Auffassungsart 
auch der (Marie) Curie-Apparat, welcher die Radiumaussendungen auffängt 
und reagierend beurkundet, eine Nachbildung und Ergänzung des „Nervus ol- 
factorius“ (- Geruch), des „Bulbus olfactorius“ (- Riechkolben) und hiemit un- 
serer sei es mehr oder weniger gekrümmten, sei es längern oder kürzern, sei 
spitzeren oder stumpferen Gesichtsvorsprünge. 

Weil nun dem Lichtartigen nicht nothwendig allemal directe Sichtbarlichkeit 
eigen ist - man denke z.B. an das ultraviolette „Licht“ - darum muss es auch so 
zu nennende Düfte oder vielmehr Quasidüfte geben, deren Wahrnehmung die 
von Natur unsern Riechorganen gesetzten Grenzen überschreiten würde, und 
das soi-disant“unsichtbare Licht“ findet sein Geruchsgegenstück in den un- 
riechbaren, in transoderaten Düften. Hiebei kommt nun, immer in Herrn Berthe- 
lot's Sinne geredet, die Laboratoriumskunst der Natur zur Hülfe und schafft 
dem Menschen auf dem Wege elektrotechnischer Apparatconstruction gleich- 
sam eine zweite Nase oder, angemessener ausgedrückt, ein Nasensupplement. 
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Gegenüber dem Reactivvermögen eines derartigen elektrischen Nasensupple- 
ments gibt es nun gleicherweise, wıe für die physiologische Nase, sowohl sehr 
stark einwirkende als auch sehr schwach sich bemerklich machende Substan- 
zen; aber fast alle Materien, insbesondere die Metalle, sollen hiebei jedenfalls 
ihre „propres odeurs“ (- eigene Gerüche) aufzuweisen haben. 

Dies ist, wenn auch nicht buchstäblich mit den von uns gebrauchten Worten, der 
Haupt- und Gundgedanke der neuen Philosophie, wie sie jener Herr Marcelin 
Berthelot ganz neuerdings zu docieren angefangen. Man könnte beinahe sagen: 
an Stelle des Heraklitischen „Alles fliesst“ setzt jener Akademikerhäuptling 
kühn den Wahrspruch „Alles duftet“. Auf solche Weise findet er die von ihm 
vielleicht seit einiger Zeit schon schmerzlich vermisste philosophische Einheit, 
kraft deren die Ra-Verduftung unter einer allgemeineren Kategorie von Natur- 
erscheinung, nämlich unter den erweiterten Begriff von Duftung, subsumiert 
werden kann! 

Trotz Alledem scheint aber dem alten Herrn ganz unheimlich zu Muthe gewor- 
den zu sein, als vierzehn Tage später sein ehemaliger Proteg£, der durch seinen 
Einfluss, zwar nicht zu einem der insgesamt 225 Unsterblichen, aber doch zum 
„Correspondenten“ ernannten Mr. Ramsay der Akademie eine Mittheilung über 
die durchschnittliche Lebensdauer (la vie moyenne) des Ra-Atoms sowei über 
die Spectrallinien des „Exradio“, d.h. angeblicher Düfte („Emanationen‘) des 
radiums, zugeben liess. Diese Mittheilung (Note) überschritt in den Sitzungsbe- 
richten das statuarische Correspondentenmaximum von vier Quartseiten um 
mehr als die Hälfte. Obwohl nun selbst die ordentlichen Mitglieder in keiner 
Nummer der Comptes rendus, soweit es statutengemäss zugeht, mehr als sechs 
Seiten weisses Papier pro Person schwarzmachen dürfen, gestattete doch dies- 
mal die Höflichkeit der Akademie ausnahmsweise den Abdruck in extenso. (- 
in Ausführlichkeit.) 

Am Schlusse dieser für einen Comptes-rendus-Aufsatz ungewöhnlichen langen 
Ausführungen trifft man nun auch auf eine symbolisierende Vergleichung zwi- 
schen dem Verhalten des Radiums und demjenigen des Ammoniums, - auf wel- 
che wir, ungeachtet ihrer Misslungenheit, hier ausdrücklich hinweisen zu müs- 
sen glauben, theils weil Blätter, wie die zu Braunschweig erscheinende Wo- 
chenschrift „Naturwissenschaftliche Rundschau“, in der von ihnen gebrachten 
Übersetzung des Ramsay'schen Artikels die fragliche Stelle ihren Lesern still- 
schweigend vorenthalten, also gleichsam radiert haben, theils weil wir selbst im 
vorletzten Abschnitt (Nr. 117) - freilich nicht in dem alchymistisch-mystischen 
Sinne des Herrn Ramsay — zu dem Gedanken einer möglichen Ähnlichkeit zwi- 
schen Radium und Ammonium als zwei Atomgruppen oder „zusammengesetz- 
ten Radicalen“ gelangt sind. Wollten wir jedoch die fragliche Analogie nur 
ganz im Allgemeinen und Vagen nehmen, - dann freilich wäre sie von sehr al- 
tem Ursprunge; denn schon in den Hieroglyphenmanuscripten ist von einer 
Zweieinigkeit des Ammon-Ra die Rede, und der hauptgott zu Thebenam Nil 
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wird unzählige Male mit dem Gott, welcher die Sonnenscheibe auf seinem 
Kopfe trägt, schönstens vermuthlich auch sensu allegorico und prophetisch, 
zusammengestellt. (- eigentlich ital. senso allegorico = allegorischer Sinn oder, 
im allegorischen Sinne.) Übersetzt man dies aus der Sprache des vor-antiken 
Khemie oder Kemet, wie sich das Land Ägypten damals nannte, in die allermo- 
dernste Chemie, indem man der Abstammung der Wörter Chemie und Ammo- 
nıak dabei wohl eindenk ist, so kommt sichtlich der klarste Sinn heraus, wie ihn 
kaum jemals ein Papyrusexeget besser an den Tag gebracht haben kann. 
Vergessen wir jedoch über jener hieroglyphischen Zweieinigkeit und über dem 
chemisch transcendenten Mysticismus des Herrn Ramsay, welcher im Ammoni- 
um, als einem aus der „chimi-ordinaire‘ hergeholten beispiel, nur ein Gleichnis 
sieht behufs Erfassung des Unbegreiflichen, welches in der höheren Chemie des 
Ra-Atoms nunmehr als Ereignis allersicherst festgestellt worden — vernachläs- 
sigen wir also über den altägyptisch vorschauenden und den neustbritischen 
nachschauenden Mysterien nicht die Darstellung des Eindrucks, den das er- 
wähnte Stückchen Radiumbiologie auf den Chemie-Senior Berthelot gemacht 
hat. 

Zunächst finden wir indessen, eine Woche nach den sechseinviertel von dem 
Londoner Professor schwarzgemachten Seiten, in den „Comtes rendus“ Expe- 
rımentaluntersuchungen und geistvolle Betrachtungen eines Monsieur (Rene) 
Blondlot über die zugleich ponderabeln und radioactiven „Emissionen“ oder, 
auf unsere Weise kennzeichnender ausgedrückt, über die phosphorescenzbe- 
wirkenden Düfte eines eines Zweifrankenstücks. Nach abermals einer Woche 
(Sitzungsbericht vom 20. Juni) bricht es dann wie ein Gewittersturm los. An der 
Spitze der „Comptes rendus“ gibt Herr Berthelot allerhöchst eine eindringliche 
Predigt von sich gegen diejenigen Chemiker, welche auf Beobachtungen, die 
obenein selber in mehr als einem Punkte der Zuverlässigkeit entbehrten, mys- 
tische oder wenigstens sonderbare Ideen gründten. Er hatte es hiebei an erster 
Stelle unverkennbar auf keinen Andern als den bristischen Radium-Mikrobi- 
ologen abgesehen, wobei freilich der eine Satz, in welchem der Name Ramsay 
vorkommt, formell ziemlich doppeldeutig abgefasst ıst. Die Londoner ‚Natu- 
re“ brachte daher wohlweislich in ihrem Pariser Akademiebericht, ganz gegen 
ihre Gewohnheit. Keinen Auszug aus dem Berthelot'schen Aufsatz, sondern nur 
dessen Überschrift: „Emantions et radiations“. 

Ganz ausgeschlossen ist, dass dieser Aufsatz etwa nur Herrn Blondlot habe tref- 
fen und eine Warnung bezüglich dessen Zweifrankenstückphysik habe vorstel- 
len sollen. Um so gut wie namenloser Fachgenossen willen hat sich Herr 
Berthelot noch nie so ins Zeug geworfen, und übrigens ist in den Mehr als drei 
Seiten seiner harnischten Ausführungen kein weiterer Name als derjenige des 
Sir W. Ramsay genannt; freilich nur ein einziges Mal in einem Sätzchen. Aber 
Mr. Ramsay, der ja keine seiner Ideen jemals aus sich selber hat, verdiente 
durchaus nicht, auch nicht einmal von Seiten seines französischen Collegen, die 
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Aufmerksamkeit einer ausdrücklich auf seine Person concentrierten Polemik. 
Nämlich auch das, was der Londoner Chemieprofessor kürzlich über Labilität, 
Sterblichkeit und Lebensdauer von Element-Atomen vorbrachte und durch eig- 
ne Experimente oder vielmehr Experimentwiederholungen ein wenig aufputzte, 
hatte er im Wesentlichen aus einer ein Jahr älteren Abhandlung des canadischen 
Physikprofessors Rutherford (Philosophical Magazine, Mai 1903) geschöpft. Ja 
sogar seinen Famulus Soddy hat sich Herr Ramsay zu dieser Art Untersuchun- 
gen aus Rutherford's Assistentschaft geholt. Vielleicht kommt es possierlicher- 
weise auch noch dazu, dass der Amerikaner gegen solche Entlehnungen recla- 
miert - vorausgesetzt natürlich, dass er nicht etwa inzwischen zur Verwerfung 
und Ablegung jener abenteuerlichen Conceptionen fortgeschritten ist. 

Um jedoch wieder auf Herrn Berthelot zurückzukommen, so bezeugt uns sein 
zuletzt erwähnter Aufsatz, dass er auch in der Chemie ein wenig die Freidenke- 
richsrolle spielen möchte und daher wenigstens bei der allerneusten, an das Al- 
chymistische nicht bloss streifende Phase des Radiumhumbugs nicht mehr mit- 
machen will. In der Auffassung menschlicher und thierischer Sinnesorgane als 
einer Art physikalischer Apparate — so viel an gelehrter Charlatanerie Derlei für 
unsern kritischen Standpunkt auch einschliesst — meint aber der alte Herr 
strengwissenschaftlicher Tradition treugeblieben zu sein. 

Wir halten freilich nichts davon, wenn „exact“ seinwollende Gelehrte sich vor- 
stellen, dass in den ersten besten optischen oder elektrischen Laboratoriumser- 
findungen bereits der vollständige Typus enthalten sein müsse, nach welchem 
auch die animale Natur ihre Wahrnehmungsorgane bilde. Das Auge ist 
doch seiner Constitution nach etwas Anderes und mehr als der Handwerks- 
kasten des Photographen, und gleicherweise dürfte die Nase, selbst wenn man 
nur diejenige des Hundes oder gar nur das Riechorgan der Schmeissfliege ın 
Betracht zieht, einen subtileren und sinn-reicheren Apparat vorstellen, als was 
man bisher an Vorrichtungen zur Reception und Indication der Aussendung ge- 
wisser Stoffe, obenein auf ziemlich primitive Weise, hergestellt hat. Überdies 
werden durch die oben gekennzeichneten riech-osophischen Analogien a la Ber- 
thelot die sogenannten Becerelstrahlen, namentlich aber die höchst mannich- 
faltigen Ausstrahlungen des Radiums, einer Erklärung ihres Wesens nicht nä- 
hergebracht. Woher kommt oder wodurch entsteht die Radioactivität in den 
betreffenden Substanzen? Dies ist die Hauptfrage, um deren Lösung sich je- 
doch die heutige Wissenschaft immer noch vergebens bemüht. Warum aber bei 
solchem fruchtlosen Bemühen so viele absonderliche Phantasmen auftauchen 
und sich breit auslegen — das ist, denken wir, eine minder schwer zu beantwor- 
tende Frage. (- jeder, der die Dühring'schen Organe von Anfang an eifrig mit- 
gelesen hat, der müsste wenigstens eine sinngemässe Antwort geben können.) 
Derartigem kommt man bald auf den Grund, wenn man der Vorgeschichte der 
fraglichen Angelegenheit sowie analog beschaffenen geschichtlichen Präceden- 
tien nachgeht, wie wir es weiterhin thun werden. 
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Eine von der Intellectuaille 
zu verheimlichende Broschüre. 


Unter dem Titel „Der klägliche Versuch, Eugen Dühring todt zu schweigen“ hat 
ein ökonomisch unabhängiger mann, Herr Paul Pacher zu Salzburg, kürzlich 
eine Broschüre (128 Seiten klein Format) erscheinen lassen, die den Universi- 
tätlern, und nicht bloss diesen, das öffentliche Schweig- und das heimliche 
Beschimpfungshandwerk zwar nicht legen wird,aber doch erheblich erschweren 
kann. (- das kleine Werkchen wird buchantiquarisch immer noch angeboten.) 
Sie wird zwar kaum durch den eigentlichen Buchandel zu erhalten sein; denn 
sıe kostet nur 25 Heller und reichsdeutsch 20 Pfennige. Nur aus Gefälligkeit 
gegen gute Kunden, die übrigens hübsch kaufen, bemühen sich Buchhandlun- 
gen um solche Kleinigkeiten. Der Verfasser hat aber dafür gesorgt, dass man 
sich nur mit ein paar Briefmarken an seine Adresse (Salzburg, Nonnberg 16) zu 
wenden braucht, um diese im Umfang bescheidene und auch in der Handha- 
bung nicht übermässig grausame Professorengeisel zu erhalten. Grade aber die- 
ser Bemessung wegen hat sie, trotz mancher entgegenstehender Umstände, 
Aussicht, hier und da einzuschlagen. Nach Kräften wäscht sie den Akademikern 
den Kopf, den sie freilich manchmal gar nicht haben und darum nicht zu rei- 
nigen sind. (!...) Wo über die Haut geritzt oder dicke Schädel von Universität- 
lern erreicht werden konnten, da hat der Verfasser sein Möglichstes und Bestes 
gethan. das Publicum wird sich sogar manchmal in Heiterkeit versetzt finden, 
wo es zu sehen bekommt, wie die armen Sünder von Universitätlern gerichtet, 
zugerichtet und nachgerichtet werden. Der Verfasser kennt Mancherlei vom 
Universitätskram aus eignen Beobachtungen und hat überdies von Dühring, d.h. 
aus dessen Schriften, Mancherlei von der Methode erfahren, wie mit dieser 
Menschenclasse zu verfahren. 

Freilich sie abschaffen und die Universitäten removieren, wie Dühring es will, 
oder sie auch nur ihrem Verfaulungsschicksal überlassen, ist keineswegs seine 
Absicht. Er hat vielmehr die gute Absicht, sie zu bessern und zu retten und wäre 
es auch mit der Staatsfuchtel. Entspricht dies auch nicht unsern weitergehen- 
den An- und Aussichten, so hat es doch den Nutzen, für manches Publicum 
näherliegender und verständlicher zu sein. Jedenfalls ist der Gedanke die Uni- 
versitäten zu verbessern und reformieren zu wollen, nicht im gleichen Maaße 
sofort von der Hand zu weisen, wie etwa diejenige, heutzutage noch Kirchenre- 
formation betreiben zu wollen. Es wird allerdings noch eine Zeit kommen, ın 
der man über Institute wie Universitäten im Allgemeinen, oder wenigstens in 
antıwissenschaftlich aufgeklärten Kreisen, ähnlich wird denken müssen, wie 
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heute über Kirchen und andere Synagogen. Indessen vorläufig mag es unseret- 
wegen auch als actuell unpraktische oder aber vorgreifende Politik gelten, die- 
sen Standpunkt, und zwar ohne alle Facon und ohne Federlesens, schon heute 
zu vertreten. 

Diesen principiellen Punkt lassen wir also dem Verfasser gegenüber auf sich 
beruhen und beschäftigen uns nur mit seinem Verdienst, als unabhängiger Mann 
(der sich auch sonst nicht nach der Parteischablone oder nach anderen Schablo- 
nen benimmt) seine Stimmung gegen die universitätlerisch neidische Ver- 
schweigung der besten Leistungen und gegen die zugehörige Niedertracht erho- 
ben zu haben. Dühring ist ın der That die b£&te noir zunächst und insbesondere 
der akademischen Kreise, und zwar nicht bloss dieser, sondern der gesamten sei 
es irgendwie verlehrten sei es anderweitig ignoranten und perfiden Literatur- 
und Press-Intellectuaille. 


Alles Verdorbene ist Dühring feind 
und fürchtet ihn. 


In diesem Sinne ist ein Pacher'sches Schlagwort, mit dem er, seinem eignen 
Citat zufolge, eine vorangehende Veröffentlichung überschrieben hat, mindes- 
tens ebenso bezeichnend, charakteristisch und wahr wie der Titel der vorlie- 
genden Schrift. Jenes Flugblattwort lautete: Die Höllenangst vor Eugen Düh- 
ring. Ja ın der That, so steht's! Die Angst ist gross, ist höllisch, und wenn auch 
die Bande mit Dührings Todte zunächst sich schmeicheln wird, einen gerechten 
Richter in lebender Person losgeworden zu sein und dann das Öffentliche 
Schweigen it nicht mehr geheimem Lug, Trug und Schimpf ablösen zu können, 
so wird sie doch aller Wahrscheinlichkeit nach diese Rechnung ohne den Wirth 
gemacht haben, der geistig am Leben bleiben dürfte, auch wenn er leiblich 
schon mausetodt und richtig, d.h. hier nicht rite (- lat. auf herkömmliche Weise) 
aber doch mit Erde verschüttet sein wird. 

Die actuelle geistige Verschüttung von heute (- 1904-2021) ist millionenfach 
übler anzuschlagen, als was solche armselige nicht Geister, sondern Geistes- 
creaturen hinterher auf ein Grab zu speien und abzulagern vermögen. Sie wer- 
den immer auch später innewerden, dass es für ihre Art oder vielmehr Un- 
und Missart (- des Sphärischen der Race und deren Äusserungen und Auslas- 
sungen) weit gerathener sein dürfte, den bisher öffentlich gehaltenen Mund 
auch weiter zu halten und bei Leibe nicht aufzusperren. Höchstens dürften sie 
sich gestatten, gelegentlich in ihrer Manier ein Kreuz zu machen, d.h. alie- 
nistisch von Grössenwahn zu faseln, wo ihnen und ihrer Infamie der posthume 
Teufel, ın aller seiner teuflischen und beneideten Glorie, auf allen ihren 
Schleich-, Schwindel- und Ausbeutungswegen in den Weg tritt. Trotz allem ih- 
rem selbst grössenwahnigen GrössenwahnBann (- der Religionismus dieser 
Welt, für uns das ancien r&egime, ist stets totalıtär) wird er sie beim Kragen neh- 
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men und auch noch ihr Nachsetzlinge, und zwar nicht bloss bis ins dritte und 
vierte Glied, holen und jederzeit zu holen wissen. Allernüchternst und ohne 
Symbolik geredet, werden sie sich von dem Dühring'schen 77er Fall (- Düh- 
ring's Remotion 1877), den nicht er, sondern sıe gefallen, mit all’ ihrem bekan- 
nten Schwindel und mit den neuen posthumen Auflagen davon in keiner ihrer 
judschen oder nicht judschen Generationen je erholen. 
Der Salzburger Autor hat richtig herausgefunden, wo sich die Hauptinfamie 
am handgreiflichsten zugespitz. Er hat demgemäss ein paar vorjährige Artikel 
aus dem Personalist abgedruckt und sogar mit einem eignen detaiierten Inhalt 
versehen. (- ihr begreift also, dass in dieser Hin- sowie Absicht, die in Buchde- 
ckel und Vorsatz gebundenen Schriften nicht einmal das Wichtigste sind, - ja 
sicher auch, weil sie die Lehre enthalten, - sondern der historische Kontext des 
kritischen Organs Dühring's zum thatsächlichen Geschehen, was wir Dühring- 
ıaner schlicht die Logik der Thatsachen nennen.) Der Hauptartikel ist hier mit 
vorzüglichem Treffer ausgewählt. Seine Überschrift lautet gleich gebührend in- 
famierend: Ein „Monument von unsrer Zeiten Schande“. Ja, unsere Zeiten 
sind's, nicht etwa bloss ein elendes Persönchen, wie der bemonumentelte 
Matz aller Wisserichmätze, den wir das Missvergnügen hatten, in jenen siebzi- 
ger Jahren des universitätlerischen Sündenfalls in seinem eigensten Laboratori- 
um und seiner ganzen Niaiserei beobachten und studieren zu müssen. Damals 
nämlich war uns die volle Schaalheit und Untiefe der universitären Komödie 
noch nicht durchschaubar geworden, und legten wir auf Namen, wie den dieses 
HelmholtzKomödianten, in unsrer noch nicht durchprobten und daher unzu- 
länglichen Studentenerfahrung, wenn auch nicht grosses doch einiges Gewicht. 
Wir wollten daher einmal selber unmittelbar zusehen und studieren, was bei 
diesem Mann Grosses zu holen und in den Geist hinein zu laboratorisieren wä- 
re. So studierten wir in einigermaaßen noch gutem Glauben in seinem Experi- 
mentierheiligthum und experimentierten unter seiner eignen Anleitung heraus, 
welch ein hohles und unbeholfenes Männchen dieser ungeschickteste und 
plumpeste aller Mayerbestehler in der That und Wahrheit war. Diese Studium 
ist übrigens dasjenige, welches uns auf Universitäten am meisten genützt und 
wirklich in werthvoller Weise aufgeklärt hat. War es auch nur ein einzelnes und 
nebensächliches Persönchen, also ein blosses Symptom, an dem wir die 
Schmach des Jahrhunderts zuerst kennen lernten, so hat diese erste durch Au- 
topsie, also durch beweiskräftigen Augenschein, gewonnene Lehre doch vorge- 
halten und nicht bloss vorgehalten, sondern uns auch in den Stand gesetzt, die 
ganze übrige Misere freibeuterischer, charlatanhafter und obenein noch gecken- 
dummer Naturwissenschaftelei auch weiterhin zu würdigen und uns vor ihr in 
Acht zu nehmen. 
Auch in der jetzigen Broschüre tritt die naturwissenschaftliche Seite der all- 
gemeinen Unwissenschaft in den Vordergrund, und waren wir daher in der La- 
ge, sie grade bezüglich der hier am meisten angebrachten Negativitäten voll zu 
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würdigen. Durch die einschlägigen Hinweisungen glauben wir ihren Cha- 
rakter bemerklich gemacht zu haben. (!...- den Satz möge man doch beach- 
ten.) Auf den Specialinhalt können und wollen wir nicht eingehen. Unsere Me- 
thode ist nicht die der papierschwarzmache-bedürftigen Literaten, die in ihrem 
Zeileninteresse sowie in Folge von Gedanken- und Stoffarmut die Publikatio- 
nen ausschöpfen (- er meinte Plagiatoren, welche bis auf den jüngsten Tag zum 
Umfang der geistigen sowie der politischen Corruption gehören), auf diese Wei- 
se plündern und — überflüssig machen, so dass manchen Leser in den falschen 
Glauben versetzt werden, daran schon Alles zu haben. Diejenigen des vorlie- 
genden Blattes, soweit sie nicht etwa zu den neusten gehören, wissen aus alter 
und langer Erfahrung Bescheid! Sie wissen namentlich, dass sich das Blatt nur 
höchst ausnahmsweise, ja im eigentlichen Sinne nie auf so Etwas einlässt, was 
man in der Presse Besprechungen nennt. Auch diesmal kam es nur auf eine 
Hinweiisung, einen, wie wir meinen, nützlichen, um nicht zu sagen heilsamen 
Fingerzeig an.Mag im Übrigen das Publicum selber die Probe auf unser Exem- 
pel; kostspielig und sonderlich umständlich ist sie jedenfalls nicht. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 120 Mitte September 1904 


Propagandachancen. 
(- von Dühring lernen, was Dialektik heisst.) 


Was wir neulich über die Verschweigungen brachten, hat uns selbst wieder ein- 
mal lebhafter auch an alles Übrige erinnert, wodurch sich im Allgemeinen die 
Lage der Propaganda für unsere Sache bisher gekennzeichnet hat und, trotz 
mancher Abänderungen, zu kennzeichnen fortfährt. Hiebei ist der professorale 
oder, bestimmter gesagt, überhaupt der universitätlerische Antikram mit öf- 
fentlichem Schweigen und nichtöffentlichem Herabwürdigen verhältnismässig 
das weitaus geringere Übel, wenn man es mit der sonstigen Hemmungs- und 
Lähmungsfactoren vergleicht. 
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Die Universitätler der Welt, und was ihnen in Bezug auf andere Anstalten 
ähnlich oder von ihnen direct oder indirect, geistig oder administrativ abhängig 
— dies Alles zusammen stellt zwar in amtlicher oder quasiamtlicher Form, bloss 
geistig oder auch verwalterisch, gewissermaaßen die Spitze der sogenannten In- 
tellectuellen, natürlich einschliesslich der reichlich gesäeten und vielfach den 
tonangebenden Intellectuaille, vor; allein es ist dies, bei allem oberflächlichen 
Schein des Gegentheils, doch keine Macht, die unsern Gang je mit durch- 
greifendem Erfolg je hindern und zu hemmen vermocht hätte. Es sieht aller- 
dings so aus, als hätte sie uns seit jeher, also seit zusammen etwa vierzig Jahren, 
in so vielen Kreisen Abbruch gethan, aber solche Kreise, in denen sie etwas 
ausrichten konnte, waren von vornherein verloren und auf sie nicht zu rechnen. 

Diese Kreise sind und bleiben verloren; sie werden es jederzeit sein, und 

mit ihnen ist nie zu rechnen. (- Grundsatz!) Das Wort „verloren“ sagt eigentlich 
noch zu wenig; es passt nicht vollständig, wenn man ins Innerste dringt; denn 
wenn man diese Kreise hätte, so wäre das nicht einmal als Gewinn, sondern, 
wie wir persönlich denken, als Schädigung anzusehen. Auch jetzt sind dort nur 
die Feinde und die Plünderer, ja speciell diejenigen unsres Blattes zu suchen. 
Sie halten es auf Umwegen, um es verlehrten- und literaillegemäss auszurauben 
und, was sie irgend davon verstehen und, wenn auch nur entstellerisch, annec- 
tieren dürfen, in ihrer Tretmühle ganz im Stillen für die eigne Ökonomie und 
Eitelkeit zu verarbeiten. 
Was würde nun erst geschehen, wenn wir auch nur ein Procent Opportunismus 
in unsern Adern hätten und uns um den akademlichen Kram irgend bemühten 
oder ihm wohl gar, wenn auch nur mit leisetsten Abschwächungen, ein Schritt- 
chen zu nahe rückten, richtiger gesagt ihn uns auch ur nahe kommen liessen? 
Dann wären wir und Alle, die uns vertrauten und folgten, die Verlornen. Wer 
sich uns anvertraut, der kann es meist nicht vermöge, sondern nur trotz der 
Überlieferung und des Umgebenden, was ihn umspült. Wir haben nur mit 
Individuen und Personen zu rechnen und nie auf die Cirkel, in denen sie 
sich zu bewegen oft genug unausweichlich genöthigt sind. Der Intellectuaillen- 
zusamennhang thut's dabei nicht allein, die ganze Atmosphäre, auch soweit sie 
nicht Aille ist, steht meist entgegen. Warum? - - Weil wir von keiner (- politi- 
schen) Partei und Richtung sind, weil wir jeden Stand, voran den eignen (- ju- 
ristischen), eindringlich kritisieren, kurz, weil wir keine Rücksichten üben, die 
eine Pflichtvergessenheit in das einmal Eingesehene einschliessen würden. 

Um es offen herauszusagen, das weltgeschichtlich alte Stück wiederholt 
sich auch bei uns. (- siehe „Das neue Unrecht ist das alte ...‘“, Dührings Beitrag 
zur Lebenswissenschaft und Philosophie.) Die nächstgrösste Hemmung stam- 
mt nicht von den Feinden; sie ist bei soi-disant Freunden zu suchen. Wir 
theilen die Interessenten an unserm Blatt, und hiemit zu einem gewissen Antheil 
auch diejenigen an unserer Sache, in zwei Kategorien. Der einen und wichtige- 
ren haben wir mancherlei Förderung, geistige wıe materiell propagandistische 
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(letztere durch Verbreitung des Blattes auf eigne Kosten) zu danken gehabt und 
noch zu danken. Sie hat dazu beigetragen, dass wir unter unentgeltlicher Opfe- 
rung der ganzen erforderlichen Arbeitskraft, der innerlich geistigen und der 
äusserlich expeditionellen, diesem Organ, das in den Händen unserer Vorgänger 
am Ableben war, wieder zum Aufleben verholfen und es zu einem intensiv ein- 
flussreichen erhoben haben. (- wir kennen die Höhe der Bezieher nicht, müssen 
aber davon ausgehen, dass nicht bloss Freunde der Sache Dühring's mit von 
Partie gewesen, sondern eben auch Spione und Feinde aller Couleurs.) Über 
vier Jahrgänge ist auf diese Weise angespanntest gearbeitet worden, und soweit 
die Kraft in den Siebzigern (- 1904 ist Dühring 71 Jahre alt) ausreicht, wird da- 
mit auch vorläufig noch in ähnlicher, wenn nicht gesteigerter Weise fortgefah- 
ren werden. 

Jene zweite Kategorie aber, also die Classe von Theilnehmern, die nur wenig 
theilnimmt, nämlich unser Blatt hält und Liest (- falls sie es nicht ausschnüf- 
feln und ausspionieren), wie man andere Blätter hält und liest — dieser Kreis, 
der immerhin noch als einer von wirklichen Interessenten gelten kann, macht 
uns doch manchmal durch die Beschaffenheit mancher seiner Glieder etwas be- 
denklich. (!...) Hier ist öfter auf keine Propaganda von Person zu Person zu 
rechnen; hier zündet manchmal nichts, und wäre es an sich der allerwirksamste 
Zündstoff. Die Propaganda von Person zu Person, die mündliche noch mehr als 
die briefliche, ist aber der einzige Zuwachs, auf den und mit dem wir rechnen 
können. Alle übrigen Wege sind obstruiert. Derjenige des Buchhandels ist für 
uns ein solches Blatt völlig ungangbar. Ebenso ist das Inseratenmittel unwirk- 
sam, weil es kein Organ gibt, wo die Inserate in der Inseratenflut bemerkt 
werden könnten (- es war damals grade die Zeit, als der Zeitungsmarkt sich 
vornehmlich auf den Anzeigen- und Inseratenmarkt stürzte und eine ganz neue 
Generation von Tageszeitungen hervorbrachte) oder, wenn sie zufällig einmal 
ausnahmsweise von Diesem oder Jenem bemerkt würden, irgend Chancen hät- 
ten, unter einem durchschnittlichen Typus von Zeitungslesern auf solche zu 
treffen, die aus einer kurzen Anzeige den Sinn des Angezeigten zu erschliessen 
vermöchten. In diesen InseratenSphären erstickt gleichsam Alles im gemeinen 
Durchschnittsdunst; Diejenigen, die gegen unsre Warnung Derartige erprobten, 
haben ihr Geld nur weggeworfen. Glücklicherweise ist dies nur vereinzelt vor- 
gekommen. 

Wir bleiben also auf den persönlichen und recht eigentlichen personalistischen 
Propagandaweg angewiesen. (- Grundsatz!) Relativ betrachtet können wir auch 
zufrieden sein mit dem, was auf diese Art durch unsere wirklich thätigen Freun- 
de zu Wege gebracht worden. Zu wünschen wäre aber im Interesse der Sache 
noch mehr. Nur das Fortschreiten erhält auch das höhere Interesse am Le- 
ben. Wir müssen daher, wenn wir mit unserer Action auf diesem Blattplatze 
nicht bloss zunächst aushalten, sondern sie auch mit gutem Muth steigern sol- 
len, auch von der andern Seite erwarten, dass die Inactivität, die an manchen 
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Stellen obwaltet, nicht fortdauere. Im Einzelinteresse der Einzelnen allein ist 
dies Blatt nie geschrieben worden; wo es so aufgefasst wird, verfehlt es seinen 
Beruf. Es ist nicht zur Unterhaltung da, nicht zur Reizung, nicht zur Sensations- 
erregung. Es dient einer Sache und keinerlei Egoismus. Wer sich in einer sol- 
chen Sache nicht fühlen kann, für den ist sein Inhalt eigentlich kaum zu veran- 
schlagen. Mit dem gemeinen Maaßstab gemessen ist sein Inhalt Null, ja auch 
unter Null. Es hält und enthält nämlich von den gemeinen, von den vulgä- 
ren Werthen der Welt ganz und gar nichts; ja es ist in dieser Beziehung so 
negativ, dass es sie mit Füssen tritt. 


Wohlan also; wo es an dieser Einsicht noch fehlt, 
da beherzige man sie von nun an! 


Schon das eine Pünktchen Judenfrage kann als Beispiel dienen, dass wir für 
keine Halbheit da sind und einen Standort vertreten, der entweder eingenom- 
men oder verworfen sein will. Welche Mühe hat es uns nicht schon gekostet, 
unter den seinsollenden oder vielmehr seinwollenden Antisemitismen aufzu- 
räumen und die Schwächlichkeit dieser Velleitäten und Falschheiten darzuthun! 
(- allesamt Dinge, die den Feinden Dührings sprichwörtlich am Arsch vorbei- 
gehen; sie machen sich stets wieder aufs Neue wichtig, ohne sıe würde die Welt 
nicht bestehen!) Die Judenfrage ist keine bloss sociale, keine bloss nationale, 
überhaupt keine der materiellen und bloss gröberen Interessen; sie ist in ihrer 
höchsten Gestalt eine der Wissenschaft und des Geistes. Was sich jetzt Wissen- 
schaft nennt, ist zu neunundneunzig Procent nur Judendirne. Es gibt nicht ein- 
mal mehr eine freie Mathematik, sondern augenblicklich fast nur noch eine Ju- 
denmathematik mit ihrem stumpfen Aberglauben (- Voltaire). Doch von der lei- 
der actuellen Suprematie der Judenfrage und dem zugehörigen Beruf unseres 
Blattes sowie der speciellen Propaganda in dieser Richtung wird das nächstemal 
noch einiges theilweise bisher noch Ungesagte zu sagen sein. 


Romanspinnen. 
Von Eugen Dühring. 


v1. 
Für Diejenigen, welche die ‚„Trag£dies de Paris“ auf unsere Bezugnahmen hin 
vergleichen wollen, sei bemerkt, dass sie, von den Feuilletons abgesehen in 
Buchausgabe sogar in unserem eignen Reich der (- bürgerlichen) Mitte, näm- 
lich Naumburg a. d. Saale 1875 (bei Paetz) erschienen sind. Angesichts der seit- 


253 / 355 


dem verflossenen Generation von nicht bloss schöner, sondern allerschönster 
Schand- und Schundliteratur lohnt sich die Einsichtnahme noch immer; denn 
der fragliche Roman hat dem herrschend Schluder- und Luderbubenschnitt 
gegenüber doch noch immer einige ganz erhebliche Vorzüge für sich. Beispiels- 
weise ist er mindestens hundertmal mehr werth als so eine ganze Zola'sche An- 
richtung, und zwar nicht etwa bloss dem Gehalt nach, da es moralisch zwischen 
Anstand und dem ärgsten Schmutz doch eigentlich kaum eine Vergleichung 
gibt, sondern auch in der Ausführung, sowie in den Einzelheiten der blossen 
Darstellungsform und nicht am wenigsten in der Sprache. Es ist wenigstens 
französisch und nicht judenfranzösisch (wie man sagt judendeutsch, Dühring), 
also nicht, wie wir es lieber ausdrücken möchten frankojudsch geschrieben, wie 
die Zola'schen Sächelchen, in denen es für einen zureichenden Kenner der Spra- 
che schwer sein dürfte, einen wirklich und echt gehaltenen Satz herauszufinden 
— was nicht einmal überraschend ist, da auch sonst das Judenblut jegliche Spra- 
che, an der es sich belletristelnd vergreift, meist nur radebrecht und in dieser 
Beziehung selbst die scheinbarsten Ausnahmen nur Halb- oder Zehntelausnah- 
men sind. 

Man verliert seine Mühe also nicht grade, wenn man in das fragliche Monte- 
pin'sche Fictionsopus hineinblickt. Es enthält ausser oder vielmehr in der Dich- 
tung doch einiges sozusagen Ormuzd- und Ahrıman-Weisheit und -Wahrheit 
Uns gehen jetzt allerdings allerdings zuguterletzt beinnahe nur noch die Or- 
muzd-Polizei und Ahriman-Justiz, von denen, wenn auch immerhin im fingier- 
ten Wege, eine besseres Stück Charakteristik gegeben wird, als bei unserm pie- 
tistisch anti-justizlerischen Judenfreunde & tout prix et ä tout faire, dem Dick- 
Tolsty oder Tolstoi, dessen Verhalten und mit einer fast schon ermüdenden In- 
strumententhätigkeit belastet hat und der selber gar nicht müde wird, immer 
neue Sprünge zu machen, und wären es auch nur solche ins japanische Bom- 
benreich — versteht sich auf nagemessene Distanz und ohne allzu sichbaren und 
fassbaren Juden AntiRussismus. (- ja, den gibt es nämlich auch.) 

Es ist gewiss sehr schön, sich judenfriedlich anzustellen; nur schade, dass auch 
den Urjesuisten a la Tolstoi, trotz ihren langen, bis zur Erde schleppenden Hose, 
der Pferdefuss dabei hervorguckt — wenn nämlich ausbeuterische Elemente par 
excellence in eigens sogenannten Friedensvereinen, oder gar welt-herrschsüch- 
tige Völker, die Welt mit hohlen unfruchtbaren Friedensempfehlungen belästi- 
gen, um nicht zu sagen foppen. Eine Völkerpolizei und Völkerjustiz lässt sich 
heutigen Tags und wird sich auch noch lange Zeit nicht anders arrangieren las- 
sen, als theilweise mit Gewaltmitteln. Ist doch auch innerhalb der Staaten die 
gleichsam gesellschaftliche Polizei und Justiz zu einem entscheidenden Theil 
nur durch die Waffenmacht verbürgt und würde nihilistisch in Nichts zerfallen, 
wo diese gründliche und eventuell schlündliche Garantie heute und Angesichts 
der heutigen Zustände irgendwo in Wegfall käme. 

Fassen wir daher auch die innere Polizei und Justiz, so schlecht als relativ gut 
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sie sich in sich besondern Fällen gestalten möge, mit der ihr gebührenden Un- 
befangenheit auf. Dann werden wir finden, dass diese Dinge auch in dem uns 
beschäftigenden Roman zu ihrem Recht kommen, d.h. weder unter- noch 
überschätzt werden. Montepin enthält sich fast aller politischen Anspielungen. 
Die Handlungen, die er darstellt, verlaufen ein paar Jahrzehnte hindurch unter 
dem DBonapartistischen Louisregime und nur wenige jahre unter der 
nachfolgenden, gewissermaaßen, wenn auch nur indirect, von den Preussen und 
Deutschen begründeten Republik. Letztere haben ja, wenn es auch zunächst 
noch einem Bismarck gegen seinen Strich ging und er den Louis gern wieder 
installiert hätte, effectiv doch entscheidend mitgeholfen, Frankreich vom Louis 
zu erlösen. Ohne alle die Niederlage wäre der Mock-Bonaparte seitens der 
Franzosen allein schwerlich wegzuschaffen gewesen. 

Wenn also auch Montepin ausnahmsweise ein paar politische und zwar patrio- 
telnde Zeilen einfliessen lässt, indem er gelegentlich seine Pariser Spinne 
Croix-Dieu zu sich beschönigend sagen lässt, sie bringe bei ihrer Millionenjagd 
doch nur ein paar Menschen um, während es sich bei der Länder- und Provin- 
zenjagd doch gleich um den Mord von Zehn- oder Hunderttausenden gehandelt 
habe, so muss man diesen kleinen Kilo-Ausfall mit dem Grammchen Wahrheit 
darin, auf die, wie es scheint, unumgänglichen und unvermeidlichen Reflexe 
der noch nie gleich empfindlichen Franco-Eitelkeit verrechnen. Bessere Deut- 
sche stehen mit ihrem Völkerweitblick doch zu hoch und haben einen Weltho- 
rizont, d.h. zum Horizont eben nur die Welt in der Art, dass sie durch Zeilen- 
kleinigkeiten solcher Facon im Wesentlichen nie betroffen und noch weniger 
getroffen werden. 

Wer mit französischer Literatur bessern Schlages, die heute stets irgendwie nati- 
onal sein wird, wenn auch nicht grade parteinationalistisch zu sein braucht, 
überhaupt noch verkehren will, muss sich an solche Einstreuungen gewöhnen 
und sie der neuen noch ungewohnten Lage einer Nation zurechnen, die sich, 
von den urgallischen Heimsuchungen Roms her, immer für die grösste und tap- 
ferste hielt und nun nach Jahrtausenden diese Anmaaßung und Ursupation ver- 
lernen, nämlich die thatsächliche Reduction ihres übertriebenen Grössenwahns 
verschmerzen lernen soll. 

Übrigens kommen, was Polizei und Justiz betrifft die Unterschiede zwischen 
Louis-Wirthschaft und nächster Republik kaum in Frage. Bei solchen kleinen 
politischen Änderungen bleiben nicht bloss der Schlendrian, sondern auch die 
Verderbtheit jeglicher Art ungefähr dieselben. Um oppositionelle Ausfälle ge- 
gen die Justiz oder Polizei handelt es sich in dem Roman nach auch nicht im 
Entferntesten. Um so schätzenswerther sind deswegen die unwillkürlichen Be- 
leuchtungen derartiger Verhältnisse. Schon interessant ist das ungesuchte Facit, 
das selbst, auch wenn man von der Ausnahmsrolle Jobin's ganz absieht, die 
durchschnittliche Polizei in ihrer Art verhältnismässig zutreffender fungiert als 
die Justiz in der ihrigen. Die letztere kommt allerdings nur im geheimen Vor- 
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verfahren (- durch die Staatsanwaltschaft) in Frage; aber eben darum liegt ihre 
Vergleichung mit den gewöhnlichen Polizeidiensten um so näher. Nicht ın der 
Fiction, sondern in der Wirklichkeit hatten wir dieses Vergleichungsthema 
schon bei Gelegenheit des zu Chambery öffentlich vorhandelten Giriat-Proces- 
ses zu streifen. Auch da zeigte sich, dass selbst in der allerschlechtesten Ära, 
nämlich in derjenigen von heute, der Ära also der angestrebten Verbrechens- 
und Verbrecherfreiheit, die Polizeipraxis doch nicht immer gleichermaaßen 
angekränkelt und berufsverfehlerisch zu gerathen braucht, wie die sogenannte 
Justizpflege der grossen und jetzt sogar zur judengraussen avancierten Nation. 
In der That erhält bei Montepin die durchschnittliche Polizei die richtige 
Physiognomie. Sie hilft nicht viel, aber sie hindert doch wenigstens nicht ei- 
gentlich. Das Äusserste, was vorkommt, ist die skeptische Haltung eines Ab- 
theilungschefs im Ministerium, der bei dem sonst beste Willen ganz überrascht 
ist, als Jobin in Croix-Dieu einen ihm Verdächtigen aufs Korn nehmen will. Für 
das Talent Jobins ist der gewöhnliche Lauf der Polizei eine Folie. Er leistet mit 
ihr, woran sie es sonst haben fehlen lassen. Bei der Justiz aber hat er sich grade- 
zu gegen deren Gang und Absicht zu rühren, um die criminalistische Wahrheit 
herauszubringen. 
Wie von uns schon früher berührt, ist der Untersuchungsrichter, welcher die in 
der Romanepisode der Baronin Worms erwachsene Diebs- und Mordangelegen- 
heit zu instruieren hat, zwar ein Mann von gutem ehrlichen Willen, aber von be- 
schwacher Einsicht, die selber in das Netz der Spinne hineingibt, nämlich grade 
die Unschuldigsten verhaftet und in einer fast quälerisch nennenden Weise in- 
quiriert. Nur der insgeheim selbständig vorgehenden Kunst Jobins, dem jener 
sonst entgegengesetzt handelnde Instruent ein paar Zugeständnisse macht und 
etwas Freiheit lässt, gelingt es in kurzer Frist, den Thäter zu entlarven, nicht 
aber zugleich, ihn festzunehmen. Dessen Flucht und zuvor ein paar, glücklicher- 
weise nicht tödtlichen Kugeln in den Körper Jobins sind das Facit; aber die 
unschuldigen, in sehr bedrohlicher Weise auf Raubmord und Theilnahme daran 
Inquirierten sind doch gerettet, und zu eignen Erstaunen findet sich jenes „Ka- 
meel“ von Untersuchungsrichter in der absoluten Nothwendigkeit, ein sogenan- 
nten Non-lieu (- Verfahrenseinstellung) zu verfügen, d.h. die verhaftete Baronin 
und deren Liebhaber, als nunmehr völlig von allem Verdacht gereinigt, in Frei- 
heit zu setzen. 
Die Verblendung des Untersuchungsrichters rührte von einem frühern Fall aus 
seiner Praxis her, in welchem sich unschuldigstes Aussehen und entsprechende 
Allüren bei einer argen Verbrecherin gefunden hatten. Daraus sich ein Vers, also 
für andere Fälle eine allgemeine Regel machen, war nicht bloss besonders vor- 
eilig, sondern beschränkt. Den entschiedensten Gegen- und Entlastungsindicien 
nicht trauen, dafür aber den vom wirklichen Verbrecher schlau benützten, ja 
theilweise von ıhm selbst inscenierten Umständen ausschliesslich Rechnung 
tragen - das war wirklich ein Prachtstück von verkehrter Instruction. 
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In einem spätern Fall wiederholte sich ein nicht so weitgetriebenes, aber doch 
auch ähnliches Stück mit einem andern Untersuchungsrichter. Dieser war ver- 
blendet genug, auf den gesellschaftlichen Ruf Croix-Dieu's, als eines fashiona- 
blen Gentlemans, das Hauptgewicht zu legen und im zweiten Mordfall, der den 
Schluss der ganzen Spinnenarbeit bilden sollte, sein Augenmerk auch lieber auf 
einen Unschuldigen, den Gatten der Ermordeten zu richten, der, selber ein per- 
sönlich armer Edelmann und Maler, keinen besondern Rückhalt in einer Ge- 
sellschaft hatte, in der sich der Werth nach den Werten classificiert, über die 
Einer verfügt. (- das ist bei uns sicherlich nicht viel anders.) 

So zeigte sich denn verschiedentlich die schwache Seite aller Polizei und 
noch mehr der Justiz, welche die oberflächlichst autoritäre Schätzung und 
Geltung der Personen nach deren äusserlichem Scheindasein zum Compass 
nimmt und nur durch eindringlichere Kenntnis des höheren Halunkenthums 
aufgewogen und demgemäss unter besondern Umständen allenfalls berichtigt 
werden kann. Letztere Fälle sind aber ihrer Natur nach selbstverständlich 
hübsch selten, und so bleibt es dabei, dass ausgesuchte Conjuncturen ungüns- 
tigen Scheins die Unschuldigsten hineinreissen, ohne dass man kritisch etwas 
Anderes anzuklagen hätte, als die herkömmlich social-autoritäre Verblen- 
dung. Letzterer fällt die Polizei darum nicht ganz in demselben Maaße anheim 
wie die Justiz, weil erstere mit den wirklichen Dingen mehr Fühlung behält als 
letztere. Auch ist sie der theoretischen Ablenkung und Verleitung weit weniger 
ausgesetzt als die Juristerei, in der eine mehr oder minder verlehrte Ausstattung 
verschiedene Eigenschaften verschuldet und die eher an den Früchten profes- 
soralen Abseitsgerathens theilnimmt, ja sogar für eigentlich Intellectuaillenein- 
flüsse eher zugänglich ist. (- der Rechtsstaat ist nur eine Seite vom Staatsrecht; 
hauptsächlichen spielt dort die Macht der gesellschaftlichen Verhältnisse und 
weniger in ersterem, — das ist bloss vordergründig.) 

Wir mussten uns auf ein paar Fingerzeige und herausgegriffene Beispiele be- 
schränken. Diese werden wohl genügt haben, die andere Natur der Montepin'- 
schen Zeichnung bemerken zu lassen. Hier findet sich das grade Gegentheil von 
jener russisch judenhaft plumpen Gestaltung und Benörgelung der juristischen 
Vorgänge, wie sie der Chavalier Tolstoi mit den unfeinsten Denkstrichen ser- 
viert. Der geistige Gesamtgegensatz aber bleibt die Hauptsache. Der russische 
Judenheiland scheut sich vor nichts mehr und will nichts weniger als Gerechtig- 
keit. Dem französischen Autor fühlt man es aber an, dass er davon in seiner 
Dichtung ein höchstes un zureichendes Maaß schaffen möchte, wenn nur die 
Dinge dieses Globus und speciell die in Paris darauf angelegt wären. 

Der thatsächliche Spielraum der juristischen, ja auch der moralischen Strafen ist 
ein nicht bloss von der Cultur, sondern auch schon von der Natur viel zu eng 
bemessener. Eine wirklich zureichende Genugthuung bleibt daher die Ausnah- 
me, und wo das Verbrechen nicht gradezu triumphiert, da heimst es doch auf 
Rechnung und gleichsam auf Belohnung seiner Leistungen für lange Zeit bis- 
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weilen genug Früchtchen ein, um hinterher durch keine Ausgleichung, und wäre 
sie auch die erdenklich quälerischste, hinreichend getroffen werden zu können. 
Was hätte diese Spinne Croix-Dieu, die ein paar Jahrzehnte comfortabel ge- 
sponnen, umsponnen und sich genuggethan hat, doch schliesslich im alleräus- 
sersten Fall Anderes widerfahren können, als ein mehr oder minder quäleri- 
scher, mit vorgängiger Niederschlagung der Selbstgefälligkeit verbundener oder 
sonst peinlich, immerhin auch physisch qualificierter Todt! 

Schliesslich geht esin solchen Fällen auch nicht, als wie mit schädlichen Raub- 
thieren und Ungeziefer. Sie werden theilweise und Gelegentlich, nachdem sie 
lange ihrem schönen Natur- oder Culturberuf ablegen, abgefasst und ausgemrzt 
— dabei obenein in der Species, wie sich versteht, nie oder nur höchst aus- 
nahmsweise ausgerottet. Dem Teufel, der sie sind, lassen sich seine Verdienste 
leider fast nie voll bezahlen. Was man ihm ım günstigsten Falle aus- und heim- 
zuzahlen in die Lage kommt, ist keine Ausgleichung der Rechnung. Naturver- 
fassung wie Culturumstände nöthigen dabei zu viele Abzüge auf. 

Auch im blossen Denken und Dichten, bei aller Macht der Phantasie, mit allen 
Mitteln und Ausgeburten von Tartarus und Hölle, lässt sich realistisch fictiv auf 
der Fläche unseres Globus das, was erforderlich wäre, nicht hinreichend leisten, 
geschweige das es sich in der unvergleichlich beengteren Wirklichkeit auch ur 
leidlich vollzöge oder vollziehen könne. Eine verhältnismässige Strafohnmacht 
ist also hier das Ergebnis, in das man sich finden und mit dem man sich abfin- 
den muss, wenn man nicht etwa im Hinblick auf jenen unbefriedigenden 
Sachverhalt sich gleich zur ausschweifendsten Thorheit, ja Tollheit verleiten 
lassen und kurzerhand das Leben in Bausch und Bogen verwünschen und ver- 
urtheilen will. 

Letzterer Gedanke führt über unseren Gegenstand hinaus. Soviel haben wir aber 
doch festgestellt, dass es nur der leibhafte Teufel — der dumme Teufel oder die 
dummen Teufel gelegentlich mit eingeschlossen — dass es nur eine Ausgeburt 
und Incarnation von üblem Willen, von Theilnahme für das Verbrechen und 
daneben meist auch von schlechter Intelligenz sein kann, was die berührten the- 
oretischen Ungeheuerlichkeiten und Stumpfheiten des Tages verschuldet und in 
Curs setzt. Das Vive le crime hört man überall als Echo heraus, und die 
Strafe, wo nicht abzuschaffen, da doch ziemlich illusorisch und nichtsnutzig zu 
gestalten, ist der eingestandene Zweck der soi-disant Zweckjuristen, d.h. der 
Vertreter des heruntergekommensten aller Strafrelativismen, in Vergleichung 
mit deren heutiger Kläglichkeit der selbst relativistische und auf Absolutheit des 
Denkens überhaupt nicht angelegte Anselm Feuerbach noch gleichsam als ein 
Gott figuriern könnte. 

Doch die nähere Beleuchtung von Derartigem gehört in die Artikel, die sich un- 
mittelbar mit den Criminalconfusen beschäftigen. Dem Tolstoi'schen antijuristi- 
schen Romangespinnst ist hoffentlich genuggethan. Es hat vom Rechtsstand- 
punkte aus sein Theil wohl so ziemlich nach Verdiensten weg; denn die kriti- 
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sche Nemesis ist nicht ganz so gebunden, wie es die strafenden Krisen in der 
Wirklichkeit nur zu häufig sein müssen. Mit dem allgemeineren, also nicht 
grade juristisch specialisierten Romanthema sind wir aber darum nicht fertig. 
Wir werden es später in einem höhern Sinne, wo nicht grade vom Spinnen, 
sondern vom anderweitigen Producieren des Fictiven zu reden ist, wieder auf- 
nehmen, und dann kann auch mancher Rückblick das, was hier nach Maaßgabe 
des Themas nur anzudeuten war oder übergangen werden musste, in vollerem 
Licht zeigen. Zunächst aber werden wir den juristischen, insbesondere crimi- 
nalistischen Confusionarismus in seiner Unmittelbarkeit zu erledigen und abzu- 
thun haben. 


Freidenkerichwind insbesondere in 
Frankreich - II. 
(- nicht bloss politischer, auch religionistischer Opportunismus im Spiele.) 


Seit unserem ersten Artikel über die Windigkeiten vorgeblicher Freidenkerei 
(Nr. 113, Anfang Juni) hat sich in Frankreich der verkappt religionistische, na- 
mentlich judenblütige Freidenkerschwindel in ganz amüsanter Weise gesteigert. 
Sein neustes Prachtstück hat er durch das katholische Bergräbnis des früheren 
Ministerpräsidenten Waldeck-Rousseau und zu diesem Begräbnis geliefert. Die- 
ser judenblütige Waldeck, mit dem erheiternden Zusatznamen Rousseau, ist 
nämlich der anstifterische Urheber jenes frisch gepfuschten Vereinsgesetzes, 
das sich die Miene gibt, mit dem Mönchsorden und dem geistlichen (versteht 
sich bloss katholischen) Unterrichts- und Erziehungsbehältern aufräumen zu 
wollen. Man hat aber unter dem Nachfolger des Waldeck, welcher letztere von 
Krebs wegen seinen Posten nicht wieder einnehmen konnte, also unter der 
schnurrigen Figur (Emil Justin Louis) Combes (- franz. Premierminister 1902- 
05), selber einem Exmönch und ehemaligen Kuttenträger, nur dazu gedient, die 
Frage der Weintöpfe, wie die Franzosen die höheren Trinkgelder nennen, auch 
nach dieser Seite hin actuell zu machen. Er hat gleichsam einen neuen Ge- 
schäftszweig, den des pots de vin zwischen Pfaffen und soi-disant Anti- 
pfaffen, die aber nur eine andere noch widerlichere Spielart von Pfaffen 
sind, in Gang gebracht. Der Millionenversuch mit den Karthäusern ist zwar 
nicht juristisch und erst recht nicht politisch bewiesen worden; aber die ganze 
Autorisierungssphäre, ja schon das Gesetz, duftet nach dem Wein besagter 
Töpfe, dem einzigen reinen Wein, der von der fraglichen Gesetzesmache und 
Gesetzesanwendung eingeschenkt und im doppelten Sinne des Worts geschenkt 
wird. (- am besten geht man auf die wikipedia-Seite des Emil Combes; mit ihm 
werden in Frankreich zahlreiche Gesetze verabschiedet, bei welchen am Ende 
die Trennung von Staat und Kirche steht, also die französische Laizität als 
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oberstes Staats-Princip festgeschrieben ist.) 

Kommt etwas von den Bläschen in diesem Wein zufällig einmal an die Ober- 
fläche, und wird zu viel Verdächtiges ruchbar, dann ist gleich die parlamentari- 
sche Panacee für alle solche Schäden zur Hand. Mit grausigem Lärm wird als- 
dann eine parlamentarische Enque£te angestiftet, angezettelt und bis zum pro- 
phetisch sichern Nichts durchgeführt. Sie enqu£tiert naturlich wochenlang und 
— da wir über Frankreich wohl auch einmal französisch reimen dürfen — emb£- 
tiert Alles. (- franz. embe£ter, Mühe; emb£te, Nerven.) Ja in der That, zur b£te 
wird, wer auch nur an eine Faser solchen Humbugs glaubt. Wofür ist der Bloc 
der Bloc, wenn er nicht blockte und blökte, wie es für die Executive grade 
passt? 

Aber verlieren wir über der allgemeinen Schandwirthschaft ihr Specialsymp- 
tom, den Haupt-Dreyfus-Retterich, das Judenblut mit dem Ländchennamen 
Waldeck nicht aus dem Auge. Zunächst haben die Ärzte bei ihm ihren Beruf 
nicht verfehlt. Sie haben ihn vom Krebs erlöst, indem sie den Krebs und neben- 
bei auch leider den Waldeck selbst todtoperierten. Wie er nun so schön zuge- 
richtet auf dem Seciertisch dalag und kaum noch ein bisschen Wärme ge- 
schweige Bewusstsein hatte, da ist zum Dank für das mit den Pfaffen so hübsch 
durchstecherische Antipfaffengesetz ein Pfaff gekommen und hat, reden wir 
sächsisch mit weichem p, dem Crebierten und zuvor Krebsierten die letzte 
Ölung angedeiehen lassen. So ist's richtig! So muss es kommen! Man sieht, 
dieser soi-disant Freidenker war bloss Freituter. Weiter hatte religionistisch 
sein Gehaben nichts zu bedeuten. So frei tuten in der Nacht des Aberglau- 
bens — das verträgt sich schönstens mit dem Posten eines richtig katholischen 
Nachtwächters, der über der Unberührtheit und der vollen Integrität des ganzen 
gallischen Katholicismus wacht. (- man muss sich bloss vor Augen führen, was 
in Frankreichs vierter Republik heute abgeht.) 

Uns fällt bei diesem Gallifetwaldeck, der zur Rehabilitation aller Dreyfusinte- 
ressen den hauptsächlichen Communeschlächter, also jenen Judaeus Gallus fac- 
tus (Gaston — oder Marquis de Gallıfet, franz. General u. Kriegsminister), und 
den nach der Melodie Marx socialistenspielerischen Judenhumbuger (Alexan- 
dre Etienne) Millerand sich als Ministerchen die Hände reichen liess, - und fällt 
bei diesem schlechten Kerl, der seinen Namen von unserm deutschen Ländchen 
Waldeck hat, immer unser 1848er Waldeck ein, der trotz Allem, was sıch allen- 
falls gegen ıhn sagen liesse, wenigstens kein schäbiges Subject war, wie sein 
Namensnachfolger in Frankreich. 

(- 1. die Charte Waldeck war der im weiteren Verlauf der Märzrevolution im 
Juli 1848 vorgelegte Entwurf einer liberalen Verfassung für das Königreich 
Preussen, benannt nach dem damaligen Vorsitzenden der preuss. Nationalver- 
sammlung Benedikt Waldeck. 

- 2. Franz Leo Bendikt Ignatz Waldeck gilt als einer der führenden linkslibera- 
len in Preussen während der Revolution von 1848-49; nach dem erzwungenen 
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Rückzug aus der Politik nach der Reactionsära wurde er in den 1860er Jahren 
zu einer Führingsfigur der Fortschrittspartei und zu einem der wichtigsten in- 
nenpolitischen Konkurrenten von Bismarck.) 

Ein halbes Jahrhundert trennt die Zeiten; das erklärt, auch abgesehen vom per- 
sönlichen Unterschied, gar Viel. Auch der preussische Waldeck, der Parlamen- 
tarıer der Nationalversammlung, der Steuerverweigerer, war ein katholisches 
Judenblut und betonte begreiflicherweise seinen Katholicismus. Er war in jün- 
gern Jahren in persönlich freundschaftliche Beziehungen zu Heinrich heine 
getreten; aber damals gab es auch noch keinen nennenswerthen Antisemitismus, 
geschweige eine irgend zurechnungsfähige Judenkritik. 

Auf der oppositionellen Seite war 1848 in diesem Punkte Alles Eins, und das 
Waldeck'sche Stückchen Radicalismus war von einer Art Aureole umgeben, die 
von keinem freiheitlich Denkenden bemängelt wurde, so dass weder die private 
katholische Haltung noch etwa gar das Judenblut irgend Anstoss erregte. Von 
dem letzteren wurde selbstverständlich immer geschwiegen, selbst bei den Re- 
actionären, selbst bei Waldeck's persönlichen Feinden ä la Hermann Wagener. 
Seit den verflossenen sechsundfünfzig Jahren haben wir nıe davon gehört oder 
gar gelesen. Vielleicht ist es jetzt das erste Mal (- wir erinnern uns an den Ar- 
tikel, wie die Franzosen zur dritten Repubik gekommen, zuvor!), dass dieses 
Pünktchen zur Sprache kommt. Es gibt noch jetzt erzjüdische und judenge- 
nössische Waldeckvereine, denen dergleichen Apercüs gegen ihren Strich gehen 
dürften, und die sicherlich bereit sind, wie Hausierjuden Stein und Bein zu 
schwören, dass Derartiges pure Phantasie eines gestörten Contrahebräers sei, 
und dass in den Adern ihres Heros Waldeck das reinste daitsche Blut circuliert 
habe. 

Der historische Spass ist nun der, dass wir an dem achtundvierziger Waldeck 
unsrerseits politisch nichts Sonderliches auszusetzen haben; denn er war für 
seine Zeit und seine Verhältnisse radıcal genug. Im Gegentheil haben wir an 
dem Manne zu rühmen, dass er sich als Richter (Advocat wie der Franco-Wal- 
deck war er nicht), ja als Richter des preussischen Hauptgerichtshofes, des 
Obertribunals, fest gezeigt und manchen guten Kampf im Sinne richtigen 
Rechts durchgefochten hat. Der völlige Contrast mit dem jetzt verendeten Fran- 
cosubject ist es auch nur, der uns diese Jugenderinnerungen (- wie schon gesagt, 
Dühring war in 1848 15 Jahre alt und hat die Berliner Revolutionsbarrikaden 
miterlebt) hat heraufholen lassen, zumal er dadurch noch kennzeichnender wird, 
dass sich die religionistische und die Blutübereinstimmung hinzugesellen. 

Der franzosspielerische, im Namen rousseauisierte Waldeck, der dreyfuselige 
Hauptfreidenkerich, iat nicht bloss geölt — er ıst auch demgemäss, und zwar 
hübsch ohne weltliche Reden, hochkatolisch begraben worden. So Etwas hat 
noch mehr zu bedeuten in einem Lande, wo es ein sogenanntes bürgerliches 
begräbnis gibt, - eine Kleinigkeit von Einrichtung, die aber bei uns noch immer 
fehlt, was das völlige Fernbleiben von religionistischem Beiwerk den unabhän- 
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gigen Personen bei uns mindestens erschwert. Bei der Pariser Waldeck-Ver- 
scharrung war die ganze Creme des Dreyfusels und, Freijuderei zugegen und 
theilweise sogar auf den Knien (agenouill&e). Ist das nicht schön? Ist das nicht 
ein kostbarer Culturkampf dieses Culturkämpfers Waldeckheimer? Das ist 
obenein ganz in seinem Sinne geschehen; das hat man ihm nicht aufgenöthigt; 
das haben nicht etwa erst Frauenzimmer veranstaltet — nein; das ist ganz die 
Consequenz des religionistischen Opportunismus und speciell Judenopportu- 
nismus, dem er huldigte. (!...) Er hat nicht nur nicht das Mindeste verordnet, so 
Etwas zu verhindern, sondern für ıhn verstand sich das fragliche Stück ganz von 
selbst. 

Man kann danach ermessen, was die Freijuder für Freidenkeriche sind. Die 
Vertretung des Moloch, die sich ın Frankreich Staat nennt, war folgerichtig 
auch zugegen. Mit der einen Zunge zischt er „a bas la Calotte“ (- „a bas mit 
dem Käppchen“, kathol. Geistlicher); mit der andern im selben Halse murmelt 
er Gebete. Das Geschäft bringt's mal so mit sich — es heisst dies Geschäft hier 
nicht einmal Staatsraison, sondern ganz handgreiflich nur Judenraison. 

Der Judenmagnet erklärte überdies bei diesem Waldecktodte auch manches an- 
dere Curiosum. Beispielsweise condolierte auch der Nationalistenführer und 
Revancheapostel (Paul) Deroulede mit einer Depesche an Frau Waldeck aus sei- 
ner Verbannung, derselben zehnjährigen Verbannung, zu der ihm besagter 
Waldeck durch die Maschinerie des senatorialen Staatsgerichtshofs verholfen. 
Unsere älteren Leser werden sich auch noch anderweitig erinnern, als welch ein 
Judenmischblut sich dieser D£roulede, trotz alles Nationalismus, bei verschie- 
denen Gelegenheiten bethätigte. In einzelnen Fällen hatte er sich nicht überwin- 
den können, ungeachtet obligater Gegenparteilichkeit doch für Problematicität 
der Dreyfusschuld öffentliche Äusserungen vom Stapel zu lassen. Nun ersieht 
man aus der Condolenz für den Hauptdreyfuseler wiederum, wes Geistes Kind 
der Macher im patriotischen Geschäft eigentlich ist. Auch sieht man, wie der 
Judenkitt Alles kittet und sogar über allerspeciellste politische Heimsuchungen 
der individuellen Person hinweghilft. (- der springende Punkt.) Hier steckte der 
Revancheapostel seine persönliche Revanche ein, um auf die Gunst und 
vielleicht auf mehr als blosse Amnestie seitens Derer zu speculieren, die jetz 
dem moralisch verreckenden Frankreich die Dreyfustritte apllicieren. 

Einst ging er in Europa revanchehausieren und sprach auch beim Genossen, d.h. 
beim Judengenossen Dick-Tolstoi vor. Der aber konnte ihm in diesem Pünkt- 
chen leider nicht dienen, so freundlich er ihn auch sonst aufnahm. Revanchege- 
schäft und Liebesheuchelei - das reimt sich doch zu schlecht, als dass selbst 
Dick mit aller seiner romanesken Kunst es zusammenreimen könnte oder dürf- 
te, wenn er nicht ganz aus der Rolle fallen will. Rollen müssen aber eingehal- 
ten werden, und selbst Narrenrollen werden verdorben, wenn sıe alle und jede 
Haltung verlieren. Deroul&ede konnte also mit Tolstoi kein Geschäft zu Stande 
bringen ; der Schein des Religionismus trennte den russischen Judengrafen von 
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seinem französischen Bruder in Judaeo. Doch halt! Wer weiss, wohin der 
Judenfortschritt noch führt! Für einen Denker haben die Juden den Tolstoi 
längst ausgegeben; ob sie ihn nicht auch noch zum Freidenker promovieren und 
als solchen in Curs setzen werden, wer kann dafür einstehen? Bei Jud ist wirk- 
lich kein Ding unmöglich! 
Bei Jud (es sei geschworen; denn bei Jud ist heute der höchste Schwur, den wir 
kennen, Dühring) — bei Jud also ist Freidenker nur Der, 

der Jud ehrt und fürchtet, 
Dunkelmacher aber jeder NichtJudenFürchtige. Dieses Kritierium genügt in 
allen Stücken. Die Freidenker sind in aller Welt hauptsächlich die Freijuden, 
d.h. Diejenigen, die Juds Verbrechens- und Ausbeutungsfreiheit vor allen Din- 
gen und eigentlich nichts weiter wollen. Dieser Fundamentalsatz gilt nicht bloss 
für Frankreich, sondern auch für die meiste übrige Welt. Rochefort hat für lib- 
re-penseur das schöne Wort libre-farceur (- könnte Spaßvogel aber auch Betrü- 
ger heissen) herausgefunden, und dem entspricht ungefähr auch der Eindruck, 
den wir haben, wenn wir in unsern eigenstpersönlichen Wahrnehmungen ein 
halbes Jahrhundert zurückmessen und die einzelnen Jahrzehnte oder sonstigen 
Epochen auf ihre Vorkommnisse hin mustern. Beispielsweise war jener Ludwig 
Büchner, der in jeder strengern Disciplin und Naturwissenschaft ignorante 
Kraftstoffler, auch nur ein JudenFreiDenkerich, der auf die sogenannten Frei- 
denkercongresse mit fast nur lauter Judenblut zusammenlief, dem er anschein- 
end auch selbst in ziemlichem Maaße angehörte. Dabei war er nicht wenig reli- 
gionistischer Opportunist. (- daher weht nämlich der Wind.) Man sagt ihm sogar 
nach, dass er seine Tochter habe einsegnen lassen. 
Nun, was die französischen Freidenkeriche mit ihren Töchtern anfangen, dafür 
gibt es einen classischen Zeugen, sogar Einen für Alle, einen Elitezeugen, noch 
dazu ein Extraprofessorchen, das auch bei Waldeck's Verscharrung seine lange 
cultivierte Weihwedelhandhabeung nicht verleugnte, d.h. nicht mit seiner Ab- 
wesenheit, wohl aber mit seiner Anwesenheit glänzte; wir meinen (Jean) Jaures, 
den gechristigten Judenblütigen, den jordanwässrigen Rhetoricus. Der hat sich, 
was man immer wieder ankreiden sollte, damit es nie vergessen werde, - der hat 
sich extra ein Bouteille Wasser vom Jordan, von dem geliebten Heimathfluss 
seines Stammes kommen lassen, damit sein neugeborenes Töchterchen dieses 
Extrazaubers theilhaftig werde. Als später für diesen weiblichen Spross die Zeit 
der katholischen Einsegnung, der sogenannten ersten Communion kam, da hat 
dieser soi-disant Freidenker, dieser Huhu-Humanist (Humanite nennt er seinen 
jetzigen Wisch von Zeitung, an der nur Dreyfusjuden arbeiten, Dühring), da hat 
dieses Freidenkerväterchen natürlich nicht verfehlt, das Mädchen alles schöns- 
tens rite durchmachen zu lassen. (- lat. vgl auch Ritus.) Die Vorschiebung seiner 
Frau und seiner Schwiegermutter als katholischer Praktikantinnen ist nicht 
bloss eine lahme und ehemännisch compromittierende, sondern ganz unzutref- 
fende Entschuldigung, an deren Entschuldigungskraft er selbst nicht glaubt. Er 


263 / 355 


hantiert nämlich selbst mit dem Weihwedel bei allen Gelegenheiten, nicht weil 
er die Hosen nicht anhat (was ja immerhin sein mag, Dühring), sondern weil er, 
entsprechend den Manieren fast allen gechristeten Judenbluts, mit Vorliebe das 
neuangestückte Stück Religionistik hervorkehrt, um durch diesen Überzug, wie 
durch einen Paletot, den innern Blutjuden für manche Leute zu verstecken, 
zugleich aber warmzuhalten. 
Beiläufig bemerkt ist dieser symbolische Paletot nicht mit den gewissermaaßen 
unsymbolischen seiner Fabrik und seines Debits zu verwchseln, die er zu so- 
undsoviel Franken das Stück ans Volk verhandelt hat. (- zur Info: Jaur&s war der 
Sohn eines betuchten Textilhändlers.) Seine Freithäter- und Freiboutiquiersge- 
schäfte haben uns nie interessiert und wir uns darum nicht weiter gekümmert. 
Wie er die geistigen Paletots in der einen Weise sich und in der andern den Pro- 
letariern zuschneidet, das könnte neben den jordanwässrigen Freidenkerichrol- 
le allein noch eine kleine Nebenfrage sein, die aber in unserm jetzigen Zu- 
sammenhang nicht hineingehört. Kurz und gut also, oder vielmehr kurz und 
schlecht, er simuliert überall Socialismus, und dieser ist demgemäss von einer 
ähnlichen Doppelfacon, wie sein schöner theils häuslicher theils öffentlicher 
Freidenkerichismus. Wahr ist er nur in dem, was verbirgt, nämlich im Jud. Der 
soll wirklich leben — dies ist kein blosser Schein in der Huhu-HUmanität und in 
der Huhu-Freidenkerei. Proletarier aller Länder vereinigt Euch, - dieses Wort 
hat einen Hintersinn. Durchschaut bedeutet es nichts weiter als: Juden aller 
Länder, vereingt Euch; und socialistisch specieller: 

Judendemagogen aller Länder, vereinigt Euch. 
Freidenkeriche aller Länder, vereinigt Euch - - dieses Zauberformelchen em- 
pfehlen wir als ausdrückliche neue Verdeckung der Judeninteressen. Denn hin- 
ter und unter diesen Freisaucen findet sich kein Denken, geschweige freies 
Denken, sondern, sobald man nur zusieht und tiefer in die geheime Anrichtung 
hineinguckt, immer fast nichts weiter als die Judennase. Diese ist das gelöste 
Rätsel aller soi-disant Freidenkerei, gechristigter wie ungechristigter. (- also he- 
bräischer.) 


Dühring'sche Schriften. 
Literaturgeschichtliche. 


Die Grössen der modernen Literatur popular und kritisch nach neuen Ge- 
sichtspunkten dargestellt. (- die beiden Bücher führen besser in Dühring ein, als 
jede philosophische Abhandlung, weil unweigerlich Mitdenken gefördert wird.) 
Erste Abtheilung: Einleitung über alles Vormoderne. Wiederauffrischung 
Shakespears. Voltaire. Goethe. Bürger. Geistige Lage ım achtzehnten Jahr-, 
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hundert. 2. verbesserte Auflage. Leipzig 1904. C.G. Naumann. 6 M., geb. 7,25 
M. 

Zweite Abtheilung: Grössenschätzung. Rousseau. Schiller. Byron. Shelley. - 
Blosse Auszeichnungen. Jahrhundertabschluss. Leipzig 1893. C.G. Naumann. 8 
M., geb. 9,50 M, - Beide Abtheilungen zusammenbezogen 13 M., in 2 Bdn. 
Geb. 15,75 M. 

Gänzlich vergriffen, daher nur noch gelegentlich im Antiquariatshandel und 
meist zu vervielfachten Preisenvorkommend: ‚De trempore“ (- Dissertation); 
„Natürliche Dialektik“; „Capital und Arbeit“; „Carey's Umwälzung der Volks- 
wirthschaftslehre“; „Kritische Grundlegung der Volkswirtschaftslehre“; „Die 
Schicksale meiner socialen Denkschrift“; „Die Überschätzung Lessings und 
dessen Anwaltschaft für die Juden“. 


Kennzeichnend für die Judenfrage: 
Frau Emilie Dühring, Des Juden Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf 


des „Deutschen Vaterland“. 1898 ; 20 Pf.: 10 Ex. 1,50 M.; 25 Ex. 2,50 M.. 


Jetzt Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 
Druck von Franz Weber in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 121 Anfang October 1904 
Propagandachancen. 
HM. 


Eine wahre Propaganda ist niemals bloss eine des Wissens, sondern vor Allem 
eine des Wollens. Weisheit besteht nicht bloss in Wissen und beruht nicht bloss 
auf diesem. Sie hat einen entlegeneren, einen weit innerlichen Ursprung. Auch 
ist dieser Sachverhalt nichts neues, was etwa erst wir zu vertreten hätten. Neu 
aber ist die Einsicht in den heutigen Zustand, der mehr als je die Bethätigung 
jenes Princips nothwendig macht. Die weltgeschichtliche Lage, nach Geist und 
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Thatsachen betrachtet, war noch nie so dringend und drängend, wie sie und 
heute sich nicht bloss darstellt, sondern die bessern Geister und Gemüther förm- 
lich presst und in den Kampf treibt. 

Was soll aus dem edleren Menschenthum werden, wohin soll es sich noch 
bergen und wie seine Zukunft sichern, wenn über ihm noch weiter die Wogen 
der Gemeinheit so zusammenschlagen dürfen, wie dies jetzt der Fall ist! Im al- 
ten Europa wie im neuen Amerika stehen die Dinge ganz verzweifelt flau. 
Selbst im Verbrechen, von dem die herrschende schlechtere Menschheit lebt 
und das sie ihrerseits vorzugsweise leben lässt, fehlen die Spuren von jeglicher 
Kraft und Energie, ja von Allem, was etwas Mehr wäre, als ordinär schleiche- 
rische Gier und pöbelhaftester, ebenso unverhohlen wıe ungeschickt plumper 
Egoismus. 

Europa stösst jetzt mit Asien zusammen, und das uralte, für verkommen gehal- 
tene Asıen ist es, was allem, die Unkundigen überraschenden Anschein nach 
noch am ehesten Chancen hat, sich vor der übrigen Welt noch hervorzuthun. 
Dies heisst nun, die von dritthalb Jahrtausenden her gewohnte Geschichte wie- 
der einmal umkehren und in die Nachbarschaft ältester Schauplätze zurücklen- 
ken. Seit den Perserkriegen war der geschichtliche Compass ein europäischer 
und wurde später sogar ein nordeuropäischer. Jetzt zeigt sich das intensive 
Leben im äussersten asiatischen Osten. Es stammt von der aufgehenden Sonne, 
ist mit keinem Kreuzsymbol belastet und stösst Loch auf Loch in die Weltherr- 
schaftsgelüste nicht bloss des russischen Bärs, sondern alles Gethiers, das sich, 
ihm mehr oder minder ähnlich, seit dem letzten Jahrhundert eingebildet hat, den 
Globus in den Rachen nehmen und mit kriegerischer oder diplomatischer 
Schlingeultur beglücken zu müssen. 

Das Beispiel wird zünden. Die von der Misscultur zertretenen Völker der 
Erde (- diesen Teilsatz möge man doch beachten, bevor man weiterhin Falsch- 
meldungen verbreitet) werden sich ın allen Welttheilen auf sich selbst besinnen, 
sich aufraffen und die Schinder schliesslich hinwegfegen. Hautfarbe und auch 
Racenstufigkeit in dem Sinne irgendwelcher besonderer Begabung wird nicht 
mehr entscheidend bleiben, um die innere Freiheit und äussere Selbständigkeit 
auszuschliessen. Die Welt wird mehr und mehr aufhören, sich bloss in zwei 
Menschenclassen zu theilen, von denen die Einen vorzugsweise die Verbrecher 
und die Andern in gewissen Beziehungen bloss die Beverbrecherten sind. Ins- 
besondere wird die Racenlehre auch praktisch das neue Angesicht bekommen, 
das wir ıhr theoretisch längst gegeben haben. Die Frage wird nicht mehr sein , 
ob eine in gewissen Beziehungen minder begabte Race agiert, sondern wie sich 
in der Functionentheilung (- d.h. Arbeitstheilung) der Natur (- der Erde) die ver- 
schiedenen Eigenschaften vertheilen und ausgleichen. Ein Mangel in der einen 
Richtung kann durch einen Vorzug in der andern wettgemacht werden. 


(- Dühring war Jurist und Volkswirthschaftler; ihm eine Racentheorie unterstel- 
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len, wie sie die NS mit in ihre Kriegs- und Eroberungspläne aufgenommen ha- 
ben, ist plumper Propagandismus aus der eindeutig bestimmten Richtung der 
hebräisch-christischen ReligionsSchwestern und zugehörig bürgerlich-kapitalis- 
tischer Politik; 

- erst nachdem im 19. Jahrhundert, vornehmlich durch die Remotion von 1877, 
der bürgerlich universitäre Popanz gegen Dühring aufgebauscht und völlig ge- 
lungen, kamen auch die Socialisterthierchen zum Zuge und der Witz ist der, 
dass man das andersherum kolportiert hat als wie es thatsächlich geschehen und 
daraus eine Sache der Socialisterei machte; 

- Engels Schrift wurde verfasst vom September 1876 bis Juni 1878; die erste 
Buchausgabe erschien in Leipzig 1877 sowie 1878, die zweite Auflage in Zü- 
rich 1886 und die dritte Auflage in Stuttgart 1894; die erste Auflage von Engels 
Schrift lief parallel zur Remotion Dührings, selbst ıst diese dafür aber nicht 
verantwortlich; das wurde schon damals und wird heute auch wieder von den 
Marxisten auf's Neue ausgebeutet.) 


Eines bleibt aber dabei unverrückbar. Dies ist die Verurtheilung der verbrecheri- 
schen Anlage in Race und Nationalität, kurz des völkerfresserischen Chauvi- 
nismus, mag er nun en gros verschlingen oder en detail in den Fugen der Ge- 
sellschaft nach Judenart sein Beute erschnappen. Der Judenchauvinismus ist der 
uns innerlich und intim der nächstliegende. Er hat sein Handwerk nun schon 
einige Jahrtausende betrieben und steht jetzt in ganz besonderer Blüthe. (- 
1904.) Woher kommt Letzteres? Sichtlich von wegen des vielen Verfalls der 
sonstigen und anscheinend herrschenden Nationen. Die Gesellschaft geht 
überall aus den Fugen, wo sie in die neuere Misscultur tiefer hineingeräth, und 
dies ist in Europa und Amerika der allgemeine Fall. Der Hebräer hat sich, und 
zwar seit Jahrtausenden als ein Ungeziefer bewährt, das da am meisten luxui- 
iert, wo Unreinlichkeit und Nachlässigkeit platzgreifen, und wo an Stelle der 
Solidität der Sitten die Demoralisation und Depraviertheit haushält. (- man lese 
den letzten Abschnitt genau und stecke nicht etwa hinein, was da nicht steht: 
denn es geht keineswegs um die Hebräer allein.) 

Dem ist vorläufig im Ganzen und Grossen auch nicht zu steuern. Die Welt will, 
ehe sie sich regt, noch erst weiter völlig handgreiflich erfahren, in welchen 
Pfützen sie plätschert und in welche Sümpfe sie hineinwatschelt. (!...- das sieht 
sehr nach einer Presse-Ente aus — oder?) Daran werden auch die ostasiatischen 
Stösse und Erdbeben zunächst wohl wenig ändern können; denn die fraglichen 
stossenden Völker selber haben sich vorzusehen, dass sie nicht auf dem eignen 
Boden durch judsche Mikroben inficiert und so übler behaftet und bedroht wer- 
den, als es irgend durch russische Einfügung und sonstige Bayonnett-Colo- 
nisationen und Bayonnett-Missionen geschehen könnte. Gegen die letzteren 
wissen sie ihre eignen Bayonnette schon wirkungsvoll genug zu brauchen und 
werden auch weiter die europäischen Tänze noch übertanzen lernen. Allein die 
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Ansteckung der innern europäischen, versteht sich auch amerikanischen Fäul- 
nis — die ist ein schlimmerer Feind, der sich weniger leicht bekämpft als russi- 
sche Kanonengrossmäuligkeit, der gegenüber Ostasien ja auch noch eine Spra- 
che, und zwar eine ganz hübsch entsprechende Sprache, aufzuweisen hat. 

Das Allgemeine, wie wir es hier andeuten, ist aber für unsern Standpunkt und 
unsere Bestrebungen nicht im höchsten Maaß und nicht in letzter Instanz ent- 
scheidend. Wie auch die Welt zunächst sich noch benehme und gestalte, Indi- 
viduen und einzelne Personen bleiben in einem gewissen Maaße und auch in 
entscheidenden Beziehungen sogar von der generellen Corruption unabhängig, 
wenn und wo sie dies mit Energie wollen und an die Emancipation vom 
gemeinen Schicksal alle ihre Kräfte setzen. Je mehr es derartige entschiedene 
Geister gibt (- wie wir Dühringianer) und je weiter ein entsprechender Gedan- 
kenverkehr reicht, um so sicherer ist für diese Besseren und deren Nachkom- 
men ein Stück Zukunft. Nicht die Welt zu beherrschen oder auch nur zu leiten, 
sondern sich in sich selbst zu begründen und den Werth des eignen Seins zu 
sichern, darf das nächste Ziel sein. Was sich weiter und mehr unwillkürlich und 
ohne Aufnöthigung ergeben kann und schliesslich muss, ist von zweiter Ord- 
nung. Die alten verkehrten, wenn auch nur geistigen Vergewaltigungs- 
ansprüche sind nicht bloss nicht zu erneuern, sondern gradezu und rundweg zu 
ächten. (- das ein erster Hinweis.) 

Der ärgste der Ansprüche letzterer Art, ja sogar ein verbrecherischer, ist der des 
Hebräerbluts. Er liefert das ausgeprägteste Beispiel für alle übrige Verworfen- 
heit. Kein Völker- und Individualegoismus ist gleich gross und keine Frechheit 
gleich aufdringlich. Nicht einmal der Engländer mit seinem weltprellerischen 
und weltschlächterischen grossen I reicht an jene öffentliche und private, an je- 
ne geistige und materielle Unverschämtheit auch nur zu einem Zehntel heran. 
Dennoch ist die Geschichte der letzten Jahrtausende inficiert, uund diese 
Schmach abzuthun, das Blut wie den Geist wieder zu reinigen, wird noch eine 
hübsche Arbeit setzen. 

Wir haben unsererseits ernstlich damit angefangen. Unsere Ziele und Arbeiten 
sind freilich zwanzigfach andere; aber schlimm genug, dass die fünf Procent Ju- 
denfrage sich haben wider unsern Willen so aufbauschen können. Es sieht 
manchmal fast aus, als wollten sie allen Raum ausfüllen, und als wollte dieses 
Zwanzigstel sich in alle Fugen einnisten. Aber diese Umstände haben nicht 
wir verschuldet (- Dühring), auch nicht allein der Judencorps (!...), das sich ın 
Alles ein- und überall vordrängt, sondern die Völker und eine Gesellschaft, die 
es zu Etwas hat kommen lassen und weiter kommen lässt. Der Mangel an En- 
ergie der Nationen und Individuen, sich obenein beschönigend durch eine übel 
angebrachte Duldung des Verbrechens, trägt die Hauptschuld, und dieser 
Schuld gegenüber ist Aufraffung von Nöthen. (- falsch verstandene oder verlo- 
gene Duldsamkeit, ist der Hauptkern des Problems.) 

Wo im Übrigen die gemeinsamen Anknüpfungspunkte etwa noch fehlen, das 
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sollten sie sich doch wenigstens in der Judenfrage finden. Diese berührt sich, 
ohne dass man es sucht, mit Allem. (!...) Kein geistiges und kein materielles 
Gebiet bleibt von ihr unbetroffen. Das entsprechende Übel ist ein durch und 
durch organisches geworden, und die Blutreinigungscur darum eine so schwie- 
rige, weil die heroischen Mittel sich auch gegen die gesunden Kräfte kehren 
können. 
(!...- letzteres par excellence und extra für die Klagesianer unter den Lesern; 
denn das Wort „organisch“ lautet nach dem dt. Duden: zum belebten Teil der 
Natur gehörend; - ganz am Ende ist dem Satz ein Warnung für die allzu Naiven 
Mäusepeter und Fallensteller mitgegeben.) 
Geistig sind aber heroische Mittel eher ohne Gefahr anwendbar. (- Dühring.) 
Dazu kommt, dass die Aufraffung gegen die Juderei auch in allem Übrigen eine 
moralische Anfrischung bedeutet; denn die physischen und sittlichen Übel sind 
mehr oder minder allgemein menschliche und haben im Hebräerthum nur einen 
Extraschössling getrieben. (- heute muss man sagen gezüchtet.) Wer diesen 
Auswuchs bekämpft oder schliesslich vernichtet, der macht auch dem Üb- 
rigen, das von ähnlicher Art ist, den Krieg. (- die eigentliche Herausforde- 
rung.) Innerlichst betrachtet ist also die Angelegenheit nicht so speciell, wie sie 
auf den ersten Blick erscheint. 
Andernfalls wären auch jene fünf Procent Arbeit, denen sich gegenüber die Ju- 
derei hundertprocentig breitmacht, übel angewendet. So aber können nicht 
bloss sie, sondern auch das, was man mit uns thun, schaffen und wegschaffen 
wird, eine entscheidende Bedeutung in Anspruch nehmen. Hier, in diesem 
zunächst Negativen, muss die Propaganda von Person zu Person (- und ohne 
staatlich überwachte Mittel bzw. Elektronik) einsetzen. Das Positive wird sich 
alsdann schon dazufinden; denn es ist bereits reichlich vorhanden; es besteht in 
den übrigen 95 Procent an Leistungen und entsprechenden zugehörigen Zielen. 
Keine wesentliche Wissenschaft, die geistig oder materiell für die entstan- 
dene Welt- und Gesellschaftslage Bedeutung hätte, ist unsererseits uncultiviert 
und ungefördert geblieben. An den verschiedensten Stellen finden sich die 
Grenzen hinausgerückt und Bahnen gebrochen, die in weitere Jahrhunderte, ja 
soweit absehbar, theilweise auch in Jahrtausende hineinführen. Angesichts sol- 
cher Vorbereitungen wäre es doch wahrlich gar kleinsinnig, träge der Entwick- 
lung einer Sache zuzusehen, deren Anlage auf solche Dimensionen berechnet 
ist. Jedwede elendste Secte, die von lauter Lüge und Schwindel lebt, macht 
ihren Curs und vermehrt die Dunkelheit und Stumpfheit des menschlichen 
Vorstellens und Begehrens. Was aber wirklich die Frucht von ernster Forschung 
und unbeugsamem Willen ist, das soll nicht einmal die propagatorische Krsft 
haben, von einem Munde zum andern armselige Conventionalitäten zu durch- 
brechen und einige banale Rücksichten überwindlich zu machen? 
Wer wirklich das Glück für sich und seine Kinder will, der sollte doch keinen 
Anstand nehmen, auch über die eigne Person und Behausung hinaus ein Schritt- 
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chen zu thun und dafür zu sorgen, dass freimachende Gedanken ihren Lauf 
weiterverfolgen. Nur auf diese Art ist eine Zukunft wirklich zu sichern; denn 
der Einzelne, so mächtig er auch sein möge, erliegt der Fluth, wenn er nicht 
selber versteht, Fluth zu sein, zu machen und so die Fluth, so seltsam er klingt, 
gleichsam noch zu überfluthen. 


Halbweltjustiz im Giriatprocess zu 
Chambery. 


(- ein weiterer Beleg für die Eingrenzung der Wort-Sphäre. Henri Rochefort 
oftmals der Stichwortgeber zu dem, was sich ın Frankreich tut. ) 


IH. Staatsseitige Geschwornenscheu. 

Wenigstens ist die Giriat nun richtig im Zuchthause, obwohl sıe bei Ganz- und 
nicht Halbjustiz verdient hätte, bereits die Welt nicht mehr mit ihrem Dasein 
belästigen zu dürfen. Ihre fünfzehn Jährchen sind kein Äquivalent ihres Verbre- 
chens und der Unverschämtheit, mit der sie, in weissen Handschuhen auf den 
Tisch schlagend, ıhre Unschuld auch nach dem Geschwornenspruch betheuerte. 
Aber Alles ist derartig aus den Fugen, dass die Verbrecher sich schon mit eini- 
gem Recht zur guten Gesellschaft rechnen und, wie thatsächlich die Giriat, erst 
bei der Zwangsarbeit ein klein wenig inne werden, was sie eigentlich sind. Erst 
in diesem Stadium soll sich etwas Niedergeschlagenheit eingestellt haben. 
Vorher schien das Dämchen selbst kaum daran zu glauben, dass ein Verhalten, 
wie das ihrige, vom allgemeinen Gesellschaftston so sonderlich abgewichen. In 
der That ıst auch die Verbrecherluft und zugehörige Denkweise, wenn auch im- 
merhin in einiger Verdünnung, derartig verbreitet, dass Viele zwischen Recht 
und Unrecht, wenn überhaupt, dann nur noch sehr stumpf unterscheiden. 

Beide Verbrecher — darauf wiesen wir schon in unsern Juliartikeln hin — also die 
Giriat und Bassot, hatten nach natürlichen Grundsätzen wie nach dem franzö- 
sıschen positiven Recht den Todt verdient, und doch waren es nur 15 bzw. 10 
Jahre, auf die erkannt wurde. Der Spruch der Geschworenen hatte freilich den 
Todt ausgeschlossen, hätte aber doch eine höhere Strafzumessung möglich 
gemacht. Bei diesen Factoren, den Richtern wie den Geschwornen, war also zu 
viel sogenannte Humanität und jene laxe Theorie maaßgebend, die dem Ver- 
brecher nicht voll zurechnet, wofür er doch auch unter jeglichen Gesellschafts- 
umständen verantwortlich ist und bleibt. 

Ein dritter Angeklagter, ein Spitzbube von Arbeiter, der die weggeworfenen Ju- 
welen gefunden und nicht ohne Kenntnis davon, dass sie von einem Verbrechen 
stammen, Stückweise an Händler für ein Butterbrod veräussert hatte kam mit 
der geringfügigen Kleinigkeit von ein paar Monaten davon. Bezeichnend war 
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überdies, dass man sich reporterseitig noch bemühte, jenen Arbeiter hübsch so- 
cıal als blosses Opfer hinzustellen, das, wenn es unterschlug, verhehlte und 
stahl, doch eigentlich nicht gewusst habe, was es that. Wir unsererseits sehen ei- 
ne solche Beschönigung als Bescheinigung einer Stumpfheit an, die, wo sie 
wirklich zutrifft, im Allgemeinen schlimmer ist, als im Speciellen eine Dosis 
Verbrechen. Sie würde nämlich dafür zeugen, dass der Sinn für criminelle Un- 
terscheidung in der betreffenden socialen Schicht noch mehr abhandengekom- 
men als in den obern Regionen. Jedenfalls ist allen Stufen jetzt ein Manco ge- 
meinsam, und nur in den mittleren Ständen findet sich noch hier und da, meist 
aber auch nur ausnahmsweise, eine etwas schärfere Ausprägung von früheren 
eingeerbten Rechtssinnresten. Die neuere zersetzende Richtung bemüht sich 
vergebens, mit ihrem Fäulnisserum solche Reste vollends unschädlich zu ma- 
chen. 
Nichtsdestoweniger inficiert sie die Geschwornen bis zu dem Punkte, dass diese 
sich scheuen, mit der Todtesstrafe nachdrücklich zu hantieren. Auch abgesehen 
hievon sind die Geschwornen mit den mildernden Umständen zu freigiebig. 
Auch sonst richten sie ihre Verdicte zu leichtfertig darauf ein, dass durch die 
Auswahl der Fragebeantwortungen die höhern Strafen ausgeschlossen werden. 
Sıe lassen sich, wir sagen weniger, durch advocatorische Rabulistereien, aber 
wohl schon durch eine Art Selbstsophistik beeinflussen, die den Zweifel an 
Allem so weit treibt, den einfachsten Sachverhalt nicht fest zu durchschauen. 
Im fraglichen Process war unter allen Umständen wenigstens Einer und al- 
le Indicien nach der (C£sar) Ladermann der unmittelbare Ausführer des Mor- 
des. Die Giriat war mindestens Theilnehmerin und Bassot der formelle Anstif- 
ter. Dem Gesetz nach wogen aber diese zweiten Rollen gleichviel wıe der hand- 
greifliche Mord. Die Strafe konnte dieselbe sein, nämlich der Todt. Warum also 
zögern, zumal die sonstige Qualitfication und insbesondere die moralische 
Schuldhaftigkeit bei der (Victorine) Giriat und nächstdem bei (Henri) Bassot 
am grössten war und sich bei Ladermann, dem bloss verführten Executions- 
werkzeug, doch augenscheinlich geringer gestaltet hatte! Dieser hatte ja auch 
durch die Kugel, die er sich in den Kopf jagte, gewissermaaßen sich selbst ge- 
richtet und hatte dem Bassot auch eine Kugel zugedacht. Die Guillotine wäre 
demnach bei dem alten Zuchthäusler Bassot und bei der Giriat wohlangebracht 
gewesen. 
Dennoch haben die Geschworenen, einer alten eingenisteten Gewohnheit fol- 
gend, sich nicht zu den entsprechenden Urtheilen entschlossen. Auch die Rich- 
ter würden, wenn sie allein zu entscheiden gehabt hätten, es schwerlich gethan 
haben. Sind sie doch wie gesagt, mit den nach dem Geschwornenspruch mög- 
lichen Strafen noch erheblich hinter dem zulässigen Maaße zurückgeblieben. 
Auch den Händlern gegenüber, welche von den Juwelen unter Betrügung des 
erwähnten Arbeiters für ein Butterbrod heuchlerisch gekauft, und die als Zeu- 
gen figurieren durften, hatte der Gerichtspräsident nur eine sehr gelinde Andeu- 
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tung von Rüge zur Verfügung. Bei einer solchen Fülle von Rücksichten kann 
selbstverständlich keine strenge und scharfe Justiz platzgreifen, und die Ge- 
schworenen sind in dieser rücksichtsvollen Atmosphäre eben auch nur ein Be- 
standtheil der gleichsam rechtlich chemischen Zusammensetzung heutiger Luft- 
art. Sieht man aber zunächst von dieser unausweichlichen Färbung ab, welche 
das Geschworenenurtheil gemeiniglich annimmt und auch im Chamberyprocess 
annahm, so ist das Institut von äusserster Wichtigkeit und kann ermessbarer- 
weise noch durch nichts Besseres ersetzt werden. Wenn man in Frankreich 
daran denkt, es zu ändern oder, wie es bei uns immer beschönigend heisst, es 
zu reformieren, so ist das eine sehr bedenkliche Perspective. Es klingt nämlich 
wirklich erbaulich, dass die Geschwornen auch über das Strafmaaß entscheiden 
sollen. Schwerlich aber würde sich dies anders gestalten als mit gleichzeitiger 
Mischerei und Verderbnis des Instituts. Bei uns denken Manche an eine Art 
Schöffen, die, mit Richtern untermischt, statt der heutigen eigentlichen Ge- 
schwornen fungieren sollen. So Etwas wäre nun das Ende der ganzen Einrich- 
tung. 
(- in Deutschland gibt es rund 60.000 Schöffen. Sie sind keine Richter, sondern 
lediglich sogenannt ehrenamtliche Laienrichter. Von Beruf sind sie in der Regel 
Lehrer, Bankkaufleute, Beamte, Lehrer, Hausfrauen oder Mechaniker. Im 
Strafverfahren sıtzen sie mit auf der Richterbank und entscheiden auch mit bei 
der Urtheilsfindung; - www.juraforum.de) 
In Frankreich ist der Fortbestand der Geschwornengerichte darum noch beson- 
ders wichtig, weil sie dort einen Damm gegen die Regierungswillkür bilden. 
Die Beamtengerichte stehen dort, das kann man schon sagen, gradezu unter 
Regierungscommando. Sie bestehen, mit Ausnahme des Cassationshofes, aus 
beliebig absetzbaren Richtern, was bei uns nicht der Fall ist. Dennoch wäre 
auch die sogenannte Unabsetzbarkeit keine genügende Garantie. Die Executive 
behält auch in diesem Fall noch zu viel an beeinflussenden Mitteln in der Hand. 
Sıe kann befördern und die Stellung verbessern. Gratificationen und andere 
vergünstigungen platzgreifen lassen — kurz, sıe bleibt unter allen Umständen, 
also beispielsweise auch wenn sie nur mit Einwilligung des Richters versetzen 
darf, die Patronin. 
Regierungsfunctionäre als Inhaber des Anklagemonopols sind schon eine 
Unterbindung von mancherlei Justiz. Wieviel soll nun von letzterer noch 
übrig bleiben, wenn auch die Rechtsprecher selbst an Drähten gezogen werden, 
und in manchen Fällen die Urtheile so gut wie direct von den Ministerien, also 
von Verwaltungsinstanzen kommen! Im Chamberyprocess war dies Alles nicht 
in Frage; aber wir haben an ihn und die Schäden, die er gezeigt, auch nur 
angeknüpft, um 

die allgemeine Halbatmosphäre (!...) 
der Justiz sichtbar zu machen. Viel schlimmer aber noch sind die Tendenzen, 
die von Staatswegen die letzten Reste einer Unabhängigkeit der Rechtspre- 
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chung bedrohen. 

Es besteht augenblicklich eine förmliche Staats- und Verwaltungsscheu vor den 
Geschworenen. Die sogenannten Zuchtpolizeigerichte, die tribunaux correction- 
nels sind nämlich für politische Vergewaltigungen des Rechts etwas sehr Be- 
quemes. Ihre ver- und absetzbaren Richter versagen fast nie, wo man politi- 
scherweise und verwaltungsseitig auf sie zählt. Es ist demgemäss schon der 
Kunstausdruck entstanden: eine Sache zu correctionalisieren. Dies will soviel 
heissen, den betreffenden Fall durch Erhebung von Competenzstreitigkeiten den 
Geschwornen entziehen. 

(- das Zuchtpolizeigericht war eine Gerichtsart, die mit dem Code d'instruction 
criminelle vom 16. November 1808 an ın Frankreich und in den linksrheini- 
schen Gebieten während der Zeit des ersten Kaiserreichs von Napoleon Bona- 
parte und von einigen Staaten des Rheinbundes sowie den von Frankreich do- 
minierten Gebiete eingeführt wurde; Zuchtpolizeigerichte konnten höchstes 
eine Gefängnisstrafe von 5 Jahren aussprechen; es bestand in Frankreich sowie 
auch in den dominierten Gebiete aus mehreren Richtern; - wikipedia.) 

Von entscheidender Wichtigkeit wird dieses Manoeuvre, wenn sich noch 
gar der Umstand hinzugesellt, dass vor den Correctionalgerichten ein unnatür- 
lich künstliches Verfahren platzgreift, demzufolge beispielsweise in Diffama- 
tionssachen der Beweis der Wahrheit fast immer ausgeschlossen ist. Hier wird 
Jeder verurtheilt, sobald die Thatsache der Diffamation feststeht, so wahr und 
zutreffend letztere auch sein möge. Diese Art Unrechtsrecht ist das künstliche 
und egoistische Widerspiel alles wirklichen Injurienrechts. Es schützt insbeson- 
dere die privaten Übelthäter, namentlich auch die Ausüber von händlerischen 
und industriellen schlechten Praktiken gegen jegliche öffentliche Rüge ihres 
Verhaltens. Gleichsam alle geschäftlichen Laster sind auf diese Weise gegen 
BlossStellung garantiert, und das Publicum wird schändlich benachtheiligt, in- 
dem man es hindert, von Alledem zu erfahren, wodurch es arge Schädigungen 
erfährt. 

Ein selbstsüchtigeres System im Sinne des Verbrechens, ein System, welches 
gleich schamlos die Schande principiell zudeckt, lässt sich kaum denken. Den- 
noch gibt es auf unserm Boden Leute, welche diesen schönen Vorzug der 
Franzosen auch bei uns einführen und einbürgern möchten. Sie gehören selbst- 
verständlich zu den Criminalconfusen, wo sie nicht gar deren soi-disant Führer 
sind. Das Allerschönste in diesem Institut sozusagen der Antidiffamation be- 
steht darin, dass der mit Recht Diffamierte, d.h. der auf Grund wahrer und nach- 
weisbarer Thatsachen als infam Gekennzeichnete, noch gar das Verbrechenspri- 
vilegium hat, für die ihm angeblich angethane Unehre oder Geschäftsbenach- 
theiligung einen beliebigen, ganz willkürlichen Schadensersatz in Geld zu ver- 
langen, und dass diese dommages-interets (- Schäden) seitens der Correctional- 
gerichte ausser der öffentlichen Strafe miterkannt und hübsch willkürlich nach 
taxatorıschem Gutdünken auf die und die runde Summe fortgesetzt werden. Wo 


273 / 355 


es an sich so gut wie gar keinen Anhaltspunkt für Werthbestimmungen eines 
ideellen und zur Ermittlung eines materiellen Schadens gibt, da greifen diese 
phantastischen und abenteuerlichen Summenfestsetzungen Platz und gelten sei- 
tens der Kläger als hergebrachte Schnappgewohnheiten. 
Ein interessanter, politisch entscheidender Sachverhalt ergibt sich grade ın 
Frankreich dadurch, dass Pressangriffe auf Beamte vor die Geschwornen gehö- 
ren, während, wenn die Beamtenqualität fehlt, also ein einfacher Privatmann in 
Frage, jene vorher bezeichneten und gezeichneten Correctionalgerichte zustän- 
dig sind. Hiedurch ergibt sich ein gewisses Maaß von Schutz für die Presse, so- 
bald sie Eigenschaften und Handlungen von Functionären kritisch zur Sprache 
bringt. Sie kann dann wenigstens im Fall der staatsseitigen Anklage mit der Un- 
abhängigkeit der Geschworenen rechnen und alle Mittel aufbieten, die Wahrheit 
und das Recht zu vertreten. Dasselbe gilt von Jedem, der in andern Formen 
oppositionelle Politik macht oder bei sonstigen Gelegenheiten ın den Fall kom- 
mt, gegen staatliche Functionäre aufzutreten. 
Eine verderbte Regierung nun, die mit allen Mitteln wirthschaftet und mit allen 
Mkitteln sich am Ruder zu halten sucht, wird gegen ihre Solidarität mit dem 
Verbrechen keinen gefährlicheren Feind und keinen unbequemeren Kreuzer 
ihrer dunklen Antriebe antreffen, als eben die Geschworenengerichte mit dem 
Restchen von politischer und Partei-Unabhängigkeit. Wird sıe kritisiert und an- 
gegriffen, so darf sie es nicht wagen, ihre Anwälte zu beordern, gerichtlich vor- 
zugehen. Derartiges führt nämlich, wenn die Angeklagten nur nachdrücklich 
vertheidigt werden und die materiellen Mittel haben, den Process auszuhalten 
und gehörig durchzuführen, zunächst zur breiten öffentlichen Discussion der 
fraglichen Regierungsunthaten, zur regelrechten Erhebung der Beweise, auf 
diese Art meist zur nachhaltigsten Verstärkung der unbequemen Kritik und 
schliesslich auch gewöhnlich zur Freisprechung der Angeklagten, was gemei- 
niglich nicht bloss einen Abfall der Regierung, sondern deren Überführung be- 
deutet. 
Grosse Presseorgane, die, wie beispielsweise der Intransigeant Rochefort's, 
nicht bloss reichlich mit geistigen Mitteln, sondern auch mit nachhaltigen ma- 
teriellen Reserven arbeiten, können sich demgemäss mancherlei schwerwie- 
gende Kritik und eine Sprache gestatten, wie sie ohne Rechnung mit den Ge- 
schwornen nie möglich sein, vielmehr ihre Vertreter nicht bloss ins Gefängnis 
oder in die Verbannung führen, sondern auch durch erkannte Geldstrafen, 
angebliche Schadenersetzungen und Processkosten materiell ruinieren würde. 
Ein wie schöner Ausweg ist es nun Dem gegenüber nicht, wenn sich ir- 
gendwie ein Schleichmanoeuvre auffinden lässt, vermöge dessen die Assisen 
mit dem Stückchen Geschwornenunabhängigkeit und wirklicher Justiz vermie- 
den, dafür aber die Correctionalinstanzen ins Spiel gesetzt werden! Ein neuster 
Fall dieser Art ist die Dampfkesselaffaire, bezüglich dessen der französische 
Marineminister (Charles Camille) Pelletan seitens Rochefort's angeschuldigt 
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worden ist, aus schlechten Rücksichten, ja im Hinblick auf Potdevin's (-?), bei 
der Bewerbung nicht bloss unsolide Kessel bevorzugt, sondern diese auch noch 
50% über den Preis bezahlt zu haben, zu welchem erfahrungsgemäss solide 
seitens einer andern Firma angeboten worden. Es handelte sich dabei pro Stück 
um eine Differenz von Hunderttausenden und im Ganzen um mehr als eine Mil- 
lion. Spasshafterweise hiessen zwei der Schiffe, die mit diesen sprengbeanlag- 
ten Kesseln wurden, „Partie“ und „Justice“. Die drei durch die Explosionen ge- 
tödteten und circa ein Dutzend verwundete Matrosen haben hiebei ihr „Vater- 
land“ und die „Gerechtigkeit“, der sie dienten, durch unmittelbare Erfahrung 
am eignen Leibe hübsch kennengelernt. Wenigstens ist dies der Refrain, in der 
alle einschlägigen Rochefort'schen Artikel auslaufen. 

Was hat man nun dagegen gethan, um sich zu reinigen? Direct gar nichst! Im 
Gegentheil, man hat sogar zu verstehen gegeben, dass man durchaus nicht be- 
absichtige gegen Rochefort die Assisen in Anspruch zu nhemem. Herr Pelletan 
selbst, in seinen Provincial-Rundreise-Reden zum Äussersten gedrängt, d.h. 
dazu, einmal das hartnäckige Schweigen zu brechen, hat nichts weiter fertig- 
bekommen als die erkünstelte Äusserung, Rochefort habe das Privilegium, dass 
ihm Niemand glaube, was er sagt. 

Wer aber der Regierung glaubt, was sie sagt, oder ıhre Thaten so auskegt, wie 
sie es wünscht, davon war selbstverständlich nicht die Rede. Aber so ein kleiner 
Nebenweg, den zu verstehen lohnt sich doch noch, und so ist der Kesselfabri- 
kant als Privatmann mit seiner Correctionalisierung der Sache gekommen und 
hat hunderttausend Francs „dommages-interets“ gefordert, um seine vor dem 
Publicum gesprengt Kessellehre zurechtzuflicken und eine Privatausgleichung 
für den geschädigten Kesselcredit einzucassieren. Es liegen amtliche Ingenieur- 
berichte vor, welche die Unzulänglichkeit und Bedenklichkeit dieser schönen 
Kessel voraussagen; aber der Beweis des wahren Sachverhalts ist eben in diesen 
Diffarmationsfällen ausgeschlossen. Man seht welche herrlichen Consequenzen 
ein solches Gesetzgebungs- und Justizsystem zu zeitigen vermag. 

Rochefort ist inzwischen nichts übrig geblieben, als das, was er vor dem Zucht- 
polizeigericht nicht wird vorbringen und geltendmachen dürfen, um so einge- 
hende, ausgiebiger und nachdrücklicher in seinen Leitartikeln auseinanderzuset- 
zen. An die fraglichen Gegenmanoeuvres sind er und das Blatt schon gewöhnt. 
Auch schon im Pictetfall erprobte Rochefort und der Intransigeant die Privati- 
sierung und Correctionalisierung der Streitigkeit, die sich auf eine, Herrn Roaul 
Pictet als Emolye des französischen Marineministeriums unterstellte Quasi- 
Dreyfusel bezog, wofür dieser von einem Dutzend Blätter zusammen über eine 
Million Francs Ehrenrestauration forderte. Dieser Fall ist obenein seit Jahr und 
Tag hinausschieberisch in der Schwebe, und wie der neuere, nämlich der Kes- 
selfall sich hinschlängeln und hinschleppen werde, ist auch noch nicht abzuse- 
hen. So viel steht aber nach allen Erfahrungen fest, dass die Geschworenen sta- 
atsseitig gescheut und dass insbesondere die Zulässigkeit des Wahrheitsbewei- 
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ses eine schlimme Klippe nicht für wirkliche Justizpflege, aber wohl für die 
Pflege von Unjustiz bildet. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms - IX. 
Von Ulrich Dühring. 


(- Robert Mayer der Wahrheit nach historisch eingeordnet.) 


Wenn Jemand heutzutage ein systematisches Verzeichnis abzufassen hätte, dass 
alle Entdeckungen und Erfindungen enthalten sollte, welche in älterer oder 
neuerer Zeit sich als ein erheblicher Beitrag zum Culturfortschritt des Men- 
schengeschlechts bewährt haben, so müssten unfraglich die Auffindungen neuer 
Stoffe einen sehr bedeutenden Theil dieser Liste ausmachen. Für den grossen 
Haufen scheinen die StoffFindungen allem sonstigen an Entdeckungen sogar an 
Werth voranzustehen. Die heutigen Wilden, denen der Culturmensch für sı neue 
Stoffe — vornehmlich Eisen, Schiesspulver und Alkohol — auf Schiffen entge- 
genbringt, schätzen diese bekanntlich aus guten Gründen höher als die neuen 
Kunstfertigkeiten, die neuen Regierungs- und Verwaltungsmethoden, die neuen 
Religionen und die neuen Krankheiten, mit welchen sie bei dieser Gelegenheit 
gleichzeitig bekannt gemacht werden. 

Aber auch in den Kulturländern selbst war seiner Zeit, d.h. vor mehreren Jahr- 
tausenden die Gewinnung metallenen Eisens eine epochemachende Neuigkeit. 
Zwar die Bearbeitung von Metallen, die Schmiedekunst, kannte und übte man 
schon lange zuvor; aber der Vortheil davon war gering, so lange man sich auf 
gediegen vorkommende Stoffe, wie Kupfer, Silber und Gold, zu beschränken 
hatte. Erst die Entdeckung der Ausschmelzung aus den Erzen liess für die Me- 
tallindustrie ein wahrhaft fruchtbares Zeitalter beginnen, in dem wir ja heute 
noch leben. Die metallurgisch-chemischen Processe, durch welche man das 
Eisen erhielt, führten im Laufe der Zeit auch zur Abscheidung anderer Metalle, 
an erster Stelle des Zinns und des Bleis, aus ihren Verbindungen. Seitdem pflegt 
jede neue StoffFindung eine, freilich oft mehr instinctive als verstandesmässig 
begründbare Aufmerksamkeit bei den Menschen zu erregen. Neumodische 
Rohstoffe, Chemicalien, Arzneien und sonstiger Stoffkram haben auch ım 
verflossenen Jahrhundert wohl noch mehr Popularität zu erlangen vermocht als 
etwa dessen mechanische Erfindungen. Jedenfalls hat die neuaufgekommene 
Stoffwaare in den breiten Schichten des Volkes stets grössere Beachtung gefun- 
den als alle geographischen, geologischen, astronomischen und physikalischen 
Entdeckungen des letzten Jahrhunderts mitsamt den ın ihm aufgekommenen 


276 / 355 


philosophischen und wissenschaftlichen Theorien. 

Bei den verschiedentlichen Stoffauffindungen nun handelt sich entweder um 
Substanzen, die im Mineral-, Planzen- oder Thierreich fertig angetroffen, oder 
um solche, welche auf chemischem Wege hergestellt werden. Die ersten Stoff- 
auffindungen hat im Kindesalter des Menschengeschlechts eine wichtigere 
Rolle gespielt als in den eigentlich historischen Zeiten; man braucht nur an 
Bau- und Brennmaterielien, an die besonders im Steinzeitalter so unentbehrlich 
gewesenen Steinsorten, sowie an die durch Spinnen und Weben verarbeiteten 
Materialien zu Bekleidungsstoffen u.s.w. zu denken. Für die zweite Art von 
Stoffgewinnung aber, mit welchen ur- und culturgeschichtlich die praktische 
Chemie zuerst anfängt, haben wir ja, als eines der frühsten und bedeutendsten 
Beispiele, die Herstellung des Eisens eben erwähnt. Über dessen Geschichte 
seit den ältesten Zeiten gibt es heute vielbändige Compilationen, die allein da- 
von handeln und deren complette Anschauffung die Ausgabe von einigen 
hundert Mark erforderte. Wollte man aber eine umfassende chemisch-techni- 
sche Specialgeschichte der Stoffgewinnungen überhaupt liefern, so müsste sie 
heutzutage selbstverständlich überschrieben werden: Vom Eisen bis zum Ra- 
dium. Als erheblichste Zwischenposten würden dabei Zinn, Blei, Glas Zink, 
Quecksilber, Phosphor, Platin, Wasserstoff, Sauerstoff, Chlor, Aluminium, Mag- 
nesium nebst verschiedenen Präparaten der organischen Chemie mehr oder 
minder ausführlich berücksichtigt werden. Das Radium aber, als die vermeint- 
lich zukunftsreichste und buchstäblich strahlendste aller chemisch-mineralogi- 
schen Entdeckungen, hätte in deinem derartigen Opus, dessen akademisch of- 
ficıiöse Haltung wir hiebei als selbstverständlich voraussetzen, vorerst als der 
schmückende Kranz dieses wohlzusammengefügte, gleichsam archi- eutektoni- 
schen Gebäudes chemischer Cultur zu figurieren. 

Ein angemessenes Bild und Gleichnis dürften wır jedoch von unserm Strand- 
punkt erhalten, indem wir das kostbare Radium, dessen Handelspreis bekannt- 
lich das Dreissig- bis Vierzigtausendfache von dem des Goldes beträgt, als die 
heut erreichte Thurmspitze des metallurgischen Baues symbolisierten und als- 
dann der ehrwürdigen Fata Morgana die Arbeit anvertrauten, auf diese Spitze 
ein zweites Exemplar von Wunderbau verkehrt, die Spitze nach unten gerichtet, 
sachverständigst auszuführen. Derartige nämlich scheint auch in der That, be- 
wusst oder unbewusst, der eigentliche Plan allermodernster Radiumwissen- 
schaft geworden zu sein. Ihr fehlt es an einem soliden Fundament, um darauf 
aus guten Bausteinen etwas Festes aufzurichten, und demgemäss verlegt sıe 
sich auf Luftschlösser. Sie ist ohnedies gar sehr ins Luftige gerathen, nicht etwa 
deswegen, weil bereits zu Ende des verflossenen Jahrhunderts die Chemie ihre 
letzten Elementarneuigkeiten, wie wir gesehen, sich buchstäblich aus der Luft 
geholt hatte, sondern weil sie bezüglich Unterscheidung von Einfachem und 
Zusammengesetztem, Stoffen und Kräften immer mehr den Boden unter den 
Füssen verloren oder vielmehr aufgegeben hat. 
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Wie es dazu gekommen - auf die Frage wird ein kurzer Blick durch die Vorge- 
schichte jener soi-disant strahlenden Entdeckungen wohl einige Auskunft 
ertheilen. Als im Jahre 1814 der Optiker (Joseph) Frauenhofer (- seit 1824 Rit- 
ter von Frauenhofer) das zusammenfallen der dunklen D-Linie des Sonnenspec- 
trums mit der hellen Sprectrallinie kochsalzgefärbter Flammen entdeckt hatte, 
ergab sich daraus ein Jahrzehnt währendes Kofzerbrechen unter verschiedenen 
Physikgelehrten. Was das wohl zu bedeuten habe — darüber wurde immer wie- 
der von Neuem geab-(lass)-handelt. Zunächst glaubten die Meisten, mit der be- 
sondern chemischen Natur des Natriumssalzes könne die helle wie die dunkle 
D-Linie nichts zu schaffen haben: sie müssen in allgemein physikalischen Ei- 
genschaften der Lichtentwicklung ihren Grund haben. 

Auf so ziemlich dem nämlichen Standpunkt würde die Wissenschaft von den 
Spectrallinien wohl auch noch heute stehen, wenn nicht der weitreichende Ein- 
fluss, den Robert Mayer mit seinem Hauptprincip der Wärmetheorie und 
mit seinen Gedanken über den Ursprung der Sonnenwärme seit den vierziger 
Jahren ausübte, auch auf das schon eingeschlafene Interesse an der Erklärung 
von Beschaffenheiten der Spectraaufrüttelnd gewirkt hätte. 


(- man kann also, wenn man so will, diesen Arzt Robert Mayer gar nicht un- 
terschätzen und nur die Autoritätchen haben sich angemaaßt, was ihnen nicht 
einmal zustand; - in der That das UrBeispiel für die Epoche, in der wir leben.) 


Man suchte an älteren Theoriespänen und Gedankenansätzen zusammen, was 
sich mit der neuen Thermomechanik combinieren liess. Ausser Sadi Carnot, 
aus dessen Ausführungen durch entsprechende (nämlich die Fusion mit den 
Mayer'schen Principien ermöglichende) Modificationen der sogenannte zweite 
Hauptsatz zurechtgedrechselt wurde, grub man noch einen Genfer Physiker 
(Pierre) Pr&vost aus, welcher die Gleichheit der Temperaturen zweier Körper als 
ein Sichaufwiegen wechselseitiger Strahlung aufgefasst und auf Grund dessen 
ein Gesetz der Proportionalität des thermischen Emissions- und Absorptions- 
vermögens bei verschiedenen Körpern aufgestellt hatte. Letzterem liess sich ei- 
ne umfassendere Anwendbarkeit unter Zugrundelegung der Carnot'schen Prin- 
cipien verleihen, da nach diesen die Wärme nie, auch vermittelst der raffinier- 
testen maschinellen Combinationen nicht, dazu gebracht werden kann, von 
einer Quelle niederer auf eine solche höherer Temperatur überzugehen. Das 
Prevost'sche Gesetz bezog sich ursprünglich nur auf die gesamte Wärmestrah- 
lung der Körper, ohne Sonderung der verschiedenen langen Wärmewellen, wie 
sie vermöge der sogenannten Dispersion bei der Strahlenbrechung bei der 
Grenzfläche zweier Medien stattfindet. Für diese ungleich langen Wellen, wel- 
che man übrigens als schon vor jeder prismatischen Sonderung gleichsam im 
Äther präexistierend sich zu denken pflegt, konnte nunmehr durch eine Reihe 
complicierter Schlüsse das Prevost'sche Proportionalitätsgesetz als im einzel- 
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nen geltend nachgewiesen werden, wıe Solches dann auch der mathematische 
Physiker Gustav Kirchhoff im Jahre 1859 that. Zuvor hatte bereits ein irischer 
Fachgenosse desselben, G.G. Stokes, aus akustisch-optischen Analogien gefol- 
gert, dass ein Gas nur diejenigen Strahlenarten zu absorbieren vermöge, die es 
selber, nach Maaßgabe seiner Temperatur, zu emittieren befähigt ist. 

Nach Alledem war es für Kirchhoff, der überdies in Gemeinschaft mit einem 
Chemiker, nämlich mit (Robert Wilhelm) Bunsen, arbeitete, kinderleicht, die 
nunmehr äusserst naheliegende Erklärung für das Zusammenfallen der Natri- 
umlinie mit einer dunklen Linie des Sonnenspectrums zu geben. Die „Chromo- 
sphäre‘“, d.h. die Sonnenatmosphäre enthält eben, was bei ihrer hohen Tempe- 
ratur nicht überraschen kann, eine erhebliche Menge Natrium im Dampfzustan- 
de! Auch Calcium, Eisen, Wasserstoff und viele andere irdische Elemente ver- 
rathen gleichfalls, wie sich nunmehr zeigte, ihre Anwesenheit ın der „Chromo- 
sphäre‘ dadurch, dass im Sonnenspectrum genau an den Stellen dunkle Linien 
sich zeigen, wo die zum Glühen gebrachten Dämpfe der betreffenden Stoffe 
helle Linien aufweisen. Hiemit war der Grund zur Spectralanalyse der Gestirne 
gelegt, und dieser Zweig der Astrophysik hat sich in der That bis auf den heu- 
tigen Tag als eine ziemlich solide und von Charlatanhaftem noch nicht merklich 
heimgesuchte Wissenschaft bewährt. 

Minder rühmlich ist jedoch, wie sich im weitern Verlauf zeigen wird, die Art 
und Weise, in der die mit Irdischem hantierenden Chemiker die neue analyti- 
sche Methode sich zunutzegemacht haben. Hievon werden wir daher noch eini- 
ges sonst kaum Gekannte zu berichten haben, ehe wir auf die verschiedenen 
Entwicklungsstadien der Radium-Alchymistik intim eingehen und die zugehö- 
rigen Verirrungen und Charlatanhaftigkeiten demaskieren können. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger Ulrich Dühring in Nawawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 122 Mitte October 1904 
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Freidenkerichwind inbesondere in 
Frankreich - II. 
(- von Juds Gnaden oder Emancipation.) 


Wenn Alles matt und schaal wird und der Gegenwart die Kraft abhandenkom- 
mt, dann beginnt eine gewisse, auch nur leisetreterische Art historischer Studien 
und Rückblicke. Ein literarisches Symptom für solche, insbesondere französi- 
sche Zustände ist eine in Paris erschienene Schrift von 1904: „Les origines des 
cultes r&volutionnaires 1789-92“. Als Verfasser nennt sich, darf sich nennen, 
und die ist vielleicht auch bezeichnend, ein Albert Mathiez samt seinem amt- 
lichen Titel, Geschichtsprofessor am Lyceum zu Caen. Immerhin ist die Schrift 
ım Tone etwas zurückhaltend. Allein wenn bei uns zu Lande ein Gymnasial- 
professor, ich will nicht sagen etwas Gleiches, sondern nur etwas entfernt Ana- 
loges veröffentlichte, er bliebe seiner Stelle nicht sicher, von Beförderung 
nicht zu reden, wenigstens abgesehen von Judenprotection; denn bei Jud ist 
auch das Unmögliche möglich. Liesse es sich Angesichts des Windes, der heute 
bei uns weht, irgend ein amtlich situierter Schulfunctionär einfallen, mit 
unverhohlener Sympathie auch nur über die religionistischen Ansichten des 
preussischen Friedrich II ohne Verschleierung zu schreiben (!...), so würde er, 
trotz aller ärmlichen Kleinigkeit solchen Unterfangens, sich nichtsdestoweniger 
unmöglich gemacht haben — jedoch immer den nicht ungewöhnlichen Fall aus- 
genommen, dass er von Juds Gnaden unter ganz besonderen Protection stände. 

Doch diese Bemerkung nur zu Folie und zugleich zur Erläuterung für die 
Fancozustände, in denen so ziemlich Alles, was religionistisch liberal ist oder 
sich so anstellt, unter Judenprotection steht. 

Natürlich darf der Liberalismus kein Liberalismus gegen die 
Juden sein; 

denn dann wendet sich das Blatt sofort, wie beispielsweise gegen den Radica- 
lismus Rochefort's. Dieser hat seine Kinder nicht taufen lassen. Er enthält sich 
nicht nur jeglicher Betheiligung an religionistischen Acten, sondern er hat auch, 
was wir früher speciell darstellten, einem seiner Redacteure verboten, sich an 
dem kirchlichen Begräbnis eines andern frühern Redacteurs betheiligen, der 
sich unter Verhehlung seiner Ansichten eingeschlichen hatte. Nach einer 
Zuwiderhandlung gegen jenes verbot hat er selbstverständlich das fragliche 
Persönchen und noch andere Mitverwickelte entlassen. Wer „ni Dieu ni maitre“ 
zur Devise und sein ganzes Leben in durchgreifend antireligionistischer Oppo- 
sition zugebracht hat, würde nicht nur pflichtvergessen, sondern gradezu ko- 
misch handeln, wenn er, was man duldsam nennt, am falschen Orte prakticieren 
und gegen schlechte Streiche (!...) mit übelangebrachter Grossmuth verfahren 
wollte. Was nun von der einzelnen Person gilt, das ist hier auch im Allgemeinen 
und collectiv richtig. 
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Die Zeiten sind vorüber, in denen Toleranz ein Zauberwort war, dessen sich 
auch der Teufel für seine Streiche mit Erfolg bedienen konnte. Die schablo- 
nenhafte Duldsamkeit, die auch das Verbrechen und den Trug in ihre Arme 
schliesst, ist in ihrer Nichtigkeit und Verderblichkeit durchschaut, und zwar bis 
auf die Knochen, die in diesem Falle meist Judenknochen sind. Mindestens 
dulden wir nicht mehr, dass uns 2 x 2 = 5 aufgedrängt werde. Jeder Irre kann 
seine Meinung bei sich und für sich cultivieren; aber wenn er einen Andern 
damit forcieren will, so wird ihm für dieses Unrecht und dies Gewalt seine fre- 
che Nase — wenigstens geistig zurechtgebogen. 

Die formelle Toleranz gegen Alles und Jeden ist eine pflichtvergessene, ja unter 
Umständen verbrecherische Schwäche, nämlich Schwäche sei es im Intellect, 
der nicht einsieht, sei es im Willen und Charakter, der, grade wo es noththut, 
versagt. Mit solcher nichtslerischen und schablonenhaften Toleranz kommt man 
im Antireligionistischen nicht nur keinen Schritt weiter, sondern geht zurück. 
Auch der Opportunismus ist hier übel angebracht. Schon jene neunziger Jahre 
der französischen Revolution lieferten dafür arge Beispiele. Der hervorragend- 
ste Fall darunter ist der religionistische Opportunist (Maximilien de) Robespi- 
erre (- übrigens ein Advocat von Beruf), der in dieser Beziehung blamabelste 
Schüler Rousseau's. In seiner eignen Rückständigkeit und religionistisch tradi- 
tionellen Aufklärungsfeindschaft bestärkte ihn diejenige des Genfer Bürgers, 
der sich mit Ach und Krach nach verschiedentlichem Religionswechsel hinüber 
und wieder herüber endlich bis zu der Höhe und dem zugehörigen bornierten 
Horizont seines erdichteten savoyischen Vicars aufgeschwungen und schliess- 
lich dieses deistischen Stückchens wegen sogar seitens seines sonstigen Fein- 
des Voltaire etwas Beifall eingeerntet hatte. 

Im Jacobinerclub schnitt dieser Robespierre, wenn und wo er nur irgend konnte, 
denen das Wort ab, die ein bisschen Entschiedenheit und keinen Opportunis- 
mus, vor Allem aber keine Aberglaubensreste wollten. Er hatte mit dieser Op- 
position zu kämpfen und keineswegs immer die jacobinische Mehrheit auf sei- 
ner Seite. Wenn er schliesslich doch noch selbst mit einem Wechselbalg oder 
Mondkalb niederkam, welches nach Kirchenreform aussehen sollte, aber that- 
sächlich nach allerindividuellster Religionsdictatur schmeckte, - wenn er also 
mit einem oder vielmehr seinem Etre supr&eme (- Kult des höchsten Wesens, wi- 
kipedia) accouchierte (- gebar), hiemit gleichsam die Hebamme des Volkes 
spielen wollte, so war er auch zu der politischen Bethätigung dieser deistischen 
und mithin ärmlichsten aller Wendungen nur gedrängt worden, weil er mit Ent- 
schiedenerem zu concurrieren hatte und doch auch seinerseits Etwas von sich 
geben wollte. Nicht jeder Schüler Rousseaus hatte den harten Niederschlag cal- 
vinistischer Genferei so kläglich betont und carikiert. (Jean Paul) Mara(-t) mit 
seinem zugelegten französierenden t, obwohl der Judenblutbeimischung mehr 
als verdächtig, war doch als Mediciner zurückhaltender verfahren. Hatte er auch 
keine ernste und zurechnungsfähige Welt- und Lebensansicht, und steckte er 
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auch religionistisch in mancher beengenden Überlieferung, namentlich noch 
einigermaaßen in der Seelentradition, so war er doch geistig anderweitig nicht 
träge. Er hat das Verdienst, der Intellectuaille von damals, d.h. den Girondisten, 
mit Erfolg zu Leibe gegangen zu sein. 

(- ein Merkmal ist zweifellos, dass wir Dühringianer uns nicht in dieser, wie 
Dühring hier richtig sagt, „Seelentradition“ bewegen: dass wir keine Positivis- 
ten sind, wie das kolportiert wird, haben wir schon geklärt.) 

Auch hat er die Charlatanerie und die Charakterschlechtigkeit, die beim Steuer- 
pächter (Antoine Laurent de) Lavoisier auch im Wissenschaftlichen nicht fehlte, 
einigermaaßen durchschaut und im Voraus das Seinige dazu gethan, dass an 
diesem wissenschaftlichen Prachtstück die Nemesis ein Exempel statuierte und 
zukünftigen Zeitaltern einen Wink gab, dass ein Stückchen wissenschaftlicher, 
übrigens halb gestohlener Leistung keine Straflosigkeit für wirkliche Verbre- 
chen gewähren darf. Im Gegentheil müssen solche Umstände, statt mildernd, 
noch schärfend wirken. (- unter Lavoisier in wikipedia.) 

Es ist nicht erträglich und nicht zu dulden, dass sich der Wissenskram, der so 
oft mit einem Raffinement das Schlechte noch schlechter macht, noch gar mit 
einem Heiligenschein umgebe und Absolution für Unthaten nehme. Der Vivi- 
und Steuersector Lavoisier hat sein Schicksal voll und ganz verdient, und diese 
Folge des Rousseauismus Marat's ist effectiv keine üble gewesen, wenn auch 
bei Rousseau selbst greifbar genug das manchmal zutreffend Antiwissenschaft- 
liche im letzten Grunde nur der Ausfluss religionistischer Rückständigkeit ge- 
wesen. 

Rousseau war sozusagen der Antiaufklärer und zwar im alten doppelten Sin- 
ne des Wörtchens Anti, wonach es nicht bloss Gegen, sondern auch Anstatt be- 
deuten kann. Von vornherein verabscheute er die religionistische Volksaufklä- 
rung und wurde komischerweise selbst dazu gedrängt, sie in einem gewissen 
Maaße, aber eben nur in einem gewissen Maaße zu betreiben. Gegen die Frei- 
geister arbeitete er aber stets, namentlich auch noch in der Juli, wo er seine bete 
in der vertrockneten und absichtlich dürr gehaltenen Personnage von Wolmar 
verächtlich und noch schwärzer als schwarz zu machen suchte. 

Es ist daher kein Wunder, dass, soweit Rousseau's Schriften französischen Re- 
volutionsvorgängen ihren Stempel aufdrückten, dieser Umstand keine Freiheit 
von der Religion, sondern eher nur Knechtschaft gegen ein allerdings bemesse- 
nes Maaß derselben mitsichbringen konnte. Robespierre's höchste Wesensvel- 
leität (wir brauchen absichtlich diesen grammatikalisch doppeldeutigen Aus- 
druck) hat daher nur verrathen, welche Hindernisse in der französischen Revo- 
lution gegen eine wirkliche Geistesbefreiung sich aufthürmten. Mit einer Vice- 
Religion & la Rousseau und Robespierre liess sich nichts anfangen; da liefen 
doch die Frauenzimmer, mit denen es Rousseau immer vorzugsweise und auch 
Robespierre, wie mit seinen sogenannten Tricoteusen (- Strickerinnen), in 
gewissen politischen Beziehungen gehalten, lieber zu den Beichtvätern alten 
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Stils. Die confessions neuen Stils nebst Emil und Sophie waren doch keine 
gleich leistungsfähige Weisheit, und der selbst religionistelnde, ja dictatorisch 
religionistische Antisoph Rousseau war wahrlich keine Geistesmacht, die da- 
rauf angelegt gewesen wäre, die Religion oder gar 
die religionistische Poesie zu überwinden. 

(- nun wir sind keine Sloterdijk-Epigonen, sondern Dühingianer und dass hat 
damit seine eigne Qualität.) 
Die Frauen wollte dieser Rousseau (- und nicht nur er) noch ganz besonders bei 
der Religion erhalten wissen und in ihr noch mehr stecken lassen, als er selbst 
darin steckte. Solche liebenswürdige Bevormundung hielt er für ihr Geschlecht 
eben recht schön zuträglich. Nun, er war selber und nicht bloss in diesem Punk- 
te, ein halbes Weib — was an einem Ding, das Mann sein soll, wahrlich nicht er- 
baulich. Von rühmlichen Ausnahmen abgesehen, sind die Frauen allerdings, und 
nicht am wenigsten die französischen, auch ohnedies, d.h. ohne Rouseau'sche 
Mitgift und Aussteuer, nur zu geneigt, in irgendeiner angeerbten Aberglaubens- 
tradition zäh und eigensinnig stecken zu bleiben, und besonders von den 
Cultuspraktiken nicht zu lassen. Ist aber Eine einmal davon los, dann macht sie 
es gründlich. Sie transigiert nicht; denn ihre Gefühle, nicht bloss ihre Verstan- 
desvorstellungen, sind alsdann frei und der bessern Natur wiedergegeben. 

Überhaupt sollte man schliesslich begreifen, dass es eine Thorheit ist, in 
der Befreiung vom Aberglauben Übergänge und einen Stufengang wünschen zu 
wollen. Hier muss, und zwar nicht bloss subjectiv und individuell, sondern auch 
collectiv, ein Ruck, sozusagen ein logischer Ruck entscheidend sein. Das faule 
Wort „Entwicklung“ ist hier am wenigsten am Platze. Hier muss es heissen: Al- 
les oder Nichts. Los von Allem, nicht bloss das komische 

„Los von Rom“, 

womit jetzt noch die Francojuden coquettieren und in ihrer Art noch onbenein 
ihr lügenhaftes Spielchen treiben, - los von jeglicher Spur Religionistik, Aufga- 
be jeglichen Cultus, ja Kampf gegen seine Existenz, muss das Princip sein. Bei 
Halbbeseitigungen kommt es geschichtlich erfahrungsgemäss immer nur zu un- 
heilvollen Auffrischungen von Religionistik (- was sich heute in Deutschland 
verstärkt beobachten lässt), die in ihrer Manier manchmal noch knechtender 
gerathen und lästiger fallen, als die ausgehöhlte, vertrocknete und darum ohn- 
mächtige Superstition frühern Stils. Grade ın Genf war Calvin, der Servetmör- 
der und Päderast, ein Prachtbeispielchen für die Segnungen solcher soi-disant 
Reformen. 
Die französische Revolution kannte noch nicht das Abc der Religionsabschaf- 
fung und -zerstörung. Das Äusserste, wozu sie es brachte, war jener auch sym- 
bolisch missrathene Cultus der Vernunft. Die Vernunft oder, besser gesagt, den 
Verstand cultiviert man, indem man sie übt und bethätigt, nicht aber, 
indem man sie mit einem Götterpüppchenspiel nach altgriechischer und 
weltgeschichtlich abgelebt poetischer Manier heimsucht. Auch in die Welt 
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hat man keinen Verstand hineinzudichten, der sich in ihr nicht greifbar oder 
sonst nachweisbar vorfindet. (- und - was bleibt dann noch übrig von den He- 
bräern, ihr Schlaumeier ???) Es war eine Schwäche der zur Revolutionszeit hö- 
her und gleichsam bourgeoisie-gemäss Gebildeten, sich einzubilden, mit ihren 
IntellectuailleVorstellungen durchzukommen und die religionistischen Aber- 
glaubensartikel ausrotten zu können. Diese Schwäche lag noch mehr im Cha- 
rakter als im Intellect. Daher auch hier der unheilvolle Mittelweg, den bis- 
herigen Cultus durch einen andern, wenn auch noch so abstracten oder, sagen 
wir lieber, abstract ausgehöhlten Cultus ersetzen zu wollen! Der Verstand ist 
für uns in uns selbst höchste Instanz. Wenn aber heute Einer käme, daraus 
eine Puppe zu machen, eine Statue aufzustellen und nach Griechenmanier, wie 
für die Aphrodite, so für die unter Umständen anti-aphrodisische Raison einen 
Cultus, womöglich mit nie erlöschenden Kerzen, einzurichten, dann würden wir 
ihn, falls er nicht extravaganter und sozusagen erbbelasteter Künstler wäre und 
als solcher mildernde Umstände, also auch ein mildernde Behandlung bean- 
spruchen könnte, für's Narrenhaus, und zwar speciell für die Abtheilung der äs- 
thetisch Religionistischen, reif erachteten. 

Wer da denkt, das Volk müsse schmählich an das Verschwinden der Religion 
gewöhnt werden, der macht die Rechnung ohne den Wirth. Die Zersetzungs- 
und Faulungsvorgänge sind das Widerlichste und Unerträglichste von Allem. 
Was mit Feuer und Schwert gekommen, muss doch wenigstens geistig ausge- 
brannt werden. Die Francoschwächlichkeit ist aber heute, also nach hundert- 
fünfzehn Jahren, noch zehnmal verdünnt; ja sie ist obenein ausgemergelt und 
im höchsten Grade corrupt, und diese actuelle Bescheerung müssen wir uns 
noch etwas näher besehen. Die umschau wird, wenn auch nicht anmuthend 
doch wenigenstes lehrreich werden können, zumal ihr der francogenährte, sich 
Freidenkercongress nennende Judentrubel in Rom mit seiner Selbstausstellung 
der libre-farceurs zu Hülfe kommt. 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 
(- kleine Charakterkunde über das Feudal-Nationalistische.) 


V. 
Wahrheiten, wenn auch nur im Groben, sind Denen, die von ihnen getroffen 
werden, stets im Wege und meist selbst dann, wenn an Denen, die sie verlautba- 
ren scheinbar oder wirklich Etwas auszusetzen ist. Die Juden nun erklären zwar, 
der Prophetie ihre (Ludwig) Börne entsprechend, jeden für irre, der sich an ihrer 
Heiligkeit auch nur mit der leisesten Kritik vergleicht; aber selbst wenn einmal 
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die Kritik weniger feine Formen annimmt und wirklich nicht bloss nach min- 
derer Eleganz, sondern auch nach einiger excentrischer Abnormität der Sinnes- 
art schmeckt, bleiben sie bei allen ihren Gestörtheitserklärungen doch noch 
immer gar empfindlich und würden zutreffende Worte über sie noch fürchten, 
auch wenn solche Worte direct aus dem Irrenhause kämen. Dies liegt eben in 
der äusersten Schwäche ihrer Position. Sie wissen sehr wohl, dass im Publicum 
und Volk zutreffende Worte ein Echo finden, auch wenn sie von solchen Perso- 
nen ausgehen, bei denen thatsächlich anstosserregende Nebeneigenschaften sich 
zugleich mitbethätigen. Aus diesem Grunde reizen die Hebräer auch mit allen 
Mitteln gegen jegliche öffentliche Kritik auf. 

Wir oft haben nicht schon ernsthaft und zurechnungsfähig seinwollende Partei- 
blätter die Auslassungen des Herren von Klein-Tschirne (- vermutlich der ka- 
tholische Pfarrer und bekannte Antisemit Carl Mommert; siehe Artikel I in Nr. 
115, 1904) in einem Athem als unzurechnungsfähig zu kennzeichnen vermeint 
und zugleich Polizei und Justiz aufgefordert, mit brutaler Gewalt solchem an- 
geblichen Unfug theils von vornherein theils nachträglich zu steuern! Ein derar- 
tiges Verhalten sieht nicht grade nach einem ruhigen Gewissen aus, und in der 
That greift das Judenblut nach jedem Strohhalm, um zu versuchen, wie es sich 
davor bewahren möchte, treffenden Charakteristiken anheimzufallen. Es bezieht 
seine Vertheidiger, wie beispielsweise das polnische Judenblut, den sogenan- 
nten Philosophen Nichtske (- Nietzsche), ohne die geringste Anstandnahme di- 
rect aus den Irrenhause und setzt die Schriften solcher handgreiflich und noto- 
risch Gestörter, wären sie vorher auch noch so arge Ladenhüter gewesen, mit 
allen Mitteln des Geldes, der Lüge und, was dasselbe heisst, der Presse in Curs, 
während es Gegner, die ihm, wie der Commandant (Louis) Cuignet bei dem 
dreyfuseligen Quark und Schwindel, mit soliden Zeugenaussagen in die Quere 
gekommen und grade jetzt unbequem sind, im Wege der unverschämtesten Un- 
tersuchung auf Verrücktheit unschädlich machen zu wollen thöricht und albern 
genug ist. (- es ist bekannt, dass Dühring und Nietzsche eine herzliches Ressen- 
timent verbunden hat.) 

Hinzu kommt noch, dass es manchmal allerdings excentrische und mit nichts 
weniger als gemeingültigen Eigenheiten behaftete Menschen sind, die am un- 
geniertesten hervortreten und sich aus dem übeln Nebeneindruck eines gewis- 
sen Maaßes politischen Idiotismus, den sie zum Besten geben, nicht das Ge- 
ringste machen. Ihr Selbstbewusstsein mag in dieser Beziehung auch wirklich 
nicht immer allzu klar sein. Grade weil sie theilweise im Unbewussten oder 
doch weniger Bewussten hausen, überlassen sie sich um so unbefangener mit 
ihren atavistischen Anschauungs- und Triebresten einem freien, unter Umstän- 
den etwas komisch ausfallenden Spiel. 

Aus unserer Jugend erinnern wir uns noch eines Fürsten Pückler-Muskau, eines 
berühmten Gärtners und — gewissermaaßen Schriftstellers dazu, der sich schon 
durch Absonderlichkeiten in der Titeln (Briefe eines Verstorbenen u.dgl.) ein 
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Extra-Air zu geben suchte. Der Duft machte uns damals noch neugierig; aber 
wir merkten beim ersten Biss die Art des Bratens, schoben das Gericht sofort 
bei Seite und liessen uns durch die ganze übrige Anrichtung nie wieder verlei- 
ten. Die Juden aber machten sich damit beifälligst viel zu schaffen, und eine 
gewisse Ludmilla Assing, zu ihrer Zeit vornehmlich bekannt durch die Heraus- 
gabe Humboldt'scher Briefe an Varnhagen, cultivierte sogar Biographie und 
Nachlass jenes Pückler. Freilich, das Bereich seiner Excentricitäten fiel noch in 
die antisemitenlose, die goldene Zeit (- vor 1848). Jetzt, da einige feudale Ex- 
centricität sich zufällig unter demselben Namen gegen die Juden verlautbart, 
findet sich selbstverständlich der ganze Judenverstand um und dumm gekehrt, 
um nicht zu sagen auf den Kopf gestellt. 

(- es handelt sich um Walter Graf von Pückler, Rittergutsbesitzer, Antisemit und 
Herausgeber des „Retter aus der Judennot. Wochenschrift für nationalen Sozia- 
lismus und reines Deutschtum“; allerdings blieb es, unseres Wissens, bei einer 
einzigen Ausgabe. 

Wir können uns jetzt nicht näher darum kümmern, aber es ist vielleicht von In- 
teresse. Christoph Jahr, „Antisemitismus vor Gericht. Debatten über die juris- 
tische Ahndung judenfeindlicher Agitation in Deutschland 1879-1960“, Wis- 
senschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts; Copyright 2011, Campus Verlag, 
Frankfurt/M., worin der „Retter aus der Judennot‘ auch genannt ist.) 

Das Maaß für die Schätzung von Excentricitäten ist eben je nach Umstän- 
den bei den Juden ein gänzlich verschiedenes. Der einstige Herr und Besitzer 
von Muskau gefiel ihnen; der jetzige Herr von Klein-Tschirne verursacht ihnen 
Kopf- und Herzweh. So ändern sich die Zeiten und die Rollen. Nebenbei seı be- 
merkt, dass wir aus der Namensgleichheit nicht im Mindesten auf engere Ge- 
schlechterbeziehungen schliessen; denn Gothaische Kalender- oder gar heraldi- 
sche Studien, oder auch nur derartige Apercüs, sind nicht unsere Angelegenheit. 
Wir nehmen die Feudalen in Bausch und Bogen, und wollten mit der Erin- 
nerung an jenen etwas erkünstelt excentrischen Gärtnerfürsten (- siehe Pückler- 
Muskau) nur des Contrastes wegen darauf hinweisen, dass die jetzt in Frage ste- 
henden, verhältnismässig noch natürlichen und in den Hauptpunkten nicht 
gemachten, sondern einigermaaßen geschichtlich begründeten Excentricitäten 
nicht nur, wenn man sie richtig auslegt, ein grösseres allegemeines Interesse, 
sondern auch, aus dem Gesichtspunkt normaler Denkweise betrachtet, eher eini- 
ge mildernde Umstände für sich haben. 

Was die Feudalen an atavistischen Neigungen im Stillen bei sich beherbergen, 
aber Angesichts der modernen Zustände doch meist lieber verhehlen, das gibt 
der Herr von Klein-Tschirne ohne Zurückhaltung zum Besten. Er sah und sieht 
die Justiz als etwas ın Vergleichung mit der feudalen Souveränetät Untergeord- 
netes und Unterzuordnendes an. Zuerst hat er sich auch thatsächlich nach Mög- 
lichkeit entzogen und ihren Citationen verschiedentlich keine Folge geleistet. 
Als sıe ihn schliesslich einmal mit Polizeizwang holen liess, da hat er sich, ver- 
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steht sich nur in Allüren und Worten, so angestellt, als müsse er ihre Sendlinge 
sozusagen in sein Burgverliess werfen. - gewiss ein schöner Anklang und ein 
herrliches, ja hochherrisches Andenken an die verklungenen Töne einer Zeit, in 
welcher fast allein das Fehderecht galt und jeder Burgherr in seiner Umwallung 
(- schönes Wort), und gelegentlich auch ausserhalb, soweit sein Schwert reichte, 
effectiv mehr als König war. 

Bei dieser etwas anachronistisch conservierten Denkweise, oder wenigstens An- 
gesichts ihrer übriggebliebenen Rudimente, kann man sich über die sonstigen 
Auslassungsmanieren, die überdies nicht ohne ein bisschen Originalität sind, 
gar nicht wundern. Auch sei nicht vergessen, dass sich die Anarchler, die doch 
allermodernst sein wollen, zur Justiz ähnlich stellen — von ihrem unwillkürli- 
chen Verworrenheits-Singeur, dem Signeur Dick-Tolstoi nicht wieder zu reden, 
der uns bereits viel zu viel auf allen Wegen und Stegen begegnet ist, wo etwas 
Vertractes kutschiert, und dem vor der Hand auf unserm Continent wohl 
schwerlich Jemand die Würde und den Vorrang des grössten und judengelieb- 
testen Confusionärs mit Erfolg streitig machen dürfte. 

Den Duellcomment auf die sogenannten Psychiater, also die Seelenheiler mit 
der erdichteten Seele (!...) und mit der nicht minder erdichteten Heilkunst, die 
der Regel so gut wie nichts heilt, was die Natur nicht schon ohnedies oder nach 
dem Bankerott der irren Alienistenmache als höchster Ober- und Überarzt in 
Ordnung bringt, - den schönen Duellcomment auch auf und gegen die Alıenis- 
ten ausdehnen, dies war nach jener feudal anachronistischen Denkweise nur ei- 
ne äusserste Nebenkleinigkeit. Der Herr von Klein-Tschirne hat es wohl gleich 
andern Sterblichen empfunden, dass ein Attentat auf den Geist und eine Geis- 
testödtung unter Umständen schwerer wiegt als eines auf den Leib und ein 
richtiger Mordversuch. Nicht bloss erblichen und altgewohnten Waffenträ- 
gern, sondern auch Solchen, die heute nicht mehr unmittelbar Waffen zur Hand 
haben, zuckt trotzdem bisweilen die Hand danach, wenn ihnen die Injurien, der 
Schimpf oder gar die Handlungen zu arg zusetzen. Nicht Jedermann, auch wenn 
er nicht im Entferntesten Feudaler ist oder eine ähnliche Tradition hinter sich, 
ist gewillt, sich in allen Dingen auf die gemeine Justiz beschränken zu lassen 
und fusst unter Umständen auf seiner naturwüchsigen Individualsouveränetät 
und in manchen delicaten Angelegenheiten auch absoluten Personalität. 

Auch unser Personalismus gesteht dem Staat grundsätzlich und theoretisch, 
von der eventuellen Praxis hier nicht zu reden, nicht die Molochsfunction zu, 
rücksichtslos und letztinstanzlich nach seinem bon plaisir Alles und Jedes zu 
verschlingen, was ihm behagt, - am wenigsten aber dem Judenstaat, welcher 
heut nicht bloss in Frankreich, sondern auch sonst in der Culturwelt der weis- 
sen Race der am meisten vorwaltende Staatstypus ist. Wenn also der Graf 
Pückler sich Angesichts der Juden, die so etwas nun schon gegen ihre Gegner 
als regelrechtes Gewohnheitsmittel ausspielen, nicht als verrückt begutachteln 
lassen wollte, und sich dagegen formell justizwidrig seine atavistischen Duell- 


287 / 355 


rudimente empörten, so ist dies wahrlich begreiflich und weniger auffallend als 
das gegentheilige Verhalten des übrigens höchst verständigen Commandanten 
Cuignet, der wahrscheinlich, weil er sonst mit Frau und Kindern nicht existie- 
ren kann und nicht von nationalistischer Parteihülfe leben will, das Joch seines 
Officierspostens noch trägt und das Schandstück einer Regierungshetze auf ıhn 
geduldig erträgt. Es gibt ın der That Fälle, in denen Männer sich der Degenspit- 
ze an ihrer Seite erinnern könnten, namentlich in Frankreich, wo diese Degen- 
spitze seit der Revolution freigeworden ist, was sie zur Zeit des ancien regimes 
unter den alten Königen nicht so völlig war. 

(- Cuignet, ein Anti-Dreyfus-Mann, ist zum einen, wenn wir die Übersetzung 
richtig verstehen, der Entdecker der Henry-Fälschung, des „faux Henry“; zum 
andern war er als Commandeur seit 1899 immer noch für die Dreyfus-Akte ver- 
antwortlich, gab aber bestimmte Details an die Presse weiter, so dass er aus dem 
Amt ausscheiden musste und Anfeindungen ausgesetzt war, - worauf Dühring 
anspielen mag.) 

Etwas Bedenklicheres und nicht grade Elegantes sind aber die Bilder von ge- 
meinen Gewaltthätigkeiten — Bilder, deren zwischen Bild und Wirklichkeit 
schwankende Andeutungen dem sozusagen sonst in der That nur symbolischen 
Judenverhauer gelegentlich in einzelnen Reden immer passieren, obwohl er es 
allmählich schon über sich gewonnen hat, von solchen allzu handgreiflich fass- 
baren Winken abzusehen. Wenn er beispielsweise seinen Zuhörern das Bild vor- 
führt, an der nächsten oder irgend einer Ecke mit einem oder paar Juden abzu- 
rechnen und sich mit dem etwa hinzukommenden Schutzmann in Güte über den 
löblichen Zweck zu verständigen, damit dieser, antisemitisch empfänglich und 
daher leicht begreifend, nicht weiter störe, so können die Leute allerdings zwei- 
feln, ob die Verschreibung dieses Receptchens zur Lösung der Judenfrage und 
zur Cur vom Judenübel buchstäblich gemeint oder nur auf die Lachmuskeln be- 
rechnet sei. Unbefangenerweise meinen wir darin Verschiedenes sehen zu 
müssen, darunter allerdings auch eine ganz kleine Dosis atavistischer Neigung 
zum Durchprügeln der „Canaille“, überwiegend aber doch nur das Wohlgefallen 
an einem Bilde und Ideal, für das die heutige Wirklichkeit nicht mehr recht em- 
pfänglich ist —- im schlimmsten Fall, wenn irgendwelche Justiz die Wendung all- 
zu bedenklich und demgemäss verdonnernswerth finden sollte, die genugthuen- 
de Perspective auf etwas durch den Process noch vernehmlicher werdendes öf- 
fentliches Geräusch gegen das Judencorps 

Auch sei nebenbei bemerkt, dass hier der Religionsantisemit unwillkürlich 
und instinctiv zu einem wenigstens bildlichen und symbolischen Racenver- 
hauer wird. Wer nämlich soll an der Ecke oder in dem jedesmal fraglichen Win- 
kel die Zugehörigkeit zur Synagoge exact constatieren! Das gechristete Juden- 
blut pflegte bisher seine Taufscheine nicht zu tragen und müsste noch erst den 
Usus ändern, um seine Nasen- und Gesichtsurkunden, auf die hin als zureichen- 
de Bescheinigungen in dieser neuen Art Strafverfahren doch offenbar vorge- 
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gangen werden soll, vor den Pückler'schen Anklageprocuratoren und Gerichts- 
vollziehern zu salvieren. Überdies können die meist bürgerlichen Berliner Zu- 
hörer den sich auf die gekennzeichnete Weise anstellenden Grafen fragen, wa- 
rum er, wenn er die Sache thatsächlich meine, nicht mit gutem Beispiele voran- 
gehe und sich eigenstpersönlich an die Ecke begebe, um als der Führer (- 1904 
gab es noch keinen gewissen Führer) zum „Sturm“ wenigstens einen ganz 
kleinen, im Berliner Jargon zu reden, eckensteherischen Anfang zu machen und 
sich den passierenden Juden, falls sie nicht etwa Taufscheine producieren „zur 
Disposition zu stellen“. „A vos ordres Messieurs le juifs“ , würde es alsdann 
heissen. Nebenbei bemerkt, im älteren Berlin waren die Eckensteher das, was 
die sogenannten Dienstmänner sind, die für allerleı Dienste zur Verfügung ste- 
hen. 

Aber Juden sind bekanntlich meist so rührig wie schmierig. Sie würden im frag- 
lichen Punkte auch nicht faul sein und, wenn ihr eigenstes zähes Dasein auch 
bei Leibe nicht aussetzen, doch Eckensteher zu dingen wissen, die mit irgend- 
welchen Sprengpillen hantierten. In diesem Bereich, und ausserdem in demjeni- 
gen aller Arten politischer und socialfaxerischer Rowdies, haben sie ja in aller 
Welt und auch schon in daitschen Weltsstädten ihre besten Freunde. Auch haben 
übrigens Leute ihres Stammes und Schlages in ihrer bekannten Bescheidenheit 
schon längst ä la Lassal(le) prahlerisch gefragt, wer weiter kommen würde, sie 
mit ihrem Gold oder andere Nationen mit ihrem Eisen. 

Nun, die Feudalen sind, abgesehen natürlich von der modernen Industrie, von 
altersher aufs Eisen am meisten erpicht gewesen, und ist ihnen das Gold, das sie 
nach ihrer gewaltalchymistischen Methode gleichsam mit und aus Eisen mach- 
ten, allmählich etwas abhanden gekommen. Dieser alte Fabricationsweg will 
trotz der Hülfe aller Raubzölle nicht mehr recht verschlagen, und so ergibt sich 
für den tertius gaudens (- lachender Dritter), dass Jud und Junker, wo sie sich 
nicht heitrathen, sich so anstellen, als wollten sie sich beim Kragen nehmen und 
gegenseitig, wıe jene beiden Löwen der Caricatur, bis auf die Schwänze auf- 
essen — aus geheimer Liebe vielleicht: denn wir haben ja schon früher gezeigt, 
wie die Juden für die allerschlimmsten und ärgsten Religionsantisemiten & la 
Hermann Wagener und deren Staat eingeständlich und ausdrücklich ein „gött- 
liches Fideicommiss“ sind und bis zum buchstäblich jüngsten Tage, bis zur 
Wiederkunft des ihren und allen Völkern gemeinsamen Messias, bleiben 
müssen. Das ist freilich mehr als conservativ, das ist cohn-servil. Von letzterer 
Eigenschaft findet sich glücklicherweise, wenigstens der guten Absicht nach, 
beim Herrn von Klein-Tschirne das äusserste Gegentheil. Ob aber auch dem Ef- 
fect nach trotz alles „Auf zum Sturm“, das muss sich erst zeigen, und werden 
wir daher noch etwas zuzusehen haben, wohin mit oder wider Willen aller 
selbstcastriererische Antisemitismus, d.h. jedweder mit religionistischem und 
feudalem Rückhalt, in unsern modernen Zeiten führen muss - und wohin er nie 
führen kann. 
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Veruniversitätelung der Handelsschulen. 
Von Eugen Dühring. 
(- die Handelsschul-Lehrer Johann Georg Büsch und Emil Döll.) 


IV. 

In unsern Artikeln von Juli und August (Nrn. 115, 116 u. 117) hatten wir zu- 
nächst auf den Zustand der Universitäten und dann auf die Velleitäten hinge- 
wiesen, die Handelsschulsphäre mit der universitätlerischen Luft zu beglücken 
und die Handelshochschulen in diesem Sinne zu gestalten beziehungsweise der- 
artige Institute erst noch zu schaffen. Wir haben überdies die Hauptgegenstände 
der Handelsschulung gekennzeichnet und gezeigt, wie ihr Kern mit dem prakti- 
schen Leben und den wirklichen Bedürfnissen des Verkehrs zusammenhängt. 
Als eine ganz besondere Anmaaßung der Universitätsausdehnung hatten wir zu- 
letzt noch das wichtige beispiel der Volkswirthschaftslehre skizziert, die nicht 
auf den Universitäten, ja vielmehr gegen sıe entstanden ist und lauter ausseruni- 
versitäre Persönlichkeiten zu Schöpfern und Förderern hat. 

(- bei dem Bismarck'schen Staatssozialismus Ende der 1870er Jahre plus der 
Zollpolitik etc., dessen Hauptvertreter später der Bayer Adolph Wagner gewe- 
sen, gewiss ein Punkt, Dühring aus der Universität zu drängen; - wie heute 
wieder, drängte damals schon Alles auf die Verstaatlichung der politischen Ver- 
waltung und Finanzen; in diesem Punkt gibt keinerlei wirthschaftliche oder po- 
litische Autonomie, hierin bleiben sich die Deutschen treu.) 

Die ersten Namen der Nationalökonomie, sahen wir, sind sämtliche nicht uni- 
versitäre, ja theilweise gradezu antiuniversitäre gewesen. Sie haben theilweise 
auch Männern angehört, die dem Geschäftsleben nahestanden, ja bisweilen, wie 
noch neuerdings im Falle (Henry) Carey's selbst im Handel eine Zeit als Ge- 
schäftsinhaber fungiert. (- Verlagsbuchhandlung plus Druckerei.) Überhaupt ist 
die Wirthschaftslehre, wie wir zeigten, ihrem ersten Ursprung nach im doppel- 
ten Sinne des Worts eine mercantile gewesen; d.h. sie hat den Handel zum 
Princip und sogar zu einseitig zum Princip gehabt. Es ist daher in der That 
komisch, wenn man jetzt den Handelslehranstalten mit den Abfällen der verfal- 
lenden Universitätsökonomie (- heisst: staatsfiskalischen Ökonomie) kommen 
will, die nie eine echte Wirtschaftslehre, sondern nur eine Verunstaltung von 
dem und ein Gegensatz zu dem gewesen, was bessere Geister geschaffen oder 
vertreten hatten und jetzt vertreten. 

Die Universitätsdirne, die sich Nationalökonomie nennt, heute auf Handels- 
lehranstalten ansiedeln wollen, heisst schädlicheres Unkraut cultivieren. Wenn 
dem Handel und dessen berechtigsten Interessen theoretisch durch prostituierte 
Lehre irgend geschadet werden kann, dann geschieht es auf diesem Wege. Ein 
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wenig anders, sahen wir, stellt sich die Sache beim Handelsrecht; denn die Ju- 
risprudenz ist nun einmal in ihrer neueren historischen Entwicklung seit sieben 
Jahrhunderten eine fast ausschliesslich universitäre. Sie ist sogar verhältnismäs- 
sig das Beste, was dort besonders in Anlehnung an die römische Überlieferung, 
gepflegt worden. Sogar das 19. Jahrhundert hat, wenigstens in seiner ersten 
Hälfte, mindestens für die historische Rechtsgründung einiges Solide aufzu- 
weisen. In diesem Bereich wurde aber speciell das Handelsrecht noch nicht 
sonderlich berücksichtigt. Im Gegentheil stemmte man sich dagegen, weil es 
gar zu wenig zu den römisch herkömmlichen Begriffstraditionen passen und 
sich nicht in sie einrahmen lassen wollte. Es ıst aus der Praxis des Verkehrs 
schliesslich zu den Universitäten gekommen und in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts dort mehr und mehr heimisch geworden. Wenn es also jetzt zu den 
Lehranstalten des Handels in universitärer Facon kommt, so ist dies gleichsam 
nur eine Rückkehr in das Heimathbereich, von dem es ausgegangen. Der ganze 
Vorgang ist aber mehr Schein als Wirklichkeit. Auch lohnt es sich kaum, grade 
über diesen Punkt als über eine universitäre Afficierung zu richten. Im Grunde 
nämlich und in der Hauptsache ist das Handelsrecht ein Weltrecht. Jedenfalls ist 
seine nationale Seite nur Nebensache, und die internationalen Beziehungen sind 
dabei theils maaßgebend theils sogar entscheidend. Es ist daher weniger Gefahr 
vorhanden, dass die Verrottungen des Zunftgeistes überwiegen und schädlich 
zurückwirken. Scholastik gibt es natürlich hier auch genug, wie in aller Juris- 
prudenz. Indessen leistet ıhr der Gegenstand selbst keinen besondern Vorschub, 
und so ist von dieser Seite eine eigentliche Veruniversitätelung weniger zu be- 
sorgen, wenn auch immerhin die Übertragung der universitären Lehrmanier 
nichts Erbauliches oder Erfrischendes werden kann. 

Der Handel hat sich zu einseitig auf seine Usancen versteift, die nicht sämtlich 
berechtigte Bräuche, sondern zu einem ansehnlichen Theil Missbräuche sind. 
Alledem gegenüber bilden nun die classischen Rechtsbegriffe (und weiter hat 
man in der herrschenden Doctrin noch nichts) einen nützlichen Damm gegen 
allzu leichtfertige Rechtsmache, und könnte es sogar wohlthätig wirken, wenn 
sie in der Theorie des Handelsrechts mehr Einfluss gewönnen, als der Fall ist. 
Von den Universitäten aber wird ein solcher Einfluss auch nicht kommen; denn 
sie sind grade im letzten Menschenalter zu Deserteuren der besseren Lehre ge- 
worden, die noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bei ihnen maaßge- 
bend war. Wir können also gleichgültig bleiben, was in Beziehung auf univer- 
sitäre Übertragung bezüglich Handelsrecht bei den Handelsschulen und Han- 
delshochschulen vorgeht oder nicht vorgeht. Weder im Nutzen noch im Schaden 
wird Sonderliches dabei herauskommen. Wenn wir uns also mit dem handels- 
rechtlichen Gesichtspunkt des commerciellen Unterrichts ein klein wenig befas- 
sen, so geschieht es in freier Weise, nämlich unabhängig von der Veruniversitä- 
telungsfrage. Letztere kommt dabei nur indirect mit ins Spiel, insofern die all- 
gemeinen Intellectuaillemanieren auch auf Bestrebung und Haltung des Han- 
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delsschulunterrichts im Allgemeinen schädlich zurückwirken. 
Man hat eine sogenannte „Concentrierung“ im Unterricht der Handelsschulen 
als Schlagwort ausgegeben. Dies ist dabei eine sehr dunkle, obenein schlecht 
benannte Angelegenheit und Parole. Soweit sie irgend für ein Krümchen Ver- 
ständlichkeit empfänglich ist, bedeutet sie ein Gegensatz zur Abstraction, also 
auch zur Fächertrennung. Um gleich den Hauptfall hervorzuheben, so soll mit 
der Correspondenz und deren Formen Allerlei, wenn nicht ohnehin alles Mögli- 
che oder gar Unmögliche, verbunden werden. Dies kann selbstverständlich nur 
Zusammenschüttungen ergeben, die den Schüler confus machen. 
Eine dieser falschen Verkuppelungen ist die der Correnspondenz mit Handels- 
recht, und zwar mit überaus viel Handelsrecht, versteht sich auch gleich im Sin- 
ne des vorwaltend britischen Welthandelsrechts. Es ist recht schön, wenn der 
höhere Kaufmann hier Etwas weiss; aber sein eigner Advocat wird er hiedurch 
noch lange nicht, zumal Angesichts des Advocatenzwanges. Auch den Proces- 
sen wird er dabei verhältnismässig nur wenig vorbeugen können, nämlich nur 
insoweit, als er die Geschäfte geschickt und unzweideutig einrichtet. Die 
Hauptsache aber bleibt, dass er diese seine allgemeine Rechtskenntnis nicht in 
einem Mischmasch von Correspondenz erlernt oder gar später selber in Ge- 
schäftsbriefen, also meist am unrechten Ort, zum Besten gibt. Das Handelsrecht 
ist auf Handelslehranstalten ein besonders Fach, und als solches hat es seine 
Berechtigung. Es soll sich aber nicht in die Correspondenzlehre einmischen, die 
als solche klar und abstract gehalten werden muss. Überdies vervollkommnet 
sie technisch immer mehr dadurch, dass sie einen Formularcharakter annimmt. 
Wie in sonstigen Contorarbeiten waltet in der Correspondenz in den 
Handelsschulen die Gewohnheit vor. Briefformulare und Musterbriefe zu dic- 
tieren. Auch in diesem Gebiete hat nun Döll, wie vor siebzehn Jahren mit sei- 
nen von uns früher erwähnten Druckvorlagen, die meist überall in die Handels- 
schulen eingeführt sind, so nunmehr kürzlich bei C.G Naumann erschienenen 
„Deutschen Handelscorrespondenz“ durchgegriffen, indem er modernste Mate- 
rialien in zweckmässig eingerichteten gedruckten Lehrmitteln zugänglich macht 
und so die zeitraubenden Dictierereien vermeidet. Was er hier bietet, ist die 
Frucht einer zwanzigjährigen Praxis. Der erschienene erste Theil bietet klare 
Correspondenzformen für die gebiete vom Waaren-, vom Speditions und vom 
Versicherungsgeschäft. Dem Analogen für Bankgeschäft ist der zweite Theil ge- 
widmet. 
Die Fluth der Correspondenzbücher ist nicht gering; aber darum hebt sich der 
ebenso praktische wie neue Standpunkt vorzüglich ab und contrastiert gewaltig 
mit den ordinären Tageserscheinungen. Schon vor ungefähr hundert Jahren 
lieferte (Johann Georg) Büsch, sozusagen der erste schöpferische Handelsaka- 
demiker, zugleich nicht unberühmt als nationalökonomischer Schriftsteller, 
einen recht gründlichen und sorgfältigen Briefsteller für Kaufleute. (- Büsch 
übernahm 1771 die Leitung des Ende des Jahres 1767 von dem Kaufmann 
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Friedrich Christian Wumb gegründete Handelsakademie, eine weit über 
Hamburg hinaus bekannte Privatschule zur Ausbildung des kaufmän-nischen 
Nachwuchses. Zu den bekanntesten Schülern zählten Alexander von Humboldt, 
Ernst Wilhelm Arnoldi sowie Carsten Niebuhr, aber auch eine Reihe angese- 
hener Hamburger Kaufleute wie Georg Heinrich Sieveking und Johann Michael 
Hudtwalcker.) Es war dies eine Arbeit seiner alten Tage und eine Art Abschluss 
seiner Gesamtbehandlung der Handelswissenschaft. Büsch, in Hamburg thätig, 
zunächst und einerseits als Gymnasiallehrer der Mathematik, dann hauptsäch- 
lich für seine eigne Schöpfung, die erste wirkliche Handelsakademie, und für 
die schriftstellerische Darlegung seines Gesamtsystems der Handelslehre thätig, 
war ein sehr gewissenhafter Mann und vertritt gleichsam einen Markstein in der 
Entwicklung der ganzen Sache. Von ihm bis auf Döll ist es ein hübsch langer 
Zeitraum, und dieser Zeitraum heisst obenein 19. Jahrhundert, ist also, unserer 
bekannten Schätzung nach, weder intellectuell noch moralisch, vielmehr nur 
technisch sonderlich ausgezeichnet. Um so sympathischer muss Alles begrüsst 
werden, was jetzt jene alte gewissenhafte Tradition, wie sie noch durch Büsch 
vertreten war, wieder in Erinnerung bringt. 
Bei allem Unterschied er Methoden und des modernen Fonds, der sich nicht 
bloss in der Correspondenz Döll's, sondern in dessen verschiedensten Arbeiten 
Büsch gegenüber vertreten findet, ist doch die Analogie der Grundbestrebungen 
und der vielumfassenden Art und Weise beider Männer die Hauptsache. Beide 
sind nicht bloss in theoretischer und praktischer, dabei schöpferischer Gestal- 
tung der Handelslehre, sondern auch darin vergleichbar, dass sie sich sowohl 
um eine solide und gründliche Handlung der allgemeinen Nationalökonomie als 
um deren besondere Vorschiebung in die Handelsgebiete Verdienst und zwar 
Verdienste erster Ordnung erworben haben. Überdies bietet ihr Verhalten auch 
intellectuell und moralisch sehr erhebliche Züge von Ähnlichkeit. Beide hafte- 
ten nicht an ihrem Specialgebiet, sondern vertraten eine Weite der Anschauung, 
die durch keinen Fachhorizont begrenzt oder gar beschränkt worden wäre. Sie 
concentrierten Alles auf den einen Zweck, auf die Hauptaufgabe ihres Lebens, 
auf eine gründliche und, was jetzt am wenigsten übersehen sein will, gewissen- 
hafte Gestaltung ihres Lehrberufs. Sie behandelten diesen nicht bloss als einen 
speciellen, sondern in ihren Schriften als einen öffentlichen und allgemeinen für 
die weite Welt. 
Dies ist die wahre Concentration im Gegensatz zu dem erwähnten scholasti- 
schen Schlagwort welches heute Mode. Wie sich aber gegen jedes gute und 
selbständige Unternehmen, in welchem ein Mann sein Alles 

an Geist und Charakter eingesetzt 
immer gemeine Gegenregungen breitmachen, und wıe es hier manchmal zu ko- 
mischen Controversen kommt, davon werden wir, ehe wir unsern Gegenstand 
abschliessen, später noch Pröbchen beizubringen haben. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 123 Anfang November 1904 


Freidenkerichwind insbesondere in 
Frankreich - IV. 
(- die Jesuiten der Wissenschaft.) 


Die Farce in Rom, der sogenannte Freidenkercongress, hat sich international 
genannt. In Wahrheit ist er dies, obwohl scheinbar verschiedentlich beschickt, 
doch aus zwei entscheidenden Gründen durchaus nicht gewesen. Der römische 
Zusammenlauf von ein paar tausend Freidenkerichen ist von Paris aus, als De- 
monstration für das dortige Ministerium, veranlasst worden, Ja man hat dort 
gradezu darauf hingewiesen, dass auch die Polizei ihr Contingent von gouver- 
nementalen Freidenkern zu stellen gehabt hat, um so den Wind in Rom anzu- 
blasen und der sonstigen Mache nachzuhelfen. In der That ist die jetzige franzö- 
sische Regierung, d.h. das Dreyfus-Ministerium (Emil) Combes in ihren, übri- 
gens meist auch nur scheinbaren Reibereien mit dem Katholiciamus und 
dem Papst, in arge Verlegenheit gerathen, und da sollte das Demonstrationchen 
in Rom wenigstens den Schein eines freiwilligen Beifalls der sogenannten Intel- 
lectuellen erkünsteln. 

(- der ideengeschichtliche Ursprung der Freidenker liegt in England. Organi- 
sıerte Formen nahm sie dort in den 1850er Jahren an. Diese Entwicklung ist eng 
mit den sogenannten Religionskritikern wie G.J Holyoake und Ch. Bradlaugh 
verknüpft. Erste Pläne zur Bildung einer europäischen Organisation wurden 
vom deutsch-französischen Krieg durchkreuzt. Schliesslich wurde in Brüssel 
1880 der erste internationale Freidenkerbund begründet. Eine deutsche Sektion 
des IFB startete in Frankfurt/M. mit 512 Einzelmitgliedern und wuchs bis 1898 
auf 6.000 Mitglieder an. Die frühe Praxis solcher Gruppen bestand aus populär- 
wissenschaftlichen Vorträgen, der Einrichtung von Bibliotheken und Bildungs- 
stätten für Kinder sowie der Verbreitung der Verbandszeitschrift „Menschen- 
thum“, später umbenannt in „Der Freidenker“. Deutsche Autoren wie Ludwig 
Büchner oder Ernst Haeckel waren vertreten. Letzterer wurde auf dem Congress 
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in Rom 1904 zum Gegenpapst aufgerufen. - Aus: Freigeistige Organisationen in 
Deutschland. Weltanschauliche Entwicklungen und strategische Spannungen 
nach der humanistischen Wende; de Gruyter 2018.) 

Die vermeintliche Internationalität ist demgemäss eine francoangeblasene 
gewesen. Der Excuttenträger Combes hat sie sich zubereitet oder vielmehr von 
seinen Juden, Hugenotten und verjudet freimaurerischem Anhang servieren 
lassen. Auch Rochefort bemerkte gleich den Ohrzipfel des Dreyfusismus an und 
in diesem Congress. Jedoch versteht es sich eigentlich von selbst, dass ein Zu- 
sammen von solchem Freidenkerichstaub nicht eigentlich international, son- 
dern interhebräisch geartet ist. Dies hat sich denn auch für den Kenner greif- 
bar genug in den Personen gezeigt, die in Rom figuriert haben. (- siehe auch 
Deutscher Freidenker-Verband — wikipedia.) 

Eigentlich sind renommierte Namen, die auch nur in der sogenannten Wissen- 
schaft ein klein wenig ernst zu nehmen wären, bei diesem römischen Zusam- 
menlauf nicht vertreten gewesen. Der einzige, der bisher allenfalls gerechnet 
werden könnte, ist der chemische Nestor Marcelin Berthelot, der in unserm 
Blatt erst jüngst (Nr. 119) bei Gelegenheit der Artikel über über elementche- 
mische Jahrzehntgeräusche eine streifende Beleuchtung erfahren hat. Aber auch 
dieser alte Herr Berthelot ist nicht in Person auf dem Congress gewesen, 
sondern hat diesen mit einem langen Brief abgefunden, in welchem er obenein 
eine ganz seltsame Species von Freidenkerei entwickelte. Er, der Chef der 
französischen soi-disant Freidenker, beruft sich in diesem Briefe richtig auf die 
Apokalypse, bestimmter gesagt, auf den „Brunnen des Abgrundes“, der in der 
Offenbarung Johannis erwähnt wird. Noch schöner als diese christisch offenba- 
rerisch gerathene Berufung uaf die hinzugesellte Auslegung. Jener johanneische 
Brunnen des Abgrundes soll nämlich das hierarchisch katholische Rom bedeu- 
ten, in welchem das bessere Christenthum untergegangen und durch welches 
die Völker geistig vergewaltigt worden wären. Das klingt nun grade so, als 
wenn nicht der Christianismus selbst, und zwar vom Urjesuismus an — dieser 
Zwitterfrucht des Hebräerthums und der damals entsprechend verderbten Welt — 
Alles eingefädelt und die weiteren Knechtsgestalten der Religion vorbereitet 
und miterzeugt hätte. 

Für den Freidenkerischen Herrn Berthelot ist das Christenthum sogar eine 
wohlthätige Phase gewesen, die freilich jetzt überholt sei. Derartiges hat es sich 
offenbar nicht aus der Apokalypse, wohl aber aus dem sehr schwachseligen 
August Comte (!...) herausgelesen, der jetzt stark für die Judenmühle in An- 
spruch genommen wird. Aus eben dieser Quelle stammt auch die Zuversicht, 
mit der Herr Berthelot, der Chemiker, der schon mit einem Bein in der Radium- 
alchymie steckte, als wir ihm wieder dazu halfen, es schleunigst herauszuziehen 
— aus eben jener Comte'schen Quelle stammt auch die ungenierte Kühnheit, mit 
welcher der Chemiker in seiner Freidenkerepistel an die in Rom Zusammenge- 
laufenen der sogenannten Wissenschaft als ein Gemengsel von allen möglichen, 
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officiellen und officiösen Doctrinen der Akademie, Universitäten und ähnlichen 
Cliquen auftischt und als Ersatz für das Religionsregime geltendgemacht wis- 
sen will. 

Aug. Comte aber begnügte sich in seiner Gelehrtenveneration doch wenigstens 
mit dem Naturwissenschaftlichen und dem soi-disant Sociologischen. Herr 
Berthelot will aber sogar auch die Psychologen, also die Rückständigsten von 
Allen und demgemäss einschliesslich der Vertreter des eigentlichen Seelenaber- 
glaubens, regieren lassen. Auch die Nationalökonomen erwähnt er und meint 
selbstverständlich die universitären. Genug, sein ganzer Kram ergibt eine Olla, 
deren Geltendmachung schädlicher wirken und grösseres Unheil stiften würde, 
als je die Inquisition. Man denke nur an die Vergewaltigungen, mit denen medi- 
cinische sogenannte Wissenschaft bereits nicht bloss dem Geist, sondern, was 
heute weit fühlbarer und schlimmer ist, dem Körper buchstäblich zu Leibe geht 
und ihn mit ihren Impfjauchen und Serumpräparatchen heimsucht. 

Wir haben nicht ohne Absicht von diesen in Rom tumultuierenden Freidenke- 
richsschaaren das Wort „zusammengelaufen“ gebraucht. In der That, am ersten 
Tag sollen es zweitausend, am zweiten schon ein Nachzulauf von abermals 
zweitausend und so fort immer wieder neue Demonstrationsanwärter, nach ein- 
zelnen Angaben bis zum Belauf von achttausend, gewesen sein. Sogar pfäffi- 
sche Gruppen sollen sich gemeldet haben, aber abgewiesen worden sein. Sie 
allerdings hätten nur noch gefehlt, um die Olla von Halbpfaffen, das doch diese 
Freidenkeriche alle sind, clerical vollzumachen. Die Clerisei sich so nennender 
Wissenschaft, an der Spitze der Chemicus Berthelot mit seiner Epistel, und 
zuunterst im Reiche der aller sumpfartigsten Judenconfusion Herr Haeckel mit 
seinem sogenannten Monismus oder vielmehr monodarwinistelnden Caricatur 
von Weltverdrehung und Weltverdrehtheit, - solche Art Clerisei machte sich ın 
Rom breit. 

(- wenig später als diese PersonalistAusgabe erschienen, wird Ernst Haeckel 
seine freidenkerisch orientierte Organisation der Deutsche Monistenbund auch 
offiziell gründen; und nach dem Freidenker-WeltCongress in Rom gründeten 
Beriner Sozialdemokraten den Verein der Freidenker-Feuerbestattung etc.) 

Herr Haeckel wurde sogar, damit es an vollzähliger Hebräervertretung 
nicht fehle, neben einer Anzahl Anderer zum Ehrenpräsidenten des Congresses 
ernannt. Unter diesen Anderen befand sich beispielsweise auch der unsern Le- 
sern verschiedentlich und auch von der Wesensache her bekannte professore de- 
linquente Schattig, zu deutsch (Cesare) Lombroso, der den Congress auch 
hübsch wahlverwandt beschatten musste. Es durfte doch sicherlich die von ihm 
vertretene Zigeunerei der Handschriftsliniendeutung (- Graphologie) auf diesem 
graussen Congress nicht fehlen, wo Einem vor dem Culturaberglauben grauen 
konnte, der sich dort als Freidenkerei und Fachwissenschafterei sich anstellte 
und ausstellte. Doch lassen wir nicht bloss den einzelnen nomo delinquente, 
sondern diese ganze Sammlung von delinquierenden Menschen, die, wo sie 
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nicht, wie bei den Machern nachweisbar, wider besseres Wissen hantieren, min- 
destens vom Wahn gepackt und besessen sind, freie Denker zu sein. Sie sind 
weder frei, noch haben sie ernsthaft gedacht oder sich ernsthaften Gedanken 
angeschlossen. 

Um welche Demonstratiönchen es sich bisweilen handelte, beweist eine be- 
schlossene Sympathieadresse an — die Wittwe Zola's. Diese Sympathie sollte 
selbstverständlich dem Dreyfusler gelten. Möglich aber auch, dass sie nebenbei 
dem Romanplätscherer in der Piscine von Lourdes und den zugehörigen Zwei- 
deutigkeiten gewidmet war. Wenn einer Einer nicht gradezu für die Lourdes'- 
schen Wundercuren macht, sondern, wie dieser Zola, um Lesern von beiden 
Parteien zu gefallen, eine opportunistische Mittelstellung zwischen Köhlerglau- 
ben und Verstand cultiviert, dann gilt er diesen sogenannten Freidenkern schon 
als Freiheitsmensch. Er geriert sich nämlich nicht absolut katholisch und ist 
überdies Judenblut. Das genügt für diese Freischärler des halben Denkens, für 
diese weniger als Halbwelt seinsollender Emancipation. Damit er aber an dem 
richtigen allbekannten Dreyfusel persönlich nicht fehle, musste der in diesem 
Punkt nach Zola wohl am meisten hervorgetretene Poet (Björnstjerne) Björnson 
als lebendiger Congresstheilnehmer figurieren. 

Die Örtlichkeit,in welcher der Congress hausen sollte, heisst Colegium Roma- 
num. Wenn sie früher den eigentlichen Jesuiten gedient hat, so ist dies bezeich- 
nend für die nunmehrige neue Art von Freijesuiten sogenannter Wissenschaft 
und Kunst. In der That sind solche Leutchen wie Berthelot oder gar Hae- 
ckel wesentlich nur Jesuiten des Wissens. Sie berufen sich komischerweise, 
indem sie drei Jahrhunderte zurückavacieren, auf Bruno und Galilei und de- 
monstrieren, wenn nicht zu Tausenden so doch zu einigen Hunderten, vor den 
Brunodenkmal. Dieser Ausdruck der Oppostion gegen die römische Kirche 
kommt aber drei Jahrhunderte zu spät und ist für den Kenner solcher Ma- 
nieren sogar äusserst verrätherisch. Herr Berthelot in seiner Epistel nennt an 
erster Stelle Galilei und erst an zweiter Bruno. Aber auch abgesehen von dieser 
Ungehörigkeit in einer Sache, wo nicht die Physik entscheidet, ist es doch gra- 
dezu possierlich, dass sich eben die Classe, deren Gleichen vor drei Jahrhun- 
derten gegen Galilei wühlte, heute besser sein und sich dafür ausgeben will, als 
wenn sıe auf der Seite wahrer Wissenschaft stände. Die Irren-Inquisition gegen 
Robert Mayer sowie der universell wissenschaftliche Diebstahl an diesem Gali- 
lei des 19. Jahrhunderts (die schmählichen Unthaten gegen uns noch nicht ein- 
mal mitgerechnet, Dühring) zeugen dafür, wes Geistes Kinder dies heutigen 
Wissenschaftler thatsächlich sind. Es ist dieselbe Brut, wie sie vor drei Jahrhun- 
derten einen Galilei verfolgte; denn wir haben nachgewiesen, dass weniger die 
Pfaffen als vielmehr die scholastischen, d.h. aristotelischen Gelehrten und sogar 
die Zunftmathematiker die Inquisition gegen Galilei schürten. Sogar Bruno, der 
doch Exmönch war und dem man jetzt die Cutte im Denkmal wieder angezogen 
hat, zählte mehr und giftigere feinde im Gelehrten- und sogenannten Wissen- 


297 / 355 


schaftsbereich, als unter den eigentlichen Pfaffen. 
Diese Leute, die sich nunmehr in Rom als freidenkerische Macher ein Rende- 
vouz gegeben, würden vor drei Jahrhunderten selbst die Verfolger Brunos und 
Galileis gewesen sein, wie es sich für Jesuiten der Wissenschaft allezeit ergibt 
und ziemt. Bruno und Galilei hätten daher, wenn sie lebten, gegen solche Beru- 
fungen auf sie zu protestieren und diesem Congress von Freidenkern ihr Apage 
zuzurufen. In ihrem Geiste ist es auch, dass in Vertretung für sie wir es thun. 
Exacte und ernste Wissenschaft, wie sie Galilei unbekümmert um die Kirche, 
vor Allem wollte, ist auf diesem Congress nicht vertreten gewesen. Wäre sie 
aber auch irgendwo, so schafft man mit ihr noch kein wirklich freien Denken, 
sondern höchstens die Verneinung einiger Stücke des plumpesten Aberglaubens. 
Bruno dagegen, der zuerst über die Welt des Sonnensystems hinausgriff und 
in den Fixsternen ein System von Sonnen erkannte, kann als echter Freidenker 
gelten, obwohl er als Exmönch und schliesslich als Unsterblichkeitsgläubiger 
nicht bloss Manches, sondern Wesentliches von der alten theologischen Über- 
lieferung und deren Anschauungswiese beibehielt. 
Auf das Bereich und die unmittelbare Kritik des Religionistischen kommt es an, 
wenn ernsthaftes Freidenkerthum gemeint sein soll. Der Umstand das Galilei 
einfach die Aristarchisch-Copernicanische Wahrheit vertrat, ergab nichts als 
eine stillschweigende Negation des Anspruchs der Kirche, selber auch positive 
Wissenschaft zu machen und über sie zu entscheiden. Das wäre nur eine simple 
Abgrenzung der gebiete, wie sie schon längst maaßgebend geworden ist, ohne 
das deswegen die sonstigen dogmatischen Ansprüche nirgend aufgehört hätten 
oder sich auch nur sonderlich eingeschränkt fänden. 
Bruno aber zog Consequenzen für die gesamte Denkweise, oder vielmehr, er 
befand sich von vornherein schon auf jenem Wege der Emancipation, der nicht 
erst durch das neuzeitliche Wissen gebahnt zu werden brauchte. Der antike Re- 
ligionismus und nicht bloss die Fachstumpfheit hatten die Arıstarchische Lehre 
von der Bewegung der Erde um die Sonne unterdrückt und bis auf allerdürftig- 
ste Spuren verschüttet. Dennoch waren allgemeine Welt- und Lebenslehren wie 
der Epikureismus aufgekommen, die, götterlos, ja antigöttisch, eher darauf An- 
spruch hatten, ein echtes Freidenkerthum zu repräsentieren, als die armseligen 
Wissenknupper von der heutigen Alltäglichkeit. 

Es ist grundfalsch, wenn man annimmt, die Emancipation vom 

religionistischen Aberglauben vollziehe sich vornehmlich und 

entscheidend durch ein erweitertes Naturwissen. 
Wäre letzteres der Fall, dann dürften nicht erste Namen wie Newton im gröbs- 
ten Religionsaberglauben mit Wohlgefallen steckengeblieben sein; dann hätte 
auch noch neuerdings ein Robert Mayer mit ;zanchem brechen müssen, woran er 
zeitlebens und in allen Schicksalen festgehalten hat. (- einfacher formuliert: wir 
müssten den „religionistischen Aberglauben“ längst abgethan haben und ihm 
entwachsen sein; - das ist aber nicht der Fall; das ancien regime, Jud und Jun- 
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ker, ist noch sehr lebendig und umtriebig.) 

Das wirklich freie Denken ist keine Kleinigkeit und stammt grösstentheils aus 
den unmittelbaren Erfahrungen der Einzelnen und der Völker, die sie mit der 
Hohlheit ihrer eignen Phantastereien und dem Trug ihrer Priester machen. In 
allen Richtungen durch das Leben gewitzigt, lernen sie beiderlei Irrgänge duch- 
schauen und die Irrlichter von wirklichem Licht unterscheiden. Überdies gehört 
sogar für die höchsten Aufraffungen in dieser Richtung mehr als blosses Den- 
ken, nämlich ein grosses Maaß von Selbständigkeit und Energie des Cha- 
rakters dazu, um den letzten Schritt zu thun, der gänzlich aus dem Gebiet des 
Wahns hinausführt. Das Wissen kommt dann nur hinzu, dient zur Bestätigung, 
ermöglicht bestimmte Beweisführungen und setzt, wo es echt ist, dem Gebäude 
die Krone auf. Es bleibt aber eben hiemit weit entfernt davon, dafür gelten zu 
können, selbst den Bau aufgerichtet zu haben. Wie der Glaube nicht aus ihm 
stammt, so hat doch der Gegenglaube, d.h. das Weltvertrauen, andere Wurzeln. 
Es ist das Selbstgefühl des menschlichen Willens, das sich von seinen eignen, 
ursprünglich selbsterwählten Fesseln befreit und im Verkehr mit der Natur zu 
einer bessern Orientierung über sein eignes Wesen und über das der Dinge ge- 
langt. Hiemit erwirbt es aber zugleich auch etwas innerlich wie äusserlich Posi- 
tives, nicht die armseligen Velleitäten eines Positivismus a la Aug. Comte, wohl 
aber ein intensiveres Bewusstsein von der eignen Würde und Selbstgenugsam- 
keit. 

(- das dürfte endlich als Belegstelle genügen, wie Dühring zu August Comte 
gestanden ist; die Person war hier wichtiger noch, als was man den wissen- 
schaftlichen Wert nennen könnte; denn der blieb für Dühring ziemlich über- 
schaubar und gering, — was nun aber nicht geringschätzig heisst; Dühring hat 
auch Spinoza nicht sehr geschätzt, aber deswegen ging er doch nicht gering- 
schätzig mit ihm um; im Gegentheil sind Dührings Aussagen zu Spinoza klipp 
und klar gehalten und ohne Hintersinn.) 

Was in Rom und zum Theil gleichsam von der Strasse freidenkerlingisch 
zusammengeströmt, hatte unter Dach und Fach ım Collegium Romanum 
keinen Platz und musste im Freien tagen, dem einzigen Freien, was vom Con- 
gress zu melden ist. Die Unordnung der versammlungshaltung ist aber auch ent- 
sprechend ausgefallen. Es hat arg tumultuarische Scenen gegeben, die haupt- 
sächlich von Anarchisten veranlasst sein sollen. Kein Wunder! Der Vorwurf ei- 
nes Bourgeoiscongresses traf zwar am wenigstens zu; denn auf solchen Gegen- 
satz war es nicht abgesehen. Wohl aber handelte es sich, wie schon gesagt, um 
eine ministeriell Combes’'sche Demonstration zu Gunsten des französischen 
„Culturkampfes“ (- Trennung von Kirche und Staat), d.h. der sich freidenkerich 
anstellenden Misscultur, die den Aberglauben in Lourdes weiterplätschern lässt, 
während sie die Karthäuser, deren Millionen sie nicht haben konnte, mit der zu- 
gehörigen Liqueurfabrik nicht toleriert. Über die komischen Ansprüche des sich 
modern vorkommenden Staats werden wir uns aber noch besonders zu orientie- 
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ren haben. (- hier geht es wohl um den Liqueur Chartreuse, einer Marke für 
Kräuterliqueure der Kartäusermönche der grossen Karthause, franz. la grand 
Chartreuse, bei Grenoble, Frankreich.) 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 


(- Race und Charakter: man sollte mit dem angeblichen Racentheoretiker des 
Wilhelmismus und dessen sprachlichem Komparativ endlich Schluss machen; 
weder ein Bismarck noch ein Wilhelm, noch deren Parteilichkeiten haben sich 
um Eugen Dühring je bekümmert; - Dühring gibt, wie es seiner Art entspricht, 
exacte Angaben, was er entsprechend den gesellschaftlichen Standesprivilegien 
gegenüber als Race einzustufen gewillt ist: - das Ergebnis fällt gegentheilig von 
dem aus, was man ihm gemeinhin vorwirft.) 


VI. 

Feudale ım allgemeineren Sinne des Worts, wie dieser sich bei verschiedenen 
Völkern ohne Rücksicht auf eigentliches oder gar speciell nationalisiertes 
Lehnsrecht gestaltet, also die ursprünglich privilegierten, nämlich sich selbst 
durch ihre Macht privilegierenden Waffenträger und Waffenüberlegenen — ım 
modernen Sinne also auch die entsprechenden bevorzugten Elemente des seiner 
Natur nach stets herrschsüchtigen Militariısmus, haben schon ihrer ursprüng- 
lichen Anlage nach mehr Standesgeist als wirklichen Racensinn. Auch heute 
noch verwechseln sie Stand mit Race und Nationalität, und es brauchen 
nicht gradezu allerverschrobenste, ja verrückteste Ausgeburten der Literatur zu 
sein, an denen und an deren stumpfer Behätschelung man dies erkennt. Aller- 
dings kann man es, wie wir früher gezeigt haben, beispielsweise an einem Buch 
wie das (Arthur de) Gobineau'sche, das seinem Titel nach angeblich von der 
Racenungleichheit handelt — vgl. unsere Artikel „Erdichtungen der Racenun- 
gleichheit“ (Nr. 18) und „Zerrbildlicher Junkerismus eines neuen Amadis von 
Gallia‘“ (Nr. 70) — mit Händen greifen. In diesem feudalisierenden und nebenbei 
auch katholisiserenden Buch von überhuapt reactionärstem Typus fehlt es oben- 
ein an jeglichem gegen die Juden gerichteten Antisemitismus, und ist unter der 
Rubrik „semitisch“ höchstens das Babylonierthum und Ähnliches ins Auge ge- 
fasst. Der Gegensatz und Kern bleibt vielmehr immer das Urjunkerthum in sei- 
nen verschiedensten Spielarten bei den Völkern, insbesondere aber die aus- 
erwählt normannische Hauptspecies dieses Junkerthums, zu dem sich der sıcht- 
lich mehr als blosse Züge von Alienismus aufweisende Autor des halb belletris- 
tischen Machwerks selbst rechnet. 
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(- man muss Dühring zugestehen, dass er immer wieder neue Erfahrungen ge- 
macht hat und Kenntnisse ansammelte, aber doch deswegen keine Kenntnisse 
hinzukreierte, wıe dies Diejenigen machen, welche sich in Bausch und Bogen 
gegen ıhn richten; dazu brauchen wir nur auf die wikipedia-Einträge zu Arthur 
de Gobineau und dem, was im Personalist von Dühring zu Gobineau steht und 
zum Besten gegeben wurde, hinweisen, nun dann widerspricht sich das Alles, 
was man andererseits wiederum im wikipedia-Eintrag zu Dühring lesen kann; - 
das beweist, diese Leute arbeiten nun wirklich nicht am Material, sondern an 
ihren vorurtheilsbeladenen Vorstellungen.) 


Seine angeblich geschichtliche Mache hat vom Romanhaften den übelsten 
Anstrich, aber ohne die bunte Farbengebung und ohne die Reize des echten Ro- 
mans oder auch nur des wahrhaft und treu Romantischen. Quixotisch wäre noch 
ein unverdienter Ehrenname für solches abgeschmackt schematistelnde Zeug 
und Unzeug (- der Wort-Sphäre). Wenn also soi-disant Nationalisten solchen 
blossen Standeskohl für Antisemitismus auch nur im gewöhnlichen Sinne die- 
ses Worts oder gar für Racenantisemitismus ausgegeben haben, so war dies, 
wenn auch nicht immer, wie jetzt meist der Fall ist, eine Behauptung wider bes- 
seres Wissen, doch unter allen Umständen eine arge und nicht unverschuldete 
Stumpfheit. Mag also auch der Mangel an Intelligenz dabei überwogen haben, 
so sind doch beispielsweise die eigentlichen moralischen Alienismen der Rich- 
ard-Wagnerei und des bei ihr, wie auch sonst unter den Deutschnationalisten, 
heimischen und am meisten kräherischen Judenmischbluts nicht als unschuldige 
Verirrtheiten und ausschliessliche Folgen der Oberflächlichkleit anzusehen. Da- 
für haben sie denn doch durchschnittlich zuviel Doloses (- lat. dolosus, arglis- 
tig, trügerisch) in sich, wenn ihnen auch immerhin die unvermeitliche Borniert- 
heit ıhrer politischen Musik und nichts weniger als wirklich romantischen 
blossen Caricatur der Romantik als ein etwas entschuldigender Umstand, ver- 
steht sich nur denen zugutekommen mag, die nicht die eigentlichen und dem- 
gemäss lügebewussten Macher sind. 

So zeigt sich denn überall, in der Pflege des exorbitant Verschrobenen wie 
im Durchschnittlichen, die feudal politische wie die feudal religionistische 
Beengtheit des Horizontes. Hiezu kommt als das Schlimmste, dass die Pers- 
pective dabei historisch, theilweise aber auch actuell, eine des materiellen Rau- 
bes und der geistiges oder vielmehr geistlichen Unterdrückung in allen 
möglichen gesetzlichen wie ungesetzlichen Formen ist, und dass diese Tra- 
dition sich nur äusserst schwer bewältigen lassen wird. Was Wunder also, wenn 
der Räuber mit dem Dieb, wo ihm der letztere in die Quere kommt und ihm er- 
folgreichere, sozusagen unloyale Concurrenz macht, nicht fertig werden kann 
und wenn das Eisen vom Golde umsponnen und umwuchert wird! So wenigs- 
tens ist die Lage im modernen Froschmäusekrieg, der in der That immer 
mehr einen vorwaltend komischen Charakter annimmt und der sich feudale 
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oder gar feudal religionistische Judenfrage nennt und wunderwelche Ansprüche 
auf Wichtigkeit, ja episch heroische Bedeutung macht. Die nüchterne und kahle 
Wahrheit ist aber die, dass es sich dabei stets vornehmlich um so Etwas wie 
Mausen handelt, und das der Kern der ganzen Frage der ist, ob die Welt nur in 
der einen Facon oder in der andern, ja schliesslich ob sie nicht am besten in 
beiderlei Gestalt zu bemausen ist. (- doch das geht; da haben die Schwarzen und 
die Rothen Koalitionäre keinerlei Probleme.) 
Mit dem „Auf zum Sturm“ hat es also gute Wege. Den Räubern sind von alters- 
her gegen ihre wahlverwandten, weniger offenen Genossen und Schützlinge die 
Hände gebunden. Sie können gegen die Diebszunft nicht ernstlich losgehen 
wollen; denn ihr eigner Orden, würde dabei ein zwar nicht bluts- aber doch 
nahverwandtes Urprincip gefährden. Auf den Religionismus braucht dabei noch 
nicht einmal das Hauptgewicht gelegt zu werden; der ist ja nur Secundant, der 
ist effectiv nur der Zweite (nach älterem Comment der second) im fraglichen 
Halb- und Scheinduell. Sie schlagen sich gewissermaaßen, die beiden Partien 
oder Parteien; aber richtiger Ernst wird es nie.Es ist dabei zu viel Hocuspokus 
und zu viel blosse Tunierfacon im Spiele, als das der moderne Mensch nicht 
über das gelegentliche Sichanrennen, manchmal auch blosses sich anrempeln 
der beiden Heldentypen unwillkürlich lachen müsste. Die übrige Gesellschaft 
hat ja dabei weiter keinen Schaden als den alten, an den sie sich längst gewöhnt, 
und den sie mit wirklich liebenswürdiger Toleranz immer wieder von neuem 
auf sich nimmt. Beide Herrlichkeiten, die feudale wie die judenblütige, haben 
auf ihr gelastet, und insoweit beiderlei Sippen einander ein wenig hindern, ist 
diesen Stückchen gegenseitiger Paralyse sogar mit Dank annehmbar. 
Man braucht nur von 1848 her an den Erzjuden Schesinger-Stahl zu denken, der 
als daitscher Christ die parlamentarische Hauptfigur und und der Rechtsphi- 
losophaster der Conservativen wurde, um sich wiederum zu erinnern, wie die 
Devise der (Hermann) Wagener'schen Kreuzzeitung im ersten Wort zwar „mit 
Gott“ lautete, aber mit Jud bedeutete. Wie Beides eigentlich dasselbe war, kann 
sich, 

wer das Wesen religionistischer Dichtung bis auf den Grund 


durchschaut hat, leicht zurechtlegen; denn die Götter oder vielmehr Göttervor- 
stellungen sind nach dem Bilde des jedesmal fraglichen Menschentypus ge- 
schaffen. (- Grundlage der Judenfrage, wie aller sonstigen Charakteristik Düh- 
rings.) Jahveh ist also nach Charakter und Sinnesart sozusagen der Jud par 
excellence, der Jud construiert im grössten Maaßstabe. Allerdings hat er durch 
seinen letzten Propheten eine kleine Alteration erfahren. Im Hauptpunkt ist er 
aber geblieben, was er war, und es ist grade kein Zeugnis für den Scharfsinn 
der Urfeudalen, dass sie sich mit diesem, wenn auch etwas modificiertem Ju- 
denzeugnis von vornherein solidarisiert haben. (- das der springende Punkt aller 
Überlegungen Dührings.) Von dieser Tradition lassen auch die heutigen Feu- 
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dalen nicht ab, sei es dass sie noch darin befangen sind oder — dass sie es äus- 
serlich für opportun halten, die volksbeherrscherischen Formen des Religionis- 
mus zu conservieren.Letzteres geht aber ohne Cohnservieren nicht von Statten, 
und in diesem Umstande liegt die Erklärung für Alles Übrige. Das Junkerland 
wie der Monarchie genannte Oberfeudalismus hängen zu sehr an den 
Fäden der Religionistik, um ohne diese denkbar zu bleiben. Daher das Verfall- 
schicksal, das den Völkerzuständen mit solchen Verfassungstraditionen nicht 
erspart bleiben kann. Daher auch der Fortschritt des Judenbluts, das zwar nicht 
als eigentliches Ferment und Gährungsstoff, wohl aber als Fäulniserreger wirkt, 
indem er sich in den betreffenden Sphären einnistet und, wo wo nicht gar schon 
unchristig, da christig einführt und einschmeichelt. 

Was will Angesichts solcher Lage alles „Stürmen“ in Worten bedeuten! Selbst 
mit wirklichen Brutalitäten ist den Juden in der ganzen Geschichte nicht nach- 
haltıg beizukommen gewesen. Was soll das bloss Wortbild davon ım zwanzigs- 
ten Jahrhundert, in einem polizeilich recht eigentlich polizierten Jahrhundert, 
das nur brutal ist gegen den bessern geist, allem Schlechten gegenüber jedoch, 
wäre es auch das Klobigste, die feinsdten Allürchen und Manierchen, ja die 
humanste Sympathie zur Schau trägt! Soweit ist die Judenbarbarei heute wenig- 
stens noch nicht überall entwickelt und fortgeschritten, dass nicht das Schicksal 
mit der Entfaltung von Antibarbarei warten müsste. Eine Ära von Dschingis- 
Kahn-Typus mag vielleicht einst unumgänglich werden, und würden dann die 
heroischen Mittel nicht einmal zu bedauern sein, wenn um so theure Preise und 
schwere Opfer selbst eigensten und besten Völkerbluts das edlere Leben vor 
tödt-icher Verunstaltung und der Globus, um mit Voltaires Wort zu reden, vor 
weitere „Besudelung“ wirklich und dauernd bewahrt werden könnte. 

Solche Perspectiven einer durch Antibarbarei zu bewältigenden Judenbarbarei 
bleiben aber vor der hand nicht bloss peinlich, sondern auch problematisch. Je- 
denfalls ist es noch erst mit dem Geist zu versuchen, ob sich die Völker nicht 
aufrütteln lassen zur collectiven wie individuellen Initiative ernsthaft morali- 
scher Art und zur Schaffung von Einrichtungen, die den Betrug und die ausbeu- 
terische Racenniedertracht in geordneten Specialgerichten, wenn auch nicht 
grade nach dem sehr unzulänglichen Muster der Revolutionstribunale, zutreffen 
wissen. So Etwas wäre doch immer noch besser als jener Verfall in Roheit, in 
welchem die Roheit zunächst gleichsam überroht werden muss, um endlich ab- 
gethan werden zu können, nämlich sich in ihrem eignen falschen Princip wider- 
spruchsvoll zu erschöpfen und zu begraben. 

Der Herr von Klein-Tschirne ruft, charakteristisch genug, auch die Frauen zur 
indirecten Hilfe bei seinem Sturm auf. Sie sollen ihre Männer, wenn diese nicht 
gegen die Juden auftreten, als „Schlappiers“ herunterhunzen. Wie nun aber, 
wenn sie statt dessen selber, von tüchtigen Ausnahmen abgesehen, zu den Juden 
wie zu den Pfaffen laufen, zu Jenen, die ihre Toilette jüdisch hübsch zu restau- 
rieren und zu modernisieren, zu den andern, den geistigen Jahvehsprösslingen 
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aber, um ihre Hausgeheimnisse hinzutragen, ihre Sünden zu beichten, wenn 
nicht in manchen Fällen und gelegentlich auch wohl welche auf frischer That zu 
begehen. 

Sogar auch die Arbeiter und zwar ausdrücklich auch die Rothen, ruft der Graf 
Pückler auf, um sie seinem Antijuden-Landsturm einzuverleiben. Die aber wer- 
den, unsern Recognoscierungen zufolge vor der Hand noch an ihren Judende- 
magogen haften und hängen bleiben. Ehe es also seitens der Socialistler nach 
heutigem Judenschnitt zu einer auch nur geistigen Regung gegen das Hebrä- 
erblut kommt, dürften sich eher die Feudalen selbst auf einen Antisturm gefasst 
zu machen haben, wenn auch den Grafen Pückler seine Jovialität vor einer ar- 
beiterseitigen besondern Bevorzugung schützen dürfte, falls nicht etwa die Ju- 
dendemagogen in ihrer Angst um ihre Agitationsposten und -pöstchen beson- 
dere Lettres de cachet*) gegen ihn ausgeben. (-* L.d.c sind in der Geschichte 
Frankreichs vom franz. König unterzeichnete Schreiben; diese waren die 
schriftliche Niederlegung eines royalen Auftrags und Willensbekundung und 
diese führte in der Folge dann oft zu einer Inhaftierung ohne Gerichtsverfah-ren 
oder Exilierung oder Internierung von unerwünschten Personen.) Auch schon 
die judenunveräusserliche Rachsucht würde dabei sowie bei Ähnlichem, und 
zwar nicht an letzter Stelle, in Anschlag zu bringen sein. 

Die sonstigen Arbeiter aber, soweit sie nicht social gleichsam verschult sind und 
falschen Beagitierungen unbedingt und in jeder Beziehung nachgeben, dürften 
freilich lieber noch erst zusehen, ehe sie in dem komischen Halbkampf der Feu- 
dalen mit den Juden irgend intervenieren. Das Volk hat im Ganzen im Inner- 
sten das gesunde Gefühl, dass ihm das Hebräerblut gefährlich ist. Es lässt sich 
daher auch nicht leicht, auch wo es sonst Demagogen folgt, zu Eintreten für die 
Juden commandieren und so zur Judenschutztruppe degradieren. Von einem be- 
wussten, wenn auch nur geistigen Auftreten gegen die Juden wird es aber noch 
durch die Preudo-Aufklärung abgehalten, mit der es die Juden seit einem Jahr- 
hundert unter der Maske der Humanität und Freiheit regaliert haben. Von den 
soi-disant Antisemiten, die in der That keine, sondern das gegentheil, nämlich 
reactionäre Kreuz-Semiten sind, wird es nicht im Mindesten gegen die Juden 
beeinflusst, sondern in seinem Widerwillen gegen den landläufigen Mock — An- 
tisemitismus nur bestärkt. Wirklicher Racenantihebraismus ist ihm bis jetzt 
durch seine vormünderischen Demagogen unterschlagen und so fast ganz 
ferngehalten worden. 

Dies ist aber der Punkt, wo eingesetzt werden muss, wenn Etwas erzielt werden 
soll. Die Irr- und Wirr-Antisemiten, gleichviel ob völlig feudal und religionis- 
tisch, oder in Kleinigkeiten davon abweichend und irgend ein Mässchen freier 
varıierend, waren bisher, sind und bleiben unfähig, etwas Durchgreifendes be- 
züglich der Juden auch nur zu planen geschweige etwas Erhebliches auszurich- 
ten. Nicht einmal zur Aufklärung über die Juden tragen sie direct bei; denn sie 
verdunkeln mit ihren Nebeln den ganzen Gegenstand. (- wie muss es da erst mit 


304 / 355 


den Philo-Semiten aussehen!) Statt zu fördern, hindern nur das Bessere (- qua 
Obstruction), sich zu bethätigen und auszubreiten. Man kann also in dem 
landläufigen Sinne des Worts sagen, dass grade die Antisemiten selbst die 
schlimmsten Feinde eines wirklichen Antisemiten sind und voraussichtlich 
auch bleiben werden, ja, ihren politischen und religionistischen Traditionen 
nach, durchaus - bleiben müssen. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms — X. 
Von Ulrich Dühring. 


Was hat eigentlich die Linien- und Streifenguckerei ihre Fortschritte auf dem 
Felde der theoretischen und praktischen Chemie wirklich mitsichgebracht? Da- 
nach kritisch zu fragen, ist wohl schon längst an der Zeit, jetzt wo die Spectro- 
skopie seit mehr als vierzig Jahren in ausgedehnter Übung und Anwendung 
steht. Am Anfang dieser Periode hiess es oft, nächst der Waage sei nun das 
Spectroskop das wichtigste und unentbehrlichste Hilfsmittel für die chemische 
Forschung. Später dann ist bei fast jeder neuen Elemententdeckung die geburts- 
helferische Mitthätigkeit von Spectroskopbesitzern hoch gepriesen worden. 
Dass aber hiebei in Wahrheit die Spectralanalyse oft nur das fünfte Rad am Wa- 
gen war, haben wir bereits am Beispiel der Argonauffindung gesehen. Das „Cle- 
veitgas“, das Helium ist gleichfalls ohne den Prismenapparat gefunden worden; 
nur zu einer Indentificierung mit einem gewissen Sonnengas war Spectralver- 
gleichung erforderlich, weil letztere allein die Brücke von der Geo- zur Astro- 
chemie bildet. Das Radium hat erst recht nicht durch seine bunten Linien sich 
verrathen, sondern seine Existenz ist nach einer besondern orgiginalen Methode 
mühsam genug ausgeforscht und constatiert worden. 

Einige neue Elemente wurden nun zwar ım Gesamtverlauf der erwähnten mehr 
als vier Jahrzehnte spectralanalytisch entdeckt. Aber daneben hat es auch un- 
zählige falsche und unwahrscheinliche Elemententdeckungen gegeben, welche 
wahrlich keine Ehre für die Wissenschaft und deren Vertreter sind. Mancher 
von diesen glaubte auch eine vermeintliche Zersetzung bekannter Elementar- 
stoffe in noch einfachere Bestandtheile spectrisch erschaut zu haben; aber von 
Alledem hat sich Nichts bestätigt. Was sich aber nur zu oft und immer wieder 
von neuem bestätigt hat, ist unsere Wahrnehmung der Gelehrteneitelkeit gewe- 
sen, welche letztere ihre Träger sich einbilden liess, mit dem Spectroskop aus- 
gerüstet seien sie mit einem Schlage zu grossartigen Heroen der Wissenschaft 
geworden. 

Es war auch schon eine der Eitelkeit entstammende Abirrung, dass man bei der 
geochemischen Anwendung der Spectralanalyse vor Allem auf Elemententde- 
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ckungen versessen war. Der Wetteifer ın dieser Richtung hat in der That nur we- 
nige Früchte gezeitigt und scheint überdies das Vernachlässigen einer Weiter- 
ausbildung der fraglichen analytischen Methode verschuldet zu haben. Es gibt 
nämlich bis heute nur eine qualitative, keine eigentliche quantitative chemische 
Analyse durch Spectralbeobachtungen. Die zu einer solchen photometrischen 
Untersuchungen, durch welche die Beziehung zwischen Stoffmenge einerseits 
und emittierter Lichtmenge in den charakteristischen Linien andererseits, und 
zwar in allen ihren Abhängigkeiten von Temperatur und chemischem Zustand , 
zu ermitteln wäre, sind immer noch nicht angestellt oder doch nur mit schwa- 
chen Ansätzen in Angriff genommen worden. 

Die äussere Technik der Linien- und Streifenbeobachtung war allerdings in 
Kurzem zu ziemlicher Vollendung gediehen. Sehr bald nachdem (Gustav Ro- 
bert) Kirchhoff und (Robert Wilhelm) Bunsen die neue Skopie in Curs gesetzt 
hatten, verstand man es, sehr viele farbige Linien zu sehen, zu zählen, ihre Bre- 
chungsexponenten (für das Material des Prisma) und ihre Wellenlängen zu mes- 
sen. Dies, sowie das Photographieren der Linienschaaren, galt den Handwerks- 
spectrokopikern auch als die Hauptsache. Aber aus solchen Beobachtungen 
ausgiebig Schlüsse zu ziehen — davon verstanden sie fast alle nur wenig, und 
Manche verdunkelten und verunzierten durch ihre unbeholfenen Phantasmen 
das vordem noch leidlich beschaffene physiochemische Wissen. 

Am Anfang dieser Periode, als Kirchhoff und Bunsen mit ihrer Methode eben 
aufgetreten waren und die sofortige spectralanalytische Entdeckung von zwei 
neuen Metallen, das Rubidium und das Cäsium, bekannt gegeben hatten, war 
von Herrn Crookes noch nichts Weiteres ausgegangen, als seine eben begrün- 
dete Wochenschrift für praktische Chemie, genannt „Chemical News“, die spä- 
ter auch im Titelkopf ein Journal für physikalische Wissenschaft zu sein präten- 
dierte. Jetzt aber, bei jener grossen Neuigkeit, schien besagten Herrn Crookes 
ein fieberhafter Entdeckungsehrgeiz alsbald ergriffen zu haben. Es versah sich 
mit einem gewaltigen Spectroskop, ging hin, untersuchte etwas Schlammartiges 
und hatte das Glück, gleich das Thalıum zu entdecken. Hiebei meinte er zu- 
nächst, was er gefunden habe, müsse durchaus ein neues Nichtmetall, wahr- 
scheinlich etwas Schwefelverwandtes vorstellen. Neue Metalle waren nämlich 
schon ım Verlauf der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine gar zu 
gemeine Entdeckungswaare geworden, und es scheint nach den bisherigen 
Wahrnehmungen sich auch in der That so zu verhalten, dass die Natur grade 
von metallischem Stoff ungleich mehr verschiedene Sorten auf Lager hat als 
von dem nichtmetallischen Zeug ä la Schwefel, Jod, Silicium, Phosphor u.s.w 
Letztere Art Stoffe kennt man dafür, wenn sie fest sind, in verschiedenen Mo- 
dificationen, den Kohlenstoff z.B. in der Dreigestalt von Kohle, Graphit und 
Diamant. Analoges findet beim Phosphor und beim Bor statt; vom Silicium 
dagegenhat man bis jetzt zwar nur zwei Erscheinungsformen, eine amorphe und 
eine graphitähnliche; die dritte, diamantgleiche wird aber wohl noch eines 
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schönen Tages zum Vorschein kommen und — gleichwie von einem Dutzend 
Jahren bei den Astronomen der fünfte Jupitermond — unter den Chemikern aller 
Welt gewiss gewaltiges Aufsehen erregen. 

Für Herren Crookes hätte Derartiges aber nicht hinlängliche Reize gehabt; sein 
spirit dürstete nach gleichsam einer Transnovität, wie gesagt einem noch unbe- 
kannten — nicht Metall, sondern Nichtmetall, und ein solches glaubte er in dem 
schlammentnommenen Stoff mit der zweiggrünen Spectrallinie gefunden zu 
haben. Er kam aber dadurch doch auf keinen grünen Zweig; jene grünemittier- 
ende Wundersubstanz war, wie sich in ein paar Monaten herausstellte, schon 
wieder nur ein Metall und sogar, beı aller Jugend und Grünheit, ein bleiartiges. 
Nichtmetalle wurden erst eine Generation später in neuen Gruppen aufgefunden 
— wir meinen natürlich die Argon-Familie, von der in unsern ersten fünf Ar- 
tikeln wohl zureichend die Rede gewesen. 

Nach dieser Illusion und baldigen Enttäuschung verlegte sich Herr Crookes auf 
andere spectroskopische und mit der Spectralmethodik zusammenhängende Un- 
tersuchung, bei denen aber, von kleinen Apparatconstructionen abgesehen, für 
die Chemie oder Physik nichts Sonderliches herauskam. Eines Tage jedoch 
überraschte, ja verdutzte er die wissenschatliche Welt mit der grossartigen Mit- 
theilung, dass er einen neuen übergasigen Zustand der Materie entdeckt habe 
und hiemit sozusagen in ein sinnlich-übersinnliches Grenzland eingedrungen 
sei. Die Ausdrücke, deren er sich dabei bediente, verriethen den geistergucke- 
rischen Spiritisten, der selbst auf dem Gebiete trockener Wissenschaft die Klar- 
heit und Aufklärung nicht liebt, sondern mit Kopf und Sinn am geheimnisvoll 
Mystischen haftet. 

An sich wäre der Hinblick auf die Möglichkeit eines Ultragaszustandes nichts 
Ungereimtes gewesen, wenn ihm der Gedanke des nicht mehr Aggregatzustan- 
des, vielmehr aggregatlosen Zustandes isolierter (und deswegen von keiner 
Wechselwirkung mehr beeinflusster) Molecüle zu Grunde gelegen hätte. Man 
kann sıch nämlich jedweder Materie in einem solchen Zustande der Zerstreuung 
denken, dass die völlig abgesonderten Molecüle dabei keine oder so gut wie 
keine Chancen mehr haben, einander nahezukommen. Isoliert, d.h. nicht zu 
Gruppen (Aggregaten) vereinigt sind ja die chemischen Molecüle, wie allge- 
mein angenommen wird, bereits im Gaszustande. Hiebei treffen sıe jedoch noch 
oft miteinander zusammen, da ihnen die Wärme nach Maaßgabe ihrer Tempe- 
raturhöhe, pendulierende Bewegungen ertheilt, worauf eine grosse Zahl chemi- 
scher Reactionen — insbesondere auch die ausgezeichnete Unbeständigkeit man- 
cher Verbindungen - beruht. Es ist nun mindestens wahrscheinlich, dass inner- 
halb desselben, durch äusserste Zerstreuung von Seinesgleichen isolierten Mo- 
lecüle dessen Componenten, die Atome, am festesten zusammenhalten würden. 
Damit gewönne ein derartiger Molecularzustand vollständiger Vereinzelung 
chemisch ein besonderes Interesse, weil in ıhm unzählige Atomcombinationen 
statthaben könnten, die im quası Heerden-Dasein der Molecüle keinen Augen- 
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blick zu bestehen, ja überhaupt nicht zu entstehen vermögen. 

Solche Conceptionen sind aber, wird mancher Leser hiebei sich denken, bereits 
allzu speculativ und, soweit abzusehen, einer unmittelbar experimentellen Ver- 
wirklichung nicht fähig. Jedoch heutzutage ist Manches, was sich mit einer 
Scheinbegründung aus blendenden Experimenten ausputzt, oft viel unsolider 
und obenein immer unlogischer als der eingestandenermaaßen von dem erfah- 
rungsmässig Controllierbaren abschweifende Zug der Phantasie. Der Herr Wil- 
lıam Crookes wollte nämlich, so mystisch phantastisch er in seiner Art dachte 
und träumte, doch dabei niemals der greifbaren oder sichtbaren Erscheinung 
entbehren. Wie die Spiritistler, zu denen er gehörte, es auf sichtbare und hörbare 
Geister abgesehen haben und in keiner noch so metaphysischen Welt sich mit 
bloss „intelligibeln““ Wesen einzulassen lieben, so hatte die aus Faraday'schen 
Schriften entlehnte, übrigens auch dort von vornherein phantastisch gerathene 
Idee der transgasigen Materie für den Londoner Spectrenbeschauer ebenfalls 
nur insoweit Reiz, als sie sich real mit hellem Glanze und phosphorescenzerre- 
genden Strahlen präsentieren liess. 

Einige zunächst seltsame Phänomene, von denen deutsche Experimentalphysi- 
ker, wie (Julius) Plücker und (Johann Wilhelm) Hittorf, in ihren damals schon 
fünf Jahre alten Abhandlungen, als von besondern Merkwürdigkeiten elek- 
trisch-optischer Natur berichtet hatten — diese auf den Durchgang der elektri- 
schen Ladung durch äusserst verdünnten Gase bezüglichen Wahrnehmungen 
brachten brachten Herrn Crook vor einem Menschenalter auf den Gedan- 
ken,hier sei eine neue physikalische Welt, ein Grenzland, wo die Materie in die 
Kraft übergehe, von ihm zu entdecken. Er reproducierte die Hettorf-Plücker'- 
schen Phänomene vor seinem Vaterlande. d.h. vor einem britischen Gelehrten- 
congress und reif dabei aus: Sehet hier einen neuen, den vierten, den strah- 
lenden Aggregatzustand des Stoffes; den habe ich mittels Evacuationspumpe 
und Geissler'scher Röhren ans Licht gezogen. Ein dutzend Jahre später verkün- 
dete er weiter, dass er auf die Kräfte dieser „radiant matter“ eine neue spectri- 
sche Methode gegründet und dadurch soeben neun ganz nagelneue Metalle auf 
einmal eigenpersönlich entdeckt habe. Bei dieser Gelegenheit sei ihm dann 
auch ein Licht über die ursprüngliche Enstehung der Elemente, sowie über die 
Gründe ihres bald häufigeren bald selteneren Vorkommens aufgegangen. 

Leider war und blieb die neunfache Elementauffindung von so spukhafter Ar- 
tung, dass selbst die wissenschaftlichen Freunde des Sir W. Crookes sie nicht 
anerkennen wollten. Was aber jene, obeneinan Citate aus der Weisheit Salomo- 
nis anknüpfende „Genesis der Elemente“ betrifft, so hatte diese nicht einmal 
den Werth einer für mosaische Chemiker modernisierten Schöpfungsgeschichte. 
Im Folgenden werden wir auf jene Curiositäten noch etwas näher und ein wenig 
beleuchtend eingehen, sowie auch auf die Thatsache, dass schliesslich Herr 
Crookes, als die Elektrönchen zu spuken begannen, einen seltsamen Apparat er- 
fand und feilbot, vermittelst dessen jene Dingerchen sollten einzeln wahrge- 
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nommen und hiemit auch gezählt werden können. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 124 Mitte November 1904 


Redaction, Verlag und Expedition: Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf bei 
Berlin, Ackerstr. 22. 


Inhalt: Schweig-, Stehl- und Hehlhelden, von Eugen Dühring I. - Freidenke- 
richwind, insbesondere in Frankreich V. - Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus VII. 


Schweig-, Stehl- und Hehlhelden. 
Von Eugen Dühring. 


(- vor Dühring gehörte Schopenhauer zu den von den Universitätsgestellen ın 
die Dissidenz Getriebenen.) 


Endlich hat sich Jemand gefunden, der in unabhängiger Lage und nach vielen 
Erfahrungen am Abend seines Lebens es unternommen, das elende System oder 
vielmehr die ekle Manier zu brandmarken, vermöge deren die Intellectuaille, 
insbesondere die akademische und universitäre, grade immer das Bedeutendste 
den Studierenden und dem Publicum unterschlägt, es ausplündert, ihren eignen 
Kohl danach anrichtet und in der Verhehlung und schliesslich, wo diese nicht 
mehr vorhalten will,in verleumderischer, aber meist auch maskierter Entstellung 
Schutz für ihr klägliches und lumpiges Treiben sucht. Unser Blatt hat neulich 
(Nr. 119) auf eine Broschüre, obenein eine äusserst billige Broschüre hinge- 
wiesen, in der Herr Paul Pacher in Salzburg ein verdientes Gericht über ver- 
schiedene Unthatenergehen lässt, die zur Erstickung unserer Leistungen ver- 
schiedentlich, namentlich aber seitens der Professaille, verübt worden. Ange- 
sıchts der Rührigkeit und Regsamkeit seines Geiste dachten wir an einen Mann 
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in den besten oder wenigstens nicht sonderlich vorgerückten Jahren. Inzwischen 
bin ich aber persönlich durch anderslautende Mittheilungen überrascht worden. 
Dieser jetzt auftretende Kämpfer für ein echtes Wissen und Geistesrecht soll so- 
gar noch etwas älter sein als ich. Erst mit sechzig Jahren, nach einem praktisch 
und theoretisch bewegten Leben, gelangte er zur Kenntnis und zum Studium 
meiner Schriften. Es ist also sicherlich nicht Jugend gewesen, die ihn veranlasst 
hat, sich auf der Bahn umzusehen, die wir gebrochen. Seither hat er immer 
mehr durchschaut, durch welche widerliche Mache das Publicum um die Kunde 
und Kenntnisnahme von besten Leistungen und durch ganz gemeine Schliche 
der Professaille und andrer mit ıhr verkoppelter und verkuppelter Aillen geprellt 
wird. 

So hat er denn schliesslich in Unmuth und Unwillen über das Unmaaß der intel- 
lectuellen Niedertrachten nach verschiedenen Specialarbeiten (beispielsweise 
auch zur Kritik verschiedentlichen Flug- und Luftschiffahrtshumbugs) keinen 
Anstand genommen, dem ärgsten Wissenschwindel, dessen das verflossene 
Jahrhundert fähig gewesen, mit gebührender Kennzeichnung zu Leibe zu ge- 
hen. In ökonomisch zulänglicher, ja angesehener Lage, Haupt einer wesentlich 
schon versorgten Familie, hat er die Kosten und Mühen einer zweckmässigen 
Verbreitung des ersten Zehntausend der fraglichen Weckbroschüre nicht ge- 
scheut, vor allen Dingen aber auch dem Hass, zu deutsch jenem bekannten Odi- 
um Trotz geboten, welches sich unfehlbar aus einem solchen Unternehmen er- 
gibt. Nebenbei bemerkt, ist er durch seine verstorbene Frau mit Friedrich List, 
dem ersten und für das ganze folgende Zeitalter einzigen Nationalökonomen, 
den die Deutschen, ausser allenfalls etwa noch (Johann Heinrich von) Thünen, 
aufweisen konnten, verschwägert gewesen. (- wir wissen nun genauer, es geht 
um Paul Pacher von Theinburg; ein österreichischer Industrieller und Politi- 
ker, verstorben 1906.) Die Erinnerung an dessen Schicksale mögen auch mitge- 
wirkt und den Salzburger Kämpfer darin bestärkt haben, der universitären und 
im Grunde überhaupt der ganzen intellectuellen Verbrecherzunft den Process zu 
machen. 

Er soll, während wir dies schreiben, schon ein zweites Zehntausend der Bro- 
schüre haben herstellen lassen und in der Verbreitung der selben mit aller nur 
erdenklichen Rührigkeit vorgehen. Aber freilich (unser Blatt hat schon in dem 
neulichen Artiekel darauf hingewiesen) die Intellectuaille wird ihre Schweig — 
und Hehlkünste auch dieser Broschüre gegenüber mit allen ihren Lumpenkräf- 
ten zur Geltung zu bringen suchen, ganz wie sie es unsern eignen Leistungen 
gegenüber nach Möglichkeit bereits seit vierzig Jahren gethan hat. (- alle Lum- 
pen an Bord.) Aber an einiger Durchlöcherung des Schweig-, Raub- und Lug- 
systems wird es in diesem Falle nicht fehlen. Wir selbst haben seit Jahrzehnten 
schon viel vorbereitet, und insbesondere hat es unser Blatt den verschiedenen 
Aillen immer schwerer gemacht, mit ihrem Schweigen und mit ihrer sich inte- 
lectuell geberdenden Crapüle Stand zu halten. Uns soll das Pacher'sche Vorge- 


310 / 355 


hen eine Mahnung und Ermunterung sein, auf das faule Holz der stummen 
Klötze nur immer kräftiger zu schlagen, bis diese elenden Zäune und Wandlun- 
gen an den entscheidenden Stellen in ihrer Morschheit zusammenbrechen. 

Um allergründlichst zu verfahren, muss man von den Motiven ausgehen. 
Was in erster Linie veranlasst die Crapüle, das Publicum gegen Bedeutendes 
abzupferchen? Im einfachsten Fall ist es die Furcht der Geistesdürftigen, durch 
irgend Etwas ausgestochen zu werden. Dieses Motiv genügte gegenüber Scho- 
penhauer, um die Verheimlichung von dessen Schriften über ein Menschenalter 
hinaus zu Wege zu bringen. Freilich war es nur ein engerer Kreis, nämlich nur 
die eigentliche Philosophaille, mit der er es zu thun hatte. Aber seine überlege- 
nen Schriftstellereigenschaften machten sie bange. Der elendste und lichtscheu- 
ste Neid beseelte jene Lumpenphilosophaster, die, in der einen und andern Art 
Unsinn schmierend, nichts mehr scheuten als was Klarheit und Charakter 
fürsichhatte. Das Hegeln und Herbarteln wollte sich nicht beschatten lassen, 
sondern ... seine Unsinnigkeiten (!....- Voltaire)... verschiedener 





Der Mann, der die literarischen Unsinnigkeiten 
in die Literatur einführte. 


Das Komische bei der Schopenhauerunterdrückung war der Umstand, dass der 
spätere Einsiedler von Frankfurt gar nicht sachlich, sondern nur formell der be- 
treffenden Universitätscouleur Concurrenz machen und gefährlich werden kon- 
nte. Er hatte auch seine Metaphysik und zwar eine solche, die von derartigen 
Ungeheuerlichkeiten strotzte, dass seine eignen Freunde, wie Ernst Otto Lind- 
ner, der damalige Redacteur der Berliner Vossischen Zeitung, sie gänzlich un- 
annehmbar fanden. In diesem Sinne hat sich der Ebengenannte, den man an der 
Habilitation als Privatdocent in Breslau verhindert hatte, ausdrücklich zu mir 
geäussert. Dennoch war er grade der aufrichtigste und beste Schüler und Vertei- 
diger Schopenhauers, hundertmal mehr werth, als das Judenblut (Julius) Frau- 
enstädt, das aus der Sache nur ein literarisches Erwerbsgeschäft (später meist 
im Dienste des Brockhaus'schen Verlags) machte und in dieser Propaganda das 
Antiprofessorale Schopenhauers nach Kräften unterschlug. 

Schopenhauer wich übrigens selbst weniger von den Professoren ab, als er ver- 
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meinte. Er hiess Kant — der noch dem Urbild eines zünftigen und glaubensver- 
theidigenden Professors entsprach — nicht bloss gut, sondern machte ihn zum 
Ideal, - eine Inconsequenz, die sich schon gerecht hat und noch weiter rächen 
wird. Die Professoren hatten also schlich nicht viel zu fürchten, zumal das Pub- 
licum und die Studentenschaft ebenso wenig wie jener E.O. Lindner geneigt 
sein konnten,die religionistische, d.h. in diesem Fall buddhistische Metaphysik 
unterhaltsam zu finden oder gar anzunehmen. Der mystische Kram sozusagen, 
bezüglich dessen, was wir rationell den Nullpunkt des Lebens nennen möchten, 
war bei Schopenhauer ärger als im eigentlichen Buddhismus. Seine künstlichen 
mystischen Vielheiten waren so wenig werth wie die absurden antilogischen 
Dreiheiten der Hegelei. Beide zusammen ergänzten sich zu oder theilten sich 
vielmehr in jene kantische Zwölfertafel, die den leibhaften logischen Verstand 
vorstellen sollte. Im Grunde also war es nur eine häusliche Angelegenheit, ein 
Stück benachbarte Sectiererei, was hier die Unterschiede und Unterscheidungen 
der beiden Lager mitsichbrachte. Abgesehen von der buddhistischen Färbung 
hätten selbst christische Professoren zu der Schopenhauer'schen Facon von Me- 
taphysik beistimmen können, wie dies später auch als Schopenhauer im Publi- 
cum verbreitet und anerkannt war, bisweilen vorgekommen. 

Um so greller und komischer nimmt sich nunmehr jene ehemalige professorale 
Scheu vor Schopenhauer aus. Es war einzig und allein die Angst nicht etwa vor 
seiner Lehre, sondern vor seinen schriftstellerischen Fähigkeiten und unstreiti- 
gen formellen Vorzügen, was die professoralen Strausse die hirnarmen Köpf- 
chen unter die Flügel stecken liess. Sein sarkastischer Witz und sein gelegentli- 
cher Humor waren es, vor denen sich die Philosophaille später am meisten 
fürchtete. Zuallerst aber war sie von Schopenhauer noch gar nicht angegriffen 
worden, und 

schon das Abweichen, die pure Dissidenz 


eines geistvollen Mannes von ihrer geistleeren Lehre, hatte genügt, alles Gedan- 
kenlumpige vor dem neuen Menschen, vor diesem homo novus der Philosophie, 
insgeheim zittern zu lassen. Von Entwendungen konnte noch nichts Erhebliches 
in Frage kommen; höchstens Einzelheiten waren gelegentlich annectierbar. Von 
den Hauptstücken konnte die fragliche Professorensorte als zu befremdlichen 
und das Publicum vor den Kopf stossenden Dingen keinen Gebrauch machen 
und sıe beim besten Willen nicht stehlen. Um so verrätherischer für die hohle 
Eitelkeit und den puren Neid der Professaille war es, dass sie geglaubt hat, nicht 
heil existieren zu können, wenn sie den buddhisierenden Denker nicht zudecken 
und mit ihrem Schweigen eine Generation hindurch gleichsam nichtexistent 
machte. 

Das Allerspasshafteste bei dieser Schopenhauerfrucht ist, dass der Gefürchtete 
noch gar selbst zum Heiland für die Professaille wurde. Diese lief ihm nämlich 
in einem sehr wesentlichen Punkte gradewegs nach, während sie so that, als 
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wenn sie einen eignen Weg einschlüge. Unter dem mächtigen Druck seines die- 
ser Misere so gewaltig überlegenen Geistes adoptierten nämlich die Epigonen 
seine Kantveneration. Dabei nahmen sie die Miene an, als wenn sie von den 
Extravaganzen der Hegelei schon höchstselbst zurückgekommen wären und 
nun aus eigner Einsicht auf dem solideren Kant fussten. In Wahrheit ist diese 
ganze Wiederhervorsuchung des professoral schon zurückgestell gewesenen 
Kant eine einfache Folge des Einflusses der Schopenhauer'schen Stellungnah- 
me. So liessen sich die allerwerthesten Universitätler in einem wesentlichen 
Punkte von demjenigen Manne gängeln, dessen Werke und Geist für immer zu 
verheimlichen und unter dem eignen Schutt und Jux zu begraben sie sich so 
lange und doch vergebliche Mühe gegeben hatten. 

Diese Schopenhauerangelegenheitwar nun aber nur das Vorspiel zu etwas Um- 
fassenderem und wesentlich auch anders Geartetem. Auch ich habe seit vierzig 
und mein Sohn seit fünfundzwanzig Jahren mit dem sogenannten Todtschwei- 
gen zu schaffen — dem schiefen Ausdruck einer noch weit hässlicheren Sache, 
der seit Schopenhauer stereotyp geworden ist, wo es sich um Verschweigungen 
von Concurrenten handelt, die durch natürliche Vorzüge und besseres Wollen 
den gemeinen IntellectuaillenSchlag in Angst versetzen. Verschweigen sollte 
man immer sagen; das Wörtchen todt ist ein Zuviel auf die Mühle der Gegner. 
Was dabei wirklich dem Grabe entgegenfault, ist die feindliche Misere selbst, 
die verräth, dass sie sich nicht anders helfen kann und nach Strohhalmen greift. 
In unserm Fall ist das Feld erweitert; denn es handelt sich nicht mehr bloss 
um Philosophie, sondern um verschiedene positive Wissenschaften, worun- 
ter in erster Linie die Mathematik. Demgemäss sind aber auch die schlechten 
Motive der gegnerischen Misere erweitert und gesteigert. Es ist das Stehl- und 
Raubsystem, was dabei alles Übrige beherrscht und für welches die Verschwei- 
gungen nur ein Mittel sind, die Diebstähle zu verhehlen. Wie grade in unserm 
Fall hier das entscheidende Hauptmotiv des verhaltens der Crapüle gelegen, das 
wird gleichsam in einem summarischen Process gezeigt werden. Bezüglich 
meines Sohnes fonden sich kurze Rechenschaften über einige Hauptpunkte in 
den Buchanhängen zum Schriftenverzeichnis, die auch in der Pacher'schen Bro- 
schüre abgedruckt sind. Auf analoge eigne Geltendmachungen hatte ich für 
meine Person und insbesondere für die allgemeineren Arbeiten bisher verzich- 
tet. Nunmehr möchte es aber an der zeit und nützlich sein, auch hier in die 
dunklen Höhlen der Schweighelden und Hehlheroen hineinzuleuchten. 


Freidenkerichwind insbesondere in 
Frankreich - V. 
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(- die Jesuiten der Wissenschaft; hier Kirche und Staat; der Dühring'sche Per- 
sonalismus und die Antiarchie und die übrigen, meist marxistisch orientierten 
Anarchisten.) 


Freijuder müssen die Freidenkeriche heissen, die das Stück in Rom aufführten. 
Nur in diesem einen Punkt der Wahrnehmung der Judeninteressen ist bei 
solcher Gattung Wahrheit, - freilich nur sorgsamst verhehlte Wahrheit. Im Jude- 
reidenken waren diese Leute überall einzig; das liess sich nicht bloss aus An- 
zeichen erkennen. Herr Berthelot hatte mit seiner Epistel eine Art Programm 
gemacht oder wenigstens einen Schein davon. Personen, die zu so Etwas nicht 
taugten, figurierten als Demonstrationswerkzeuge für das Pariser Ministerium 
Combes. So namentlich auch schon der erwähnte Jenenser Professor Haeckel, 
der ausdrücklich einen solchen Antrag durchzubringen hatte. Selbstverständlich 
muss er überall dabei sein, wo er sich mit seiner vermonistelnden Darwinismus- 
caricatur ausstellen kann, und wäre es auch nur unter einer politischen Rubrik, 
was ihm, dem daitschen judengenössischen Professor, noch schlechter von Stat- 
ten geht als seine Darwinismus Verzerrungen. 

Der Darwinismus, der an sich schon eine schlechte und auf Confusion beru- 
hende Sache ist, hat diese Haeckelmonade, die in ihrer Manier komisch philo- 
sophastrisch die thierische Welt spiegelt, versteht sich zerrbildlich spiegelt, 
noch confuser eingerührt, als dies ohnedies schon ist. Dazu gab es dann alt- und 
allbekannte Rätselchen wiederzukäuen, für die nur feststeht, dass der Wieder- 
käuer selber kein besonderes Rätsel ist. Er hat sich nämlich bei seinem Geschäft 
noch unter dem Niveau der ordinären Professorenschablone gehalten. Er hat 
keine Empfindung für irgendetwas, was nicht ganz grobfädig ist und sich 
judsch anmachen lässt. Dafür ist er aber mit der Empfindungszuschreibung an 
die unbelebte Natur um so freigiebiger. Er ist in die physikalischen Mysterien 
des Gasdrucks derartig eingeweiht und hat einen so bergeversetzenden Glau- 
ben, dass er sich einbildet, ein comprimiertes Gas fühle den Druck, unter dem 
es steht. 

Was wir dabei fühlen, kann natürlich nur der Ekel solcher Art Wissenschaftelei 
sein. Nur zu begreiflich also, dass Leute, die so wenig Fonds in sich haben, ıhn 
anderwärts und durch Betheiligung an judspolitischen Demonstrationsversam- 
mlungen zu ersetzen suchen. Was hat ein Jenenser Professor, der doch an sei- 
nem heimischen Dienerthum gegen Staat und Behörden herkömmlich genug 
hätte, noch einem Francoministerium Combes nachzulaufen und für das dortige 
Juden- und Dreyfus-Regime ein Congresspensum abzuarbeiten! 

Ein ganz klein bisschen Verneinung eines Katholocismus, der sich nicht dem 
Staate fügen will, kann doch bei diesem Exkuttenträger Combes nicht noch gar 
als Freidenkerthum ausgelegt werden Es ist nichts weniger als eine politische 
Manier, die Judeninteressen zu fördern, und zugleich das Publicum von diesem 
Hauptpunkt abzulenken. Die Dreyfusregierung will vor allen Dingen sich, also 
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ihren Hauptzweck, die Rehabilitation des Verräthers. Den Juden ist nun der 
Katholicismus, wo er sich ihnen und dem Staat oder vielmehr ihrem Staat nicht 
fügte, immer ein Dorn im Auge gewesen. Er ist ihnen schon ganz recht, wenn er 
sich opportunistisch mit ihnen einlässt; daher denn auch alle die Zweideutig- 
keiten, Halbheiten und Willkürlichkeiten in seiner politischen Behandlung, wie 
namentlich im Waldeck-Rousseau'schen Vereinsgesetz, als dessen Ausführer 
dieser Combes figuriert. 


(- 1899 übernahm Waldeck-Rousseau nach dem gescheiterten Militärputsch von 
Paul Deroulede als Präsident des Minsterrats die Regierung, ausserdem die Äm- 
ter des Innenministers und des Kultusministers. Unter seiner Regierung wurde 
Alfred Dreyfus begnadigt und mehrere Gesetze verabschiedet: das Gesetz vom 
30. März 1900 zur Frauen- und Kinderarbeit, das Gesetz vom 30. September 
1900 zur Begrenzung der täglichen Arbeitszeit auf 11 Std. und das Gesetz vom 
1. Juli 1901 zur allgemeinen Vereinigungsfreiheit, dass bis heute die Grundlage 
des Vereinsrechts bildet; ursprünglich wollte er auch die Religionsgemeinschaf- 
ten dem Vereinsrecht unterstellen, die Nationalversammlung verabschiedete 
aber eine andere Textfassung als die, welche er vorgelegt hatte; - 

nachdem er mit Hilfe der Vereinigung aller Parteien der Linken, dem „Bloc des 
gauches“, die klerikalen Gegner besiegt und auch die Neuwahlen 1902 erfolg- 
reich geleitet hatte, zog er sich infolge zunehmender Kränklichkeit zurück; den 
7. Juni 1902 wurde Emil Combes als Nachfolger von Waldeck-Rousseau 
schliesslich selbst Premierminister und Präsident des Rates; unter seiner Lei- 
tung wurde in einer Reihe von Gesetzen das Verhältnis von Kirche und Staat 
neu geregelt: 

Juli 1902, Schliessung der nicht staatlich genehmigten kirchlichen Schulen. 
Daraufhin Einstellung der Besoldung von Bischöfen durch die Regierung. 

März 1903, Auflösung aller männlichen Ordensgemeinschaften. 

Juli 1903, Auflösung aller weiblichen Ordensgemeinschaften. 

Juli 1904, Verbot von Neugründungen von Ordensgemeinschaften. 

Dezember 1905 dann kommt das Gesetz zur Trennung von Kirche und Staat. 
Der in Frankreich „Combisme‘ genannte Antiklerikalismus führte 1905 zur völ- 
ligen Trennung von Kirche und Staat sowie zur Einführung der sogenannten lai- 
zistischen Schulen. 

Schon 1904 hatte das neues Vereinsgesetz dazu geführt, dass Ordensgemein- 
schaften die mit strengen Auflagen verbundene Anerkennung als Verein bean- 
tragen mussten ...) 


Nun bemerke man wohl, dass sich nicht bloss in Frankreich, wo es sich jetzt 
am handgreiflichsten zeigt, sondern auch sonst überall, wo die Dinge danach 
liegen, der angebliche „Culturkampf“ immer nur gegen den Katholicismus 
breitmacht und von den übrigen Religionen oder Confessionen nichts ver- 
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lauten lässt. Haben wohl die Freidenkeriche schon irgendwo, sei es bei uns sei 
es in Frankreich, sei es auf Concressen, sei es in Parlamenten, gegen Judenre- 
ligion oder gegen Protestantismus auch nur gelispelt? Im Gegentheil — Alles, 
was sie vorbringen, schmeckt nach der Juderei und nach verjudetem Pro- 
testantismus. In Frankreich recrutiert sich sogar, wie sich an besonderen Na- 
men nachweisen liesse, wenn diese für uns hier ein Interesse hätten, die ganze 
sich freidenkerlich anstellende Opposition aus eigentlichen Juden sowie aus 
antikatholisch christlichen Secten, wıe Hugenotten und Calvinisten. In Wahrheit 
handelt es sich also gar nicht um Freidenkerthum gegenüber der Religion, son- 
dern im Grunde und Kern meistens um Sectendenkerei. 

Ja es sieht fast so aus, als sollte in Frankreich ein Stückchen versäumte Refor- 
mation (- auf welche sich in einer seiner Schriften nachweisbar tatsächlich der 
Sozialist Jean Jaures bezog) nachgeholt werden. Dies hat heute keinen Sinn 
mehr oder wenigstens nur den einen, den Juden das Spiel zu erleichtern. Diese 
wollen den Staat vollständig ansichbringen und vermittelst seiner die Gesell- 
schaft und das Volk überall fiscalisch und functionär ausbeuten. (- das sehen wir 
ganz genauso; denn das ist die in allen europäischen Dingen nicht abzustreiten- 
de Tendenz.) Die Reste des einst herrschenden Katholicismus sind ihnen dabei, 
und zwar besonders in der Armee und im Unterrichtswesen im Wege. So erklärt 
sich das Judenschnappen nach allerlei gesetzlichen Willkürlichkeiten, mit denen 
sie sich die katholischen Congregationen unterwürfig machen oder aber, was 
sich ihren jüdischen Ansprüchen widersetzt, austreiben wollen. Von freiem 
Geist ist in diesem Gebahren keine Faser. Es ist im Gegentheil nur eine andere 
Facon der religionistischen Knechtung, die hier betrieben wird. 

Der dickste Aberglaube und die Wundercuren in Lourdes können sich tummeln, 
und zwar grade von Gnaden des Regime (Emil) Combes, das sie mit Wohlgefal- 
len duldet. Überhaupt, überall da, wo die katholischen Congregationen regie- 
rungsgemässe Wahlen nicht kreuzen oder gar begünstigen, da bleiben sıe 
bestens geduldet. Da drückt ihnen der Staat nach dem neuen Waldeck'schen 
Gesetz seinen Autorisierungsstempel auf. In den oppositionellen Wahlbezirken 
aber, da ist es ganz etwas Anderes; da sind keine Rücksichten zu nehmen und 
werden die katholischen Brüder oder Schwestern gemaaßregelt und ausgetrie- 
ben. 

Auf diesem wüsten Wege blosser Wahlmanöver ist es schon dahin gekommen, 
dass nach Abdankung der katholischen Unterrichtsfunctionäre und nach Schlie- 
ssung ihrer Baulichkeiten massenhaft, gleichsam regimenterweise, die Kinder 
ohne Unterricht bleiben und die Eltern mit ihnen nicht wissen wohin. Der selt- 
same Exkuttenträger Combes hat nämlich in seiner curiosen Freigeisterweisheit 
und Freidenkerichpolitik den Fall nicht vorbedacht und noch weniger dafür vor- 
gesorgt, dass an Stelle der Pfaffenlehrer und Pfaffengebäude, die er willkür- 
lichst in der erwähnten Manier beseitigt und geschlossen hat, weltliche Lehrer 
und weltliche Gebäude zur Verfügung stehen. 
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Aber so ist diese Intellectuaille und die Professaillenweisheit überall beschaf- 
fen. Herr Berthelot in seiner komisch naiven Epistelmanier verspricht anschei- 
nend schöne Dinge. Er will angeblich keinen Staatszwang. Da müsste er aber 
erst, statt katholischer Congregationen, die akademischen und universitären 
Zwangsanstalten und das ganze Stück Staatszwang abdanken, welches meist 
direct, übrigens aber auch indirect, dazu führt, auch in der Wissenschaft wirk- 
lich freie Gedanken und heilsame Bestrebungen zu ächten und zu unterdrücken. 
Dieser Berthelot thut grade so, als wenn der heutige Staat mit seinem 
Unterrichtsmonopol, ja Unterrichtszwang ein Nichts wäre und die Gewis- 
sen frei liesse. Nicht aber bloss an dem Gewissen vergreift sich die sogenannte 
wissenschaftliche Intellectuaille von Staatswegen. Sie zwingt, wie man nur 
zwingen kann,und macht Alles obligatorisch. 
Ob Scheiterhaufen 
ob Bayonnett - 
dieser Unterschied ist nicht sonderlich gross und fällt, näher besehen, nicht zu 
Gunsten des Bayonetts aus. Dieses reicht weiter, als einst die Inquisition. Ver- 
brannt wurde nur ausnahmsweise; der heutige Staat aber exequiert der Regel 
nach, was sich ihm widersetzt. Man ermesse nur das weitschichtige Unterrichts- 
system, welches seine Fangarme von der Universität bis zur Volksschule aus- 
streckt. Es besorgt den geistigen Drill ähnlich wie den militärischen — und 
Derartiges soll noch kein Zwang sein! Man erinnere sich auch wieder und 
wieder (man kann es nicht zu oft thun, Dühring) des medicinischen, ja meist 
medicastrischen Zwangssystems, mit welchem sich die Staatswillkür in unserm 
Blut einnistetund sozusagen bis an unsre Knochen vorschiebt. Man wird dann 
wohl nicht mehr viel von der Unschuldsnatur jener Staaterei halten, die Herrn 
Berthelot so selbstverständlich erscheint, dass er sie ohne Weiteres als Freiheit 
malt und als einen schönen Gegensatz zum Katholicismus hinstellt. Der An- 
spruch auf Katholicität, d.h. auf Universalität ist beim Staat und seiner 
sogenannten Wissenschaft noch viel gefährlicher als bei der Kirche. 
(- alles klar!? ... die Einzelperson ist dem Personalismus stets wichtiger, als die 
Secten- oder Parteienbildung, in welcher Form auch immer: von der Einzel- 
person muss Alles ausgehen und auch wieder dahin zurückkehren.) 
Nicht im Bewusstsein dieser Verhältnisse, dessen klare Ausprägung, nur unse- 
rem Standpunkt angehört (!...), wohl aber instinctiv, haben Anarchisten auf die- 
sem Freidenkercongress ihren Gegenlärm gemacht und die allzu schönen und 
selbstgefälligen Reden mit ihren Protesten gestört. Die Tumulte dabei sind oft 
so stark gestiegen, dass die Freidenkeriche nicht mehr gehört werden könnten, 
und Sitzungen geschlossen werden mussten. Die Anarchisten in ihrer wildwüs- 
ten Weise formulierten ihre Ansicht etwas Klobig dahin, dass sie nicht bloss die 
Abschaffung der Kirche, sondern auch die des Staats forderten. Dies ist nun 
allerdings etwas zu viel des Guten. Der Gewaltstaat ist sicherlich ein Übel, aber 
innerhalb gewisser Grenzen ein nothwendiges, wenigstens soweit das Verbre- 
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chen ur- und naturwüchsig ist und bemeistert sein will. 

Auch ist der Gegensatz ein ziemlich schiefer. Wollen denn diese Freidenker- 
linge die Kirche oder vielmehr die Kirchen abschaffen? Nichts weniger als das! 
Sie wollen sie nicht nur dienstbar machen, ihren Judereizwecken nämlich und 
ihren sonstigen betrügerischen und gesellschaftsausbeuterischen Tendenzen. 
Setzen wir aber einmal den Fall, es handelt sich irgendwo und irgendwie ernst- 
haft um Abschaffung aller religionistischen Zwangsinstitute, d.h. auch ihrer 
körperschaftlichen Privilegien und ihrer zunftartigen Befugnisse gegen die 
Einzelnen — gesetzt also, unser altes Programm, welches Zurückführung und 
Einschränkung auf das gemeine Vereinsrecht verlangt (!...), wäre in Ausführung 
— so träfe dennoch die volle Analogie bei dem Staate nicht zu. Den kann man 
nicht so abschafferisch auf Nichts, d.h. auf blosse Individuen und Gruppen re- 
ducieren, wie die Anarchler es wollen. 

Die klare Beziehung unseres Gegensatzes gegen den Anarchismus ist darum 
nicht ganz einfach, weil die anarchlerische Zersetzung das Urtheil häufig ganz 
stumpf gemacht hat. Weil im Staat so Vieles faul und verderbt — darum, denken 
Manche, könne und müsse mit ihm kurzweg aufgeräumt werden, ähnlich wie 
mit den Religionsstaatereien der Kirchen. Diese Vorstellungsart ist aber ebenso 
oberflächlich und stumpf als tiefgreifend und falsch. Wir schalten daher ein pa- 
ar abwehrende Bemerkungen ein, obwohl das Thema eigentlich für eine paren- 
thetische Streifung zu bedeutend ist. Über die Antiarchie, die wir dem Anarchis- 
mus entgegensetzten, können nur besondere Ausführungen vollständige Klar- 
heit schaffen. Ein paar Fundamentalsätze werden jedoch auch im gegenwärti- 
gen Zusammenhange nicht übel angebracht sein und kein Missverständnis er- 
zeugen. 

Welche Herrschaftslosigkeit, also gleichsam das Ideal der Anarchie, wäre nur 
möglich, wenn alles Leben individuell bliebe und sich dabei so gut geartet fän- 
de, dass es miteinander nicht störte. Dies setzt aber so vorzügliche Mensch- 
entypen und eine so eingewurzelte Moral von zugleich so hohem und edlem 
Charakter voraus, wie sie sich beide als Regeln noch gar nicht absehen lassen. 
Es bleibt also zunächst mindestens bei dem Kern der Thatsachen und der Ge- 
schichte. (- Grundsatz.) Dieser Kern besteht nach der übeln Seite darin, dass es 
Individuen gibt, die, wenn nicht gehindert, über die Andern herfallen. Blosse 
Individualvertheidigung gegen das Verbrechen genügt nun aber nicht, selbst 
nicht in ganz rohen Zuständen. Es ist also eine collective Vertheidigung noth- 
wendig, und hiemit ist ein wesentliches Stück Staat gerechtfertigt. Die Antiherr- 
schaft (- Antiarchie, von gr. arche, Anfang, Herrschaft) muss eben darin beste- 
hen, dass sie sich gegen die Herrschaft des Verbrechens richtet Andernfalls 
würde das Verbrechen selbst vollständig herrschen. Es beschränkt sich überdies 
nicht auf individuelle Action; es strebt nach Bandenbildung und sozusagen cor- 
porativer Machtsteigerung. Es gründet seinen Staat, seine Verbrechensarchie, 
wenn ihm nicht ein Antistaat entgegengesetzt wird. Die Thatsachen der Ge- 
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schichte und Gegenwart sind ein Gemisch aus Beiderlei. 

(- die Gemischtheit der Typenbildung ist eine reale Thatsache und historische 
Begebenheit; - so, wie die Wort-Sphäre selbst niemals an sich, sondern als 
gemischtes Gebilde, nicht aber als Phänomen da ist und ausschliesslich der 
logische Begriff, bleibt für das menschliche Bewusstsein der nämliche.) 

Es kommt nun darauf an, im Sinne des Guten die Antiarchie, also einzig gegen 
das verbrechen gerichteten Archismus immer mehr durchzusetzen. Einen an- 
dern Ausweg gibt es nicht, und kein Socialismus oder gar Communismus, der 
noch immer mit dem Anarchismus seitens der Anarchisten selbst wüst confun- 
diert wird, kann in diesem Punkte das Geringste helfen. Der verjudete Anar- 
chismus hat, dies sei nebenbei bemerkt, gar kein wirkliches anarchistisches 
Princip im ältern und bessern Sinne des Worts, sondern ist eine Einrührung von 
allerlei Unverträglichem. Unser Ausdruck Antiarchie hat den Vortheil, den Ge- 
gensatz und den Ersatz zugleich auszudrücken. Man braucht nur „Anti“ in sei- 
nen beiden Bedeutungen zu nehmen, 

der heut gewöhnlichen von Gegen 

und der uralten daneben gültigen von Anstatt. 

Hienach wird die Herrschaft des Verbrechens, die ur- und naturwüchsig ist, be- 
kämpft, indem an ihre Stelle eine Gegenherrschaft trıtt. 

Die Hauptsache bleibt nun, dass diese Gegenherrschaft sich nicht selbst mit 
dem Verbrechen mische und nicht zum Vorwand, ja zur Handhabe werde, die 
Freiheit zu unterdrücken. Hierin liegt die Schwierigkeit an deren Überwindung 
die Geschichte zu arbeiten hat. Die Gesellschaft muss soweit entstaatet werden, 
als der Hauptzweck, die Verbrechensbemeisterung es zulässt. Man sehe jedoch 
nicht alles obligatorisch Collective als falsch zwangsstaatlich an. Beispielswei- 
se wollen Strassen und Landstrassen beschafft und unterhalten sein. Derartige 
Dinge sind keine blossen Individualangelegenheiten; jedoch braucht bei ihnen 
nicht mehr und keine andere Art Verbindlichkeit ins Spiel zu kommen, als sie 
schon in der Thatsache der Gesellung und der freiwillig vereinheitlichten Acti- 
on von Menschengruppen liegt. Der Hauptpunkt bleibt daher immer das Nega- 
tive, die Verbrechensabwehr und die Verbrechenszüchtigung. Das richtige und 
zulässige Stück Staat beruht auf der Organisation dieser Verneinung, übrigens 
aber auf der freien Zusammenstimmung für collective Zwecke, wenn auch im- 
merhin diese Zusammenstimmung selbst als eine Art Naturnothwendigkeit an- 
zusehen sein mag. 

Das Ziel ist also bezüglich des jetzigen geschichtlich gewordenen Staats Ver- 
besserung seiner an sich fundamentalen und richtigen Function, übrigens aber 
möglichste Entstaatung der Gesellschaft. (- Gegensatz: Verstaatung der Gesell- 
schaft.) Diese Antiarchie, angewendet auf die Kirchenfrage, ergibt vor Allem 
eine Entstaatung der Kirchen und des Religionismus. 

(- mein Jottchen! die armen, armen Jüdchen; Dühring war gar nie gewillt, die 
Religion gleich mit den Juden mit Stumpf und Stil auszurotten; warum auch, 
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diese Leutchen sind eh nicht besserbar; die Beschneidung der Beschneider wäre 
allerdings eine angebrachte Regulierung.) 

Wie dabei die sogenannte Trennung von Staat und Kirche ein sehr irreführen- 
des und sogar foppendes Schlagwort werden kann, das werden wir noch erpro- 
ben, sobald wir uns die einschlägigen jetzigen Manierchen und Antimanierchen 
in Frankreich näher besehen. 


Irr-Anti- und Kreuz-Semitismus. 


(- Kritik am deutschen Reactions-Antisemitismus; Möglichkeiten, welche der 
Dühring'sche Personalismus für Charakterkunde und Theorie schafft.) 


VM. 

Es erregt gradezu Widerwillen, wenn man zu allen übrigen hässlichen Fehlge- 
burten auch noch den Mischblut-semitischen soi-disant Antisemitismus in An- 
schlag bringt. Dennoch ist heute dieser „Antisemitismus“ von Semiten oder 
mindestens Halbsemiten, die dies nicht bloss im Geiste, sondern dem Blute 
nach sind, die bei uns und in Frankreich, überdies aber auch in Östreich, reich- 
lich vorwaltende und obenein handgreifliche Thatsache. Man könnte diese ım 
Antigeschäft machende Species kurzweg Vicesemiten nennen, denn sie besor- 
gen die Geschäfte der Juden, indem sie es am meisten sind, die durch ihr nichts- 
nutziges Verhalten den Antisemitismus in Verachtung bringen. Eine derartige 
Verjudung des Antisemitismus erstreckt sich allem Anschein nach nicht bloss 
über die genannten Länder, sondern ist nach allen Anzeichen auch in der übri- 
gen Welt vorauszusetzen, wo Judenangelegenheiten bereits in Frage gekommen 
und zur Vereins- oder Bandenbildung Veranlassung gegeben haben. Der echte 
und nachhaltige Contrahebraismus, wie wir ıhn mit der geistigen Racenanalyse 
vertreten (- Typen- und Charakterkunde), muss gegen all dies selbst jüdische 
Anti, grade weil es in der verlogensten Weise den Namen des Antisemitismus 
usurpiert und damit ein (- zumeist politisches) Geschäft macht, unbedenklich 
Front machen. Nichts schadet nämlich der Sache so viel, als das Treiben der 
fraglichen Nasensemiten, d.h. Antisemiten mit (- christischen) Judennasen. 

Sie sind es, welche das Publicum gegen die Ganze Sache schliesslich ab- 
stumpfen. Ihr künstlich forciertes Krähen, ihre nationalistische Schreierei, ihre 
parlamentarische wie unparlamentarische Albernheit, ihre unverschämte Reacti- 
onsdienerei, ihr agrarisches Bediententhum ist so gross, dass schon je ein Pro- 
cent von diesen schönen Dingelchen zureichend wäre, die ganze Sache gegen 
die Juden gründlichst in den Sumpf zu fahren und total zu verderben. Die Juden 
werden von diesen Seiten fast regelmässig in den Dingen am meisten angezapft, 
mit welchen sie in der Politik am ehesten, ja manchmal völlig und absolut, 
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Recht haben. Das ergibt alsdann komische Prateienconjuncturen und fast stets 
eine Abwendigmachung des Publicums von einer richtig und wirklich antise- 
mitischen Sache. Die Leute nehmen nämlich das Treiben in Bausch und Bogen, 
und ausser im ganz reactionären Lager, das auch ohnedies zur erfolgreichen 
Judenbekämpfung ganz untauglich ist, gibt es nicht einmal ein Wortecho. 

Wir reden von judenblütigen Falschantisemiten. Es gibt gelegentlich und 
ausnahmsweise auch wohl richtige Antisemiten im Bereich des Hebräerbluts, 
wenigstens insoweit, als letzteres im Stande, die durchschnittlich schlechten Ei- 
genschaften der Race indiviiduell mehr oder minder zu überwinden und zu ver- 
urtheilen. Wir waren stets und bleiben auch noch immer skeptisch in Beziehung 
auf eine solche Möglichkeit. Allein an sich wäre es ja sehr schön, wenn 
irgendwelche Erfahrungen die Menschheit belehrten, dass in allen Völkern, und 
mithin auch bei Armeniern und Hebräern, die Individualmacht ausnahmswei- 
se stärker werden kann als die Racenlage und die sozusagen bloss thierischen 
Racentriebe. Die Frage ist äusserst delicat und Optimismus hier nicht am 
Platze, mag es sich nun um Ausgleichung und Überwindung intellectueller oder 
moralischer Stumpfheit handeln. 

Das Individuelle lässt sich, sobald man über die eigentliche Thierheit hinaus- 
geht, wie etwas in die Gattung und Species gleichsam Hineingesetztes betrach- 
ten. Die Hyäne bleibt wesentlich, was sie ist, auch wo sie durch Bändigung, 
Abrichtung oder sonst ein wenig individualisiert wäre. Im Menschen- und Na- 
tionalitätenbereich ist aber für günstige Individualabweichungen mehr Spiel- 
raum und manchmal ein ziemlich weiter. Der einzelne Deutsche braucht nicht 
immer teutonische Unarten und Mängel an sich zu haben. Überhaupt brauchen 
die Durchschnittsfehler und Vergehungen der Nationen, also beispielsweise 
beim Franzosen die Eitelkeitsungebühr und Eitelkeitsungerechtigkeit, nicht je- 
dem Individuum, wenigstens nicht uneingeschränkt, anzuhaften. Es gibt allerlei 
Überwindungsmittel gegen die Bethätigung solcher Anlagen, so dass gegen eine 
schlechte Natur die bessere und edlere Cultur Mancherlei vermag. 

(- bei uns Deutschen allerdings nur sehr wenig; denn die Abstumpfung durch 
den überkommenen Juden-Religionismus der Reformation und das heutige na- 
tional-feudale Junker-Schwert ist die Alles beherrschende Macht im Staat. Wie 
heisst es so schön: Deutschland, Deutschland, über Alles, über Alles in der Welt 
... etc. Nun, die Reaction ist heute wieder obenauf!) 

Nun ist es freilich möglich, dass eine Menschenspecies der thierischen und 
zwar der schlechtern thierischen Beengtheit so nahestände, dass sie gleich dem 
elendsten Raubthiersystem unfehlbar in ihrer Manier für alle Zeit beharren müs- 
ste. Ob nun so Etwas von Urzeiten her bis in weitere Jahrhunderte und Jahrtau- 
sende, oder gar geologische Zeiträume hinein, mit dem in diesen Artikeln frag- 
lichen Ungeziefer der Fall sei, das ist a priori und gleichsam mathematisch nicht 
mit deductiver Sicherheit für alle Welt darzuthun und Stück für Stück nachzu- 
weisen. Für uns persönlich hat es immer eine höchste Wahrscheinlichkeit ge- 
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habt; aber derartige Vorstellungen sind mehr Anticipation und Prophetie als 
handgreifliche Verstandes- und Beobachtungsthatsache. Um sein Gewissen 
nicht zu belasten, ist es also besser, wenn doch einmal bis jetzt die Wege nicht 
ganz unfehlbar sind, immerhin ein individuelles Ausnahmsloch offen zu lassen. 
Es dies selbstverständlich nur, dass ganz vereinzelte Ausnahmen, sagen wir 
einige Fälle nicht etwa auf Zehntausende, sondern auf Hunderttausende oder 
Millionen, vorkommen mögen. Erfahrungen und Zukunft müssen aber erst da- 
rüber endgültig entscheiden. Mit den Porben kommt man schwer sicher zu En- 
de. Nemo ante mortem absolvendus; zu deutsch, bis zum Todte kann es noch 
immer einen Rückschlag geben. 

Dass die Christigung keinen Mosaischen zu besserer Moral befördert, 
versteht sich nach unsern Fundamentalprincipien ganz von selbst. Der Je- 
suismus war von vornherein ein Stück Juderei und nichts weniger als eine gute 
Moral. Sein Äusserstes waren einige Paradoxien, wie die sogenannte Feindes- 
liebe, deren Motiv nur zu sichtbar. Es handelte sich darum, etwas recht hand- 
greiflich Neues zu sagen und die alte Naturconsequenz, nämlich diejenige der 
Judennatur auf den Kopf zu stellen. So kopfstehend nahm sie sich aber womög- 
lich noch übler aus, und wo sie nicht von vornherein simulierte, da führte sie 
jedenfalls schon in diesen Urzeiten zur Simulation und Heuchelei. 

Gesetzt, man könnte auch etwas Selbsttäuschung annehmen, so wurde doch die 
Täuschung des Stücks Welt, das seit den zwei Jahrtausenden auf solche Wen- 
dungen hineingerieth, eine colossale. Je ernster Jemand die Sache zu nehmen 
suchte, um so gefährlicher war er. Auf solche contradictorische Wider- und 
Unnatur lässt sich wohl ein System und eine Praktik von Simulation der 
Moral, aber keine wirkliche und stichhaltige, geschweige eine ım realen Leben 
durch-führbare Moral gründen. (- „es gibt (eben) kein richtiges Leben im 
falschen“, Theodor W. Adorno.) Nicht einmal für Ausnahmsindividuen unter 
Millionen ist Derartiges oder Ähnliches irgend prakticabel. Wie sollte es für die 
Masse, in unserm Zusammenhang also für die (- Religions- oder) Judenmasse, 
etwas ver-schlagen! 

Der Jude metamorphosierte sich im Christenthum ein wenig; aber die Metamor- 
phose war und blieb selbst ein jüdische, mit allen Fehlern des Urhebräers be- 
haftet. Es ist daher auch der Urjesuismus moralisch zu verwerfen (- Vol- 
taire), und nicht erst eine kirchlich dogmatische Moral. (- wie man von den 
Freidenkern und deren Verlehrten gewohnt.) Wie nun aber, wenn eine wirklich 
bessere Moral zur Welt kommt und der Jude, der sich ja nach (Ludwig) Börnes 
Empfehlung in alle Ringe fassen soll, es auch einmal damit versucht, sich auf 
seine Manier in diesen moralischen Ring zu fassen. Hier wird’s am allerbedenk- 
lichsten, zumal wenn nicht das Geschäft, sondern ausnahmsweise in einigen 
einzelnen Fällen eine Art naturalisierter Messianismus aufrichtig dazu treibt, 
versteht sich aufrichtig in dem Sinn, wıe er bei Jud eben möglich. Wir streifen 
hier allerdings an problematische Ideale, an die zu glauben uns nach allen Er- 
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fahrungen und nach aller historischen Analyse selber gar schwer fällt. 

Indessen immerhin! Verstand und Gefühl mögen bis zu einem gewissen Grade 
zwischen allen Völkern, also auch bis in die schlechtesten hinein, für bevor- 
zugte Individuen, also nach dieser Seite hun gewissermaaßen personalistisch, 
effectiv, wenigstens der gröbern Wirkung nach, gemeinsam werden können. Die 
Annahme also, dass überhaupt kein geistiges Princip, wie es auch beschaffen 
sei, in Rücksicht auf den Judenfall und auf ähnliche Fälle etwas fruchten könne, 
gestaltet sich in der Anwendungzu schematisch und zu schablonenhaft, wenn 
man nicht die Individualisierungschancen, die von Natur und Cultur vorhanden, 
mit in Ansatz bringt. Man sehe nur von den Juden ab und bedenke, welche arge 
Situation es gäbe, wenn sich jeder in seiner Eigenart noch so hoch gesteigerte 
Ausnahmsmensch an das Schema seiner Nationalität unbedingt gebunden fän- 
de. 

Sicherlich sind wir stets geneigt gewesen und sind es auch noch heute, für die 
körperliche und geistige Judenhaftigkeit einen exceptionell individualistischen 
Ausweg aus dem sonst unvermeidlichen Schicksal offenzulassen. Als allgemei- 
nes wird sich dieses Schicksal aber aller Voraussicht nach vollziehen, zwar 
nicht durch einen der bisherigen schlechten (- nämlich reactionären) Antisemi- 
tismen, die vielmehr selber mithinein verwickelt werden müssen, wohl aber 
durch die universelle Judenfäulnis und deren Fortschritt zum Cadaverösenund 
zum — Nichts. Wäre dem anders, so müsste sich unter den Juden doch schon 
selbst Etwas geregt haben um gegen colossale Collectivungerechtigkeiten 
aufzutreten, die, wie die Dreyfuselei, die Oberfläche des Planeten mit Lügen 
und rehabilitatorischem Justizschmutz besudeln. Da hapert es aber; nicht ein 
einziges Persönchen meldet sich, geschweige dass es zu einem gruppenweise 
vorgehenden Protest käme. Sie machen sich vielmehr alle solidarisch, sind und 
bleiben demgemäss für die monströsen Vorkommnisse in Europa, ja ın der 
ganzen Welt verantwortlich. 

Sagen wir nicht, so weit die hebräische Zunge klingt — denn die gibt es eigent- 
lich nicht, wenn nicht das Daitschmauscheln in allen Welttheilen dafür gelten 
soll, - wohl aber, soweit die charakteristisch gebogene Nase reicht, so weit gras- 
siert auch der Dreyfusel, und wird Alles und Jedes ohne Einschränkung und 
Ausnahme bedreyfuselt. Diese Phänomen wäre erstaunlich, wenn es sich nicht 
aus einer mehrtausendjährigen Geschichte und aus der höchstgesteigerten Cor- 
ruption der Gegenwart zureichend erklärte. Hieraus erklärt sich auch und 
hiedurch begreift sich sogar vollständig die ganze Schamlosigkeit, mit welcher 
die Antijustiz in Frankreich aller Justiz der Welt gleichsam präsidiert. Das 
dortige Judenregime ist überhaupt der Schlüssel zu allem sonstigen. 

Dort gibt es auch praktisch keine Spur von eigentlichem Racenantisemitismus, 
der sich mit dem unserigen (- er meinte den Dühring'schen) irgend vergleichen 
liesse. (- wenn wir ehrlich sind, wo gibt es den schon, es sei denn, man schliesst 
sich Dühring an und nicht der politischen Reaction.) Das Wort wird manchmal 
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ausnahmsweise in den Mund genommen; aber sieht man näher zu, so fehlt dazu 
stets die Sache. Grade das Gegentheil wird bethätigt, auch da wo die Devise Ni 
Die ni maitre, wie bei (Henri) Rochefort, ausdrücklich maaßgebend sein soll. 
Immer wird der Jude als Co-Religionaire seiner Genossen aufgefasst, und selbst 
im politisch erbittersten Kampfe, der keine Invective scheut (- wie heute bei 
uns), das christige Judenblut von Gegnern, und wäre es auch von Leuten & la 
Waldeck, nie signalisiert. In vielen Fällen wird es nicht einmal erkannt. 
Gegenüber den Nahestehenden und den Parteifreunden ist es freilich nur zu be- 
greiflich, dass sich auf französischem Boden bisher auch nicht ein einziger 
hervorragender Mann gefunden, der in solcher Nachbarschaft auf Judenblut 
auch nur andeutungsweise hingewiesen hätte. Die Rückständigkeit ın einer 
gewissen Art des Denkens ist freilich auch jenseit der Vogesen so gross, dass 
sich das Denken des achtzehnten Jahrhunderts (- Aufklärung), so unzulänglich 
er war, noch vergleichungsweise einer classischen Zeit ausnimmt. 

Namentlich werden die Beziehungen des Physischen und des Geistigen in 
ihrer Unmittelbarkeit, in ihrer körperlichen Bestimmtheit und in ihrer 
Doppelrichtung verkannt. Ohne materielle Vermittlung gibt es auch keine ge- 
dankliche Einwirkung, also Nichts, was man rationellerweise als geistig be- 
zeichnen dürfte. Nun sind in Frankreich die Juden schon nahe daran, nicht bloss 
ihre Race, sondern auch ihre Religion, also ihrem Mosaismus die Oberherr- 
schaft, als einer wenistens effectiven Staatsreligion, auch formell zu verschaf- 
fen. Demgegenüber mag es sich erklären und einigermaaßen entschuldigen, 
wenn auch seitens Rochefort's immer nur gegen Religionsjuden vorgegangen 
wird. Nachhaltig eindringend kann sich aber diese Art und Weise nie gestalten; 
denn die Religion ist nur ein vereinzeltes, wenn auch zeitweise nicht un- 
wichtiges Zubehör zur Race. 

Etwas mehr materielle Denkweise würde hier auch nicht genügen, um den ent- 
scheidenden Mangel auszugleichen. ( ein ganz wichtiger Punkt der Dühring!- 
schen Denkweise!) Es handelt sich vielmehr um eine Kritik der Judenintellec- 
tuaille — eine Kritik, die nicht bloss in Frankreich, sondern in der ganzen Welt 
fehlt. (- nun, wir sind Dühringianer und keine Klugscheisser!) Wir allein haben 
uns gegen die sogenannte Wissenschaft, die keine ist, aber stets judengünstig 
agiert, mit allen Mitteln des Geistes und des wirklichen Wissens aufgelehnt. 
Wir haben die Dirne in allen Beziehungen und daher nebenbei auch als Ju- 
dendirne durchgängig demaskiert, dergestalt, dass kein Schlupfwinkel übrig- 
bleibt, in welchem das Judenblut noch fernerhin seine Verbrechen bergen kön- 
nte. Hier ist auch der einzige Ausgangspunkt für eine wirklich zureichende Auf- 
klärung gegen die Juden. Im Übrigen aber bleibt jedwedes Versprechen und 
nicht bloss das feudale (- sondern auch nationale), von der Judenschlechtigkeit 
zu befreien oder sie auch nur einzuschränken, eine pure Fopperei des Publi- 
cums, ähnlich wie der socialistische Humbug, der die Beschränktheit des neun- 
zehnten Jahrhunderts gebildet hat und ebenfalls fortfährt, die Leute des 
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zwanzigsten Jahrhunderts (- damals 1904), so gut oder so schlecht es gehen 
will, immer weiter zu äffen. 


Ausser den im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch ande- 
re Schriften Dührings besorgt. Zusendung portofrei nach Beitragseingang. Per- 
sonalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Kennzeichnend für die Judenfrage: 

Frau Emilie Dühring, Des Juden Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf 
des „Deutschen Vaterland“. 1898. 20 Pf.; 10 Ex. 1,50 M.; 25 Ex. 2,50 M. Jetzt 
im Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neu- 
endorf. - Druck von Franz Weber in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr.-125 Anfang December 1904 


Schweig-, Stehl- und Hehlhelden. 
Von Eugen Dühring. 


II. 
Noch einmal sei auf den colossalen Unterschied hingewiesen, durch den unser 
Vorgehen von dem Schopenhauer'schen Vorspiel absticht. Der ganze Skandal 
und die sicherlich vollgültige Schande, die sich in dem Verhalten gegen Scho- 
penhauer blossgestellt haben, verliefen auf einem rückwärts liegenden Gebiet 
und in einem reactionären Geistesbereich. Es waren die ablebenden Dinge der 
Vergangenheit, um die es sich handelte, das Abwelken und der Bankerott von 
Folgen der antiken Sophistik und Auflösung. Sozusagen das Irrenhaus der grie- 
chischen Philosophie hat ein analoges deutsches Nachinstitut gezeitigt, ın wel- 
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chem die Extravaganzen und Demoralisation nicht minder arg ausfielen als bei 
dem griechischen Vorgänger. Die neuere europäische Philosophie die nach der 
mittelalterlichen Schalostik aufgekommen, hatte hier, d.h. bei den Deutschen 
ihre Zuspitzung erhalten und eine Art Concentration erfahren. Es versteht sich, 
dass, wie im griechischen Urvorgang, auch im deutschen Nachleben und Nach- 
Denken neben allem Schlimmen und verkehrten einiges Gute angelegt war. 
Dem Volk der Sophisten, wie man die Griechen nennen kann, ist das Volk der 
Denker gefolgt. Jenes hatte aber bei aller Sophistik doch wenigstens einen 
entschiedenen Nichtsophisten, den Sokrates, der mit aller Macht, wie es damals 
im griechischen Sinne hiess, für das Schöne und Gute, in Wahrheit aber in ers- 
ter Linie für das Gute eintrat. Er war zugleich der Begründer einer naturgemäs- 
sen Dialektik und muss sorgfältig von seinen Schülern und Nachfolgern unter- 
schieden werden, die dem Mischmasch der Confusion mit Haltungslosigkeit 
theils aus eignem verderbten Wesen huldigten, theils unwillkürlich anheimfie- 
len. 

Unsere neuere Zeit hat nichts völlig Analoges aufzuweisen; denn der Stand- 
punkt des Sokrates kann sich in der Geschichte nicht wohl wiederholen. Er war 
und bleibt etwas Einziges, was in analoger Weise nicht zum zweitenmal pro- 
duciert zu werden braucht und es auch nicht kann. Wohl aber bringen andere 
Verhältnisse auch andere Erscheinungen und Wendungen mit sich. Dies haben 
wir von vornherein empfunden und später auch in der klarsten Weise begriffen. 
Dem abtretenden Religionismus folgt die abtretende Philosophistik, und es er- 
füllt sich so in neuen Formen das dialektische und moralische Programm des 
naturwüchsigen Sokrates, der mit der falschen Cultur schon einigermaaßen ab- 
gerechnet hatte. Das Griechenvolk ist verwest; dies ist die innere gerechte Ra- 
che, dies die Nemesis an denjenigen seiner, vermöge deren es sich an Geist und 
Leben des Sokrates vergriff. Die Neuern und insbesondere die Deutschen mö- 
gen sich dieses weltgeschichtlichen Schicksals ad notam (- zur Kenntnis) neh- 
men; denn die Geschichte ist auch für sie und, wie es scheint auch schon im 
Voraus für ihre Schicksale geschrieben. 

Bleiben wir jedoch zunächst bei den blossen Schopenhauer Indicien. Diese zie- 
len ausdrücklich und absichtlich auf den Bankerott alles Lebens. Uns bedeuten 
sie aber nur die Auflösung, zunächst der bisherigen philosophischen Ära der 
Welt, insbesondere aller religionistisch, sei es nun antik oder christisch oder 
buddhistisch, gefärbten, weiter aber auch des gesamten Geistes, der sich mit der 
Geschichte in den Zuständen fehlerhaft verkörpert hat. 

Dieser Auflösung gegenüber muss man auf Reconstruction denken, und diese 
muss mit dem Gedanken beginnen. Wir haben also das Leben und die kommen- 
de Rationalität des Seins in Sicht, indem wir mit den grundfalschen Überliefe- 
rungen brechen und das Buddhisteln gleich dem Christeln als eine Fahnenflucht 
ins Reich der Nichtigkeiten ansehen. Demgemäss haben wir auch unsern Stand- 
punkt, d.h. den Punkt zum festen Stehen ganz anders gewählt und unsere 
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Schanze ım Hinblick auf das fortwirkend Lebensfähige aufgeworfen. Der 
Schopenhauerskandal war also nur ein Reactionsvorspiel, in welchem der Mann 
von Geist seinen phosphorescierenden Lichtschein auf die Umgebung warf. Ein 
solcher Vorgang ist der Abschluss einer Ära und zwar einer Ära der geistigen 
Fäulnis, die ja auch ihre Art Licht hat, nämlich, wie gesagt, das der Phospho- 
rescenz. Wer aber noch an der Sonnenhelle für mögliche Züge der kommenden 
Geschichte festhält, der kann sich in keine weltflüchtige Abdankung ergeben, 
mag sie in Erneuerung antiker Zersetzungen bestehen oder sich christisch ge- 
berden, oder aber anderm Asiatismus, wie dem Neubuddhisteln, anheimfallen. 
In einer Zeit, in welcher Asien wieder aufathmen lernt und durch seine Lebens- 
energie nicht bloss den Buddhismus, sondern alle Culte Lügen straft, sollte es 
doch für Europa — und insbesondere für das seinwollende Volk der Denker, für 
die Deutschen — eine Erzschande sein, in Dingelchen hängen zu bleiben, die 
sonst vielleicht am ehesten bei den Japanern ihr völliges Ende erreichen! 

Wir haben uns demgemässvon Anfang an die Aufgabe gestellt, der Welt zu zei- 
gen, was Denken heisst. Kurzweg der Denker zu sein in einem neuen gesteiger- 
ten Sinne des Worts, der Denker für das Lebendige, nicht der geistige Tod- 
tengräber einer abgelebten Geschichte — das ist es wohin wir gezielt haben und 
um was, nicht bloss jetzt, sondern noch lange, zu kämpfen sein wird. Wenn es 
uns dabei nicht erspart geblieben ist, uns gegen eine Welt von Verderbnis weh- 
ren zu müssen und diese Verderbnis immer gründlicher kennen zu lernen — nun, 
so ıst ein solches Schicksal doch im Hinblick auf unsere Unternehmung wohl 
begreiflich genug.Das aber hatten wir Anfangs noch nicht vorausgesetzt, dass 
dabei nicht bloss Eine Person, sondern Zwei, ja eigentlich eine ganze Familie ın 
Mitleidenschaft gezogen werden würde. Nunmehr nach vierzig Jahren ist es 
schon mehr als blosse Mitleidenschaft; es ist volle und ganze Theilnahme an 
dem Loos und der Lebensgestaltung, die von dem fraglichen Beginnen und 
Kampf unzertrennlich bleibt. 

Der Vorgang theilt sich hienach in zwei Perioden. Die zwäölf Jahre von 1865, 
dem ersten Jahr grundlegender Veröffentlichungen, bis 1877, dem famosen Re- 
motionsjahr, in welchem sich nicht bloss die Berliner Universität, sondern über- 
all Ihresgleichen vergriff und für alle Zeit blossStellte, bin ich allein der Gegen- 
stand des universitären und sonstigen Gegenspiels gewesen. Mit 1878 hat aber 
die zweite Periode und immer noch folgende Zeit begonnen, in welchem auch 
mein Sohn mit seinen physikalischen und chemischen Entdeckungen sowie mit 
seinen Bereicherungen der Mathematik die gegnerischen Stehl- und Hehlkünste 
kennlernte. Hiemit wurde unser Kampf vom Gebiet der Philosophie und der 
Nationalökonomie, auf dem ich in jenen ersten zwölf Jahren die neuen Bahnen 
gebrochen, nunmahr fachspecialistisch in die Bereiche der höhern Naturwissen- 
schaft und Mathematik hineingetragen. 

Allerdings hatte ich bereits 1872 mit dem Werk über die Principien der Me- 
chanik, jener unwissentlich und versehentlich vom Göttinger Wilhelm Weber 
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mit so seltenem Lob gekrönten Arbeit, den Anfang gemacht, auf die Ära (Jo- 
seph-Louis) Lagranges (- it. Mathematiker), die bis dahin klarste und solideste, 
eine tiefere und schärfere Grundlegung der Mathematik und Mechanik folgen 
zu lassen. Seit 1878 kam das hinzu, was mein Sohn fachspecialistisch in den 
neuen Grundgesetzen zur rationellen Physik und Chemie zusammen mit mir 
veröffentlichte. Der weitere mathematische Ausbau ging auf gleiche Weise mit 
den „Neuen Grundmitteln“ seit 1884 vor sich und ist fortgesetzt worden bis zu 
dem zwei Jahrzehnte später erschienenen Theil mit der transradicalen Albera, 
d.h. mit der Erledigung des Jahrhundertproblems der allgemeinen algebraischen 
Gleichungslösung. 

Ich erinnere hier, unter Weglassung von vielem Anderen, nur an solche Haupt- 
stationen, um kurz sichtbar zu machen, dass es sich wahrscheinlich nicht mehr 
um Dinge gehandelt hat, die sich das gemeine Vulgus der Philosophen zu ver- 
stehen einbildet. Wenn es sich um die intimsten Fach- und Specialfragen han- 
delt, an denen sich die berühmtesten und wirklich grossen Mathematiker, wie 
Lagrange, vergebens oder mit unzureichendem Erfolg abgemüht haben, dann 
pflegen auch die Philosophisten ihre Hände weislich wegzulassen. Sie würden 
sich mit Einlassungen doch nur blamieren und durch ihren vagen, obenein 
schief gewickelten und im Grunde völlig ignoranten Allgemeinheiten das Gau- 
dıum Derer erregen, die von der Sache auch nur Einiges verstehen. Dafür ver- 
legt sich nun aber die hier stumme Missgunst in ein anders, das positivistische 
Lager, wo Stehlen das erste und Hehlen das zweite Gebot ist. Die geheime Pa- 
role lautet dort: Du sollst Alles klemmen, was dir erreichbar ist und du capieren 
kannst, zumal Denen, die dir nicht in deine eignen Höhlen nachlaufen können. 
Daran schliesst sich aber als Folge und dem gleich das andere Gebot: du musst 
alle Hehlkünste deiner Sippe, Clique und Classe aufbieten, um den Raub und 
die Diebsproceduren zu verbergen, damit du das Gestohlene für allezeit als das 
Deinige und mithin auch Errungenschaft der ganzen Autoritätenbande ausge- 
ben, cultivieren und in Curs setzen lassen kannst. 

Mein Sohn hat viel Zeit daran gesetzt, einmal allerexactest den Spuren der Ver- 
brechen nachzugehen und die Übelthäter auf frischer That zu packen. Hieraus 
ist in aller Kürze der erwähnte Anhang zum Schriftenverzeichnis entstanden. 
Wenn daraus ersichtlich, dass auch in gelehrte Zeitschriften und Akademiebe- 
richte Reclamationen gelangt sind, so denke man nur nicht, dass dies immer 
ohne Einschränkungen und Verstümmelungen von Statten gegangen. Von vorn- 
herein war auch schon die obligate Geniertheit eine nicht geringe. Nie darf nach 
dem klüglichen Comment jener Zeitschriften und Cliquen ein eigentliches Pla- 
giat in Frage gebracht werden, sondern höchstens eine blosse Priorität. Unter 
diesen Leutchen selbst kommt nur ganz ausnahmsweise, nämlich wenn sie sich 
einmal in irgendwelcher Hast vergaloppieren, eine Gegenseitigkeitsanschuldi- 
gung vor. Grundsätzlich sind sie alle weiss und fleckenlos wıe schneeige Un- 
schuld. Einem Fremden, d.h. Einem gegenüber, der ihre Höhlen nicht bewohnt, 
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gestatten sie sich nichts weniger als Alles, und sind ihnen jegliche Hehl- und 
Unterdrückungsmittel recht. Unter sich richten sie sich nach einer Art Diebs- 
comment, der zarteste Rücksichtnahme gegen alle Verstösse und Verübungen 
vorschreibt.. Schade nur, dass ihre Unschuldsthuerei schon durch die Geschich- 
te Lügen gestraft wird! Die Spitzbübereien der Cardanus (Gerolamo Cardano) 
und die mehrfachen Plagiate der (Gottfried Wilhelm) Leibniz sind herrliche, er- 
ömunternd aufgebauschte Vorbilder zur Nachfolge. 

Es ist ein nützlicher Umstand, dass in der Pacher'schen Broschüre auch jener 
Anhang zum Schriftenverzeichnis platzgefunden hat, der einen integrierenden 
Bestandtheil aller unserer neueren Buchausgaben bildet. Auf diese Weise wird 
er auch in weiteren Zehntausenden verbreitet, und die Epigonen oder, deutscher 
ausgedrückt, die Nachbrut der betroffenen Sünder, wır sich nie mit der ihr für 
solche Fälle schon zur Gewohnheit gewordenen Lüge wirksam entschuldigen 
können, die fraglichen Vorgänge und Leistungen seien zunächst übersehen wor- 
den. Dieses erheuchelte Übersehen bringen sie immer an, wenn sie das endgül- 
tig verloren haben. In unserm Fall ist ihnen die Haut, und wäre sıe das dickste 
Fell, doch wohl verschiedenseitig hinreichend bearbeitet worden, so dass die 
Verleugnung aller Empfindung sich hochkomisch ausnehmen mäüsste. 

In einem der greifbarsten Hauptfälle, der uns angeht und zunächst mich anging, 
nämlich im Falle des mechanischen Preiswerks, das ich trotz allem Widerspiel 
in drei Auflagen gebracht habe, ist übrigens gegen jene hinfällige Ausflucht ein 
Riegel vorgeschoben. Was die Kaste selbst durch einen zufällig einmal bessern 
Vertreter, durch den Göttinger Professor Wilhelm Weber, den persönlichen 
Freund von (Carl Friedrich) Gauss (- Mathematiker, Geodät und Physiker), ma- 
thematisch und physikalisch gestempelt und, ehe mein Name aus dem Couvert 
entsiegelt war, selber als ein Nonplusultra ausgerufen, - das kann sich doch 
später nicht ignoriert und übersehen haben, zumal sie mir 1877 grade aus der 
zweiten Auflage noch den Berliner unvergesslichen, ja unsterblichen Universi- 
tätsprocess herausgekünstelt hat! Was sonst das Schweigheldenthum oder des- 
sen Nachbrut schliesslich in Verlegenheit kommt, dann will sie Etwas nur un- 
schuldigste übersehen haben. In diesem Fall hat sie zufällig, aber hüsch am fal- 
schen Ort, doppelt geredet, einmal in Göttingen über den Unbekannten und dies 
wider Willen richtig, und dann in Berlin über den allzu Ge- und Bekannten und 
demgemäss in der unwahrsten Weise. Damit aber und mit der Remotion war es 
noch nicht genug. Die Kaste sollte sich noch mehr blossStellen, wo nicht ärger 
doch noch weit greifbarer, als es schon im Falle Robert Mayers eine Generation 
früher geschehen und weiter bis heute geschah. 

Die Schweig-, Stehl- und Hehlpraktiken reichen nämlich nicht aus, zumindest 
nicht gegen rationelle und normale Gegner, denen nämlich in ıhren eignen Wer- 
ken keine ihren Einfluss verringernde Umstände entgegenstehen und manchmal 
thatsächlich von selbst entgegenwirken. Das Hehlsystem muss also noch künst- 
lich ergänzt und gesteigert werden. Dies geschieht durch das, was wir ım Hin- 
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blick auf eine alte nordische Volkssage die Methode der Wechselbälge nennen 
möchten. Sie besteht darin einem Werk, das man unterdrücken, d.h. durch Ein- 
fluss der Kaste vom Markt zurückschieben will, irgendeine Contrefacon von der 
eignen Mache unterzuschieben. Die wird dann von der Kaste ausgerufen, indem 
zugleich das echte Kind über Seite gebracht und verhehlt wird. Erst sollte die 
Münchener Akademie in ihrer Geschichtensammlung das Stück besorgen. Wie 
sie aber nach Production von Briefen unsererseits von vornherein abblitzte, ist 
im erwähnten Anhang zu lesen. 

Nun blieb nur noch eine weit schlechtere Zuflucht als die fehlgeschlagene mit 
dem Dr. Berthold, der mein Mechanikwerk todtmachen sollte und mich zu die- 
sem löblichen Zweck, dessen Ausführungen die Kaste und insbesondere der 
Helmholtz von ihm gewärtigte, brieflich um Materielles ersucht hatte. So mus- 
ste dann, statt der Münchener Akademie ein Brockhaus'sches, sich international 
nennendes Sammlungsunternehmen aushelfen und die Mache besorgen. Ko- 
misch genug und zugleich von unschätzbarem Stempel ist der Umstand, dass 
der Autor auch noch höchst eigennamig Mach hiess, so dass dem Unternehmer 
auch die Ironie des Namenszufalls nicht gefehlt hat. (- es handelte sich um 
Ernst Mach's Buch: Die Mechanik in ihrer Entwickelung historisch-kritisch dar- 
gestellt, F.-A. Brockhaus, Leipzig 1883.) Der Wechselbalg ist von der Kaste 
richtig mit allen Mitteln durch vier Auflagen aufgepäppelt worden. Er ist in ıh- 
rem Sinne wunderschön; denn er ist überall ihres Lobes und ihrer wissenschaft- 
lichen Dummheiten voll. Er ist in unserm Blatt schon mehrfach gekennzeich- 
net worden, zum Theil nicht von uns, aber dergestalt, dass wir jedes Wort un- 
terschreiben konnten. Anstatt nach exacter Wissenschaft, dunstet er nach Philo- 
sophastrik, insbesondere nach stumpfester Herbartelei. Allen zeitlichen und 
sonstigen Indicien nach hat er oder etwas Ähnliches schon den Göttingern unter 
den nichtgekrönten Sächelchen vorgelegen. Seine Unterschiebung wird ein dau- 
erndes Beispiel für die activen Ergänzungen der sich sonst mehr passiv anstel- 
lenden Heilkünste bleiben. 

Der allgemeine kastenmethodische Kunstgriff soll aber auch kein Geheimnis 
bleiben; er ist auch sonst gegen uns in anderen Fällen nach Kräften, freilich 
eben mit wissenschaftlich sehr schwachen Kräften, aber dafür mit den äusserli- 
chen grobfädigen Mitteln der literarischen Marktergatterung prakticiert worden. 
Demgemäss wird die Methode der Wechselbälge als ein verhältnismässiges No- 
vum im Reich der Kastenschliche wirklich immer mehr die allgemeine „Beach- 
tung“ in Anspruch nehmen und sich eine weitere ausgedehntere Charakteristik 
voll und ganz verdient haben. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms — XI. 
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Von Ulrich Dühring. 


(- man muss gar nicht gross suchen; die Dühring'sche Lehre wird natürlich auch 
von dessen Sohn weitergegeben, so wie der Sohn eben für den blinden Vater die 
Augen ersetzte: absolut kann nur das Denken sein, aber nicht die uns umgeben- 
de Welt.) 


Mancherlei Leute, die auch nur ein ganz klein bisschen Chemie studiert, von 
dem chemischen Gebräu sozusagen ein oder zwei Tröpfchen irgendeinmal ge- 
nippt haben, stellen sich daraufhin vor, dass sie und die moderne Menschheit 
durch die Elemente der Chemie zu einer wunderbaren Vereinfachung der Welt- 
auffassung gelangt seien. Die Elemente der Chemie im doppelten Sinne des 
Worts, nämlich die Elementarlehren der chemischen Wissenschaft und und ihre 
einstweilen unzerlegbaren Urstoffbegriffe, haben für solche Chemiekoster und, 
versteht sich, umsomehr für manch Einen von der ausgelernten, auf ihre Fach- 
gelehrsamkeit (als den vermeintlichen Hauptpfeiler des Gebäudes menschlicher 
Erkenntnis) eingebildeten Chemieprofessoren noch einen dritten Sinn. Mit letz- 
terem meinen wir die halb naive halb bornierte Vorstellung: die ungeheure, den 
Ungelehrten verwirrende Mannichfaltigkeit des Daseienden sei zunächst auf 
bloss achtzig verschiedene Dinge zurückgeführt worden, in denen allein die 
Seins- und Weltelemente zu suchen seien. 

Zunächst; - denn es wird dabei regelmässig die Hoffnung hinzugefügt, dass sich 
diese noch etwas beleibte Zahl 80 durch den Fortschritt der Wissenschaft auf 
eine schmalere, jedenfalls unter die Fingerzahl, wenn nicht gar auf drei, zwei 
am glückseligsten aber auf 

eins 


reducieren werde. Nun, wie enthalten uns demgegenüber hier weitläufig davon 
zu reden, dass, entgegen jener rein speculativen Hoffnung, die fragliche Achtzig 
sich thatsächlich als ein Capitaldarstellt, zu dem alle paar Jahre neue Zinsen 
hinzukommen, und welches also immer mehr anschwillt, statt „zusammenzu- 
schmelzen“. Derartige Erörterungen dürfen dürfen wir nämlich sparen, weil wir 
von vornherein zugestehen: wenn auch jene Achtzig am Schlusse unseres Jahr- 
hunderts schon mit einer zweiten Null bereichert sein sollte — selbst dann hätten 
wir noch eine durchaus bescheidene Zahl, fast eine Nullität vor uns in Verglei- 
chung mit den Sandkörnern am Meer, den Sternen am Himmel und den ver- 
schiedenen Namen in den Genus- und Specieskatalogen der Naturwissenschaft 
der drei Reiche. In der That, welch' schöne Bequemlichkeit würde es nicht für 
alle Köpfe sein, wenn man in dem ganzen vielgestaltigen Universum nichts 
Schwierigeres als eine Achthunderfachheit zu erblicken und sich nichts weiter 
dabei zu denken brauchte! 

Den Herren nun, denen als Weltbild die chemische Elemententabelle (inclusive 
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Atomgewichtszahlen) zu genügen oder vielmehr noch nicht einförmig genug zu 
sein scheint, stehen in ihrem Phantasieren verschiedene Wege zur Gebote, um 
speculativ ihren letzten Herzenwünschen zu genügen. Der russische Chemie- 
professor (Dmitri Twanowitsch) Mendelejev verweist auf den ‚„Allmächtigen als 
die einheitliche Grundursache des Vielförmigen ın den Erscheinungen und 
warnt davor, dass man in griechischantiker Weise eine Einheit innerhalb der 
materiellen Welt selbst suche (Grundlagen der Chemie, Petersburg 1891, S. 
1104 fg.). Herr Crookes dagegen will einen einzigen Urstoff hienieden, aus dem 
sich die z.Z. 80 Elemente gebildet hätten (und dann aus diesen die Welt). Aris- 
toteles und Salomo hätten ja schon bezeugt, dass zuerst formloser also ununter- 
schiedener Stoff (amorphe hyle) dagewesen und dann die Unterschiedlichkeiten 
hinzu- bzw. hineingekommen wären. 

Die gekennzeichneten Ur-Einheits-Theoreme sind nun, wenigstens nach unserm 
Dafürhalten, nicht so unvereinbar miteinander, als nach ihrem schroffen Gegen- 
einanderstehen zu erwarten wäre. Im Licht der Judheit muss doch Alles zur 
Einigkeit gebracht werden können, ganz besonders aber, was hier in Frage 
kommt, die hohe Einheit selber in ihren zwei- oder gar dreifach verschiedenen 
Offenbarungen. Die „Genesis“, d.h. das erste der mosaischen Bücher, liefert 
hier das Darstellungsvorbild auch für eine Genesis der Elemente (so heisst es ja 
bei Herrn Crookes). Mit deren also mit Moses Hülfe lässt sich nun, freilich in 
einiger Abweichung vom urhebräischen Text auch das Element des Bösen oder 
der Sünde genetisch erklären, um dessen Fehlen in den Atomgewichtstafeln, so 
viel wir wissen, beide Herren, Mendelejev wie Crookes, sich fahrlässigerweise 
noch nie den Kopf zerbrochen haben. Der letztere aber weist in seiner Genesis- 
schrift wenigstens auf Milton, als auf eine auch citierbare theologisch-chemi- 
sche Autorität hin. Wır dürfen uns daher hier wohl auf diese renovierte wis- 
senschaftliche Autorität zur Unterstützung jener alten Tradition berufen, nach 
welcher der erste und trancendenteste Urheber des Bösen und alles Übels in 
dieser Welt vor deren Zurechtdrechselung aus chaotischem Urstoffzu den treuen 
Dienern des Allschöpfers, und zwar als der Höchstgestellten Einer, gehört ha- 
ben soll. Er hat also auf die Ausgestaltung der einzelnen Grundstoffe sicher ei- 
nen bedeutenden Einfluss ausgeübt. Zeuge von seiner heimtückischen Einwir- 
kung auf die Eigenschaften, welche die Elemente ihrerseits bethätigen sollten, 
ist noch heute das Arsen, das, isoliert wie in jeglicher Art von Verbindungen, 
von seiner Giftigkeit nicht zu lassen vermag. 

Hinsichtlich der Reihenfolge und Ordnung, in welcher die einzelnen Elemente 
auf die Welt gekommen sein sollen, hat sich Herrn Crookes Phantasie ziemlich 
weitläufig ergangen. Wir glauben jedoch um der Liebe Juds willen jeglicher 
Ordnung entsagen zu müssen und, was die Reihenfolge betrifft, sie der poeti- 
schen Gestalt des Schöpfungsepos wegen lediglich als durch die Rücksicht auf 
Versmaaß und Reim bestimmt ansehen zu dürfen. Unter Verwerthung aller die- 
ser vortrefflichen Gesichtspunkte zur Ausführung ergäbe sich mithin nachfol- 
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gende, für mosaische Chemiker noch besser als die Crookes'sche passende 
Schöpfungsgeschichte in modernisierter Facon: 


Im Anfang war gestaltlos nur das Eine. 
Da gab's kein Blei, Selen und Silber nicht. 
Der Urstoff hatte weder Kopf noch Beine; 
Er hockt' in Nacht und Nebel ohne Licht. 


Nicht Kohle, Cadmium, nicht seltenes Terbium 
Quecksilber, Kupfer, Schwefel, Zink und Zinn, 
Nicht Chlor, Brom, Jod, Fluor noch Alpha Erbium 
Zu werden kam ihm damals in den Sinn. 


Doch sieh', die Allmacht sprach: Holla! Es werde 
Nun schleunigste Eisen; Sauerstoff und Bor; 
Dann schmücke sich der Dinge grosse Heerde 
Mit Aluminium, Cer, Uran und Thor. 


Flink, Lucifer, schaff das Arsen zur Stelle! 
Du bist von Allen mein getreuster Knecht. 
Das Radium Wunderstrahl verbreite Helle; 
D'raus mache Sonn' und Sterne mir zurecht! 


Dann, Wack'rer, forme schlechte Metalle, 
Indess mit Phosphor, Silicon, Tellur, 

Nebst Wasserstoff und was mir sonst gefalle, 
Ich baldigst will vollenden die Natur. 


Umsonst nicht sagt die „Weisheit Salomonis“, 
Dass ich verordne Maaß, Gewicht und Zahl. 
Des Kalks Ration, die Menge der Xenones, 
Deswegen frage mich erst allemal. 


Mach' nicht so wenig Baryum, dass man klage; 
Vertheile nicht so viel von Vanadin; 

Leg! Strontium, Wismuth sorgsam auf die Waage. 
Zuguterletzt vergiss nicht das Platin. 


Bei Chrom und Kobald brauch’ ich nicht zu sorgen; 
Du wirst die selbst bewirken keinen Schimpf. 

Mir vorbehalt ich, Gold zu schaffen morgen, 

Auch Nitrogen und der Alkalis fünf. 
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Noch weit're Arbeit gibt’s am dritten Tage; 
Denn Yttrium, Lanthan, Didym - so klein 

Ihr armer Vorrath wird nach Maaß und Waage - 
Sie wollen ebenfalls erschaffen sein. 


Am vierten Tag sei fertig das Zirkonium, 

Mit Osmium, Beryllium und Tantal. 

Am fünften: merke wohl, das Antimonium! 
Und lass’ dich nicht verdriessen Müh und Qual. 


Am sechsten Tag ergänzen wir die Lücken 
Der Elemente, bis zum Abendroth. 

Schon schau’ ich sie in summa mit Entzücken, 
Und du hast mit dem Zeug nicht weiter Noth! 


Du trägst es hin auf meines Saales Schwelle 

Du wirfst den ganzen Kram dann thunlichst weit - 
Faustvoll auf Faustvoll, doch mit ein'ger Schnelle - 
Mit fester Hand hinaus in Raum und Zeit. 


Nicht kümm!'re dich, wohin sie sich verstreuen 
Und was ein jedes Macht und thut und lässt. 
Sie tragen, die affınıtätentreuen, 

Mit sich im Keim des Schöpfungswerkes Rest. 


Wo Kieselstoff — da gibt es Felsenkanten; 
Wo Wasserstoff — das weite Meeresfeld. 
Es bildet sich, nebst edelsten Brillianten, 
Aus Kohlenstoff — die ganze Lebewelt. 


Dies geht vor sich, indess wir nicht mehr munter. 
Hab!’ ich am sieb'ten Tage still geruth, 

So steh' ich auf am achten, blick' hinunter 

Und finde Alles herrlich, Alles gut. 


Die äusserste Gedrängtheit der Schilderung in der voerstehenden Epopöe, die 
von den jetzt bekannten Elementarstoffen nicht viel mehr als die Hälfte nament- 
lich bezeichnet und dabei die berühmte Fünfheit von alkalischen Metallen 
(Lithium, Natrium, Kalium, Rubidium, Cäsium) in ihren Strophen eben nur an- 
gedeutet, entstammt, das möge gesagt sein, der Rücksicht auf die schwer ver- 
meidliche Ermüdung des Lesers. Nichts hindert überdies die judenchmeische 
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Kalliope, unser Epos zu erweitern, fortzusetzen, es zur Länge der beiden Home- 
rischen Werke auszuspinnen. An Dicke könnte es sogar mit dem altindischen 
„Mahäbhärata“ oder mit einem wohlbekannten noch heiligeren Buche wettei- 
fern, wenn man bedenkt, dass bei erschöpfender Darstellung und gewissenhaf- 
tester Ausführung die Namen der Elemente, wie bei Moses die Namen der Thie- 
re, ebenfalls und alsdann weniger summarisch motiviert werden müssten. Uralte 
Sprachwurzeln, Planetenbenennungen, Farben der Salze und der Dämpfe, Ur- 
sprung aus Mineralien, Riechbarkeiten, Verstecktheit des Vorkommens. Wie 
beim Lanthan und Krypton, endlich die Erhre der verschiedenen Vaterländer der 
Entdecker (bei Ruthenium, Gallium, Germanium, Scandium, Polonium) haben 
bekanntermaaßen für all' die schnurrigen Namen einzustehen. 

Auch das natürliche System des Herrn Medelejev wäre gleich einem Homeri- 
schen Schiffskatalog poetisch auszugestalten, und die Muse hätte noch beson- 
ders bei der Besingung der auf den höchsten Atomgewichtskuppen — sozusagen 
auf dem Olymp der Mendelejev'schen Tabelle — hausenden ‚„Uraniden“ zu ver- 
weilen. Letztere Familie (Horizontalgruppe) umfasst: das schon mehrfach er- 
wähnte Uran; das von (Jöns Jacob) Berzelius entdeckte, nach dem Donnergott 
benannte Thor; das majestätisch strahlende Ra(dium), aus dem Herr Rutherford 
schon die Leuchtkraft aller Sonnen hat erklären wollen; ausserdem, nach Pro- 
fessor Medelejev's bewährter Wahrsagekunst, wenigstens zwei noch erst zu ent- 
deckende (wenn nicht im Polonium-Radiotellur und im Actinium bereits auf- 
gefundene) Metalle. Kalliope müsste, das sieht man unschwer ein, hier billiger- 
weise weder Papier noch Tinte sparen, um den vermählten Strahl von Duftung, 
Wärme, Licht nebst elektrischen Alpha-, Beta- und Gammastrahlen, welche auf 
der Stirne jener fünf chemischen Uranionen leuchten soll, gebührend zu preisen 
und zu feiern. Nachher dürfte sie aber noch manches Andere auch nicht ver- 
nachlässigen; denn es gibt in den fraglichen Gebieten noch gar Vielerlei, was 
einer breiten Epischen Darstellung fähig ist. Hat doch auch uns der element- 
chemische Neuigkeitslärm bereits durch elf Nummern dieses Blattes hin be- 
schäftigt! 

Schliesslich würde noch auch noch die Odysee der „Elektronen“, an deren 
abenteuerlichen Irrfahrten der Professor Crookes, als er zuerst seine Genesisge- 
sänge producierte, damals noch nicht im Traume dachte, der Muse zu einem 
grossartigen „Zweiten Theil“ vom Gesangscyklus massenhaften Stoff zu bieten. 
Wir ziehen es jedoch vor, diese uns auf die „strahlende Materie“ und die Ra- 
dium-Magik wieder zurückführende Angelegenheit, unseres nicht leichthin ent- 
husiasmierten, sondern kritischen Standpunkts wegen, nur ın Prosa zu behan- 
deln, zumal der ganze abstruse Charakter der hier einschlägigen Phantasiege- 
bilde nicht einmal den Humor zu einer Auslassung in Rhythmus und Reim an- 
zuregen vermag. 
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Fingerzeige auf literargeschichtliche 
Tagescuriosa. 
(- was Dühring mit Auguste Comte zu thun hat.) 


Hl. 

Actuellerer Stoffe wegen hatten wir den ersten Artikel dieser Rubrik (Nr. 112, 
Mitte Mai) noch nicht fortgesetzt, theilweise aber auch aus Abneigung gegen 
den Kleinkram und das Miserable, was dabei in Sicht kommen muss. Wir hatten 
grade bei dem Punkte Halt gemacht, wo es sich darum handelte, die wirklichen 
äusserst curiosen Manierchen blosszustellen, mit denenerst wieder neuerdings 
das Meyer'sche Conversationslexikon (sechste Auflage) sein Dreiviertel-Spalt- 
chen-Artikelchen Dühring tätowiert hat. Uns wäre das ans sich ziemlich gleich- 
gültig; aber, wie damals schon gesagt, Freunde und Anhänger machten uns auch 
sonst auf solcherlei aufmerksam, wie auf die schöne Verwandlung unsrer Re- 
motion in ein Amtniederlegen unsererseits in einem Jenenser Staatslexikon, bei 
welchem ein Nationalökonom seinwollender Professor Namens (Johannes) 
Conrad an der Spitze steht. Dies führte dann von selbst auf das Ähnliche im 
Meyer'schen Lexikon, wo zwar von Niederlegenmüssen die Rede ist, aber hie- 
mit die universitätsseitige Schande doch ebenfalls unkenntlich zu machen ver- 
sucht wird. Inzwischen kamen uns noch Notizen aus dem Artikel zu, die 
genügten, ihn anderweitig als eine noch weit mehr entstellerisches Machwerk 
zu brandmarken. 

Wie wir über Conversationslexika nun einmal denken und denken müssen, ins- 
besondere auch über das Meyer'sche, das wir einst in seiner zweiten Auflage 
durch zeitweilge Theolnahme an seinen Arbeiten nur zu intim kennengelernt, - 
also Alledem zufolge, was uns unsere Beobachtungen an solchen Lexika er- 
warten und nicht erwarten liessen, ist es uns nicht eingefallen auf deren Artikel 
über uns, sei es im Ja sei es im Nein,sei es im Angeführeten sei es im 
Weggelassenen, auch nur den geringsten Werth zu legen. Wo nicht schon Alles 
längst ausgeprägt und als geschichtlich notorische Thatsache in Curs und zwar 
in vulgärsten Curs gesetzt ist, das hapert es gar sehr, und zwar in den biogra- 
phischen Kennzeichnungen geistiger Capacitäten der letzten Jahrhunderte am 
allermeisten. Geburt und Todt, dazwischen einiges von der Schuleund von den 
etwaigen Amtsfunctionen, daneben einige Werktitel und schliesslich auch 
Schriften über den Betreffenden — das ist so ungefähr das Schema, das ausge- 
füllt wird. Ob richtig, das ist eine andere Frage. 

Ein kritisch Erfahrener wird sich nıe auf solche Angaben verlassen. Höchstens 
haben sıe in den Durchschnittsfällen einige Wahrscheinlichkeit für sich, von 
irgendwoher einigermaaßen richtig bezogen oder abgeschrieben zu sein. Aber 
auch Letzteres gilt nur für den Durchschnitt und die Gleichgültigkeiten. Wo 
heute noch Parteinahme in Frage, und wäre es bezüglich einer entlegenen Ver- 
gangenheit, da gilt jene Wahrscheinlichkeit nicht mehr, dass die Angaben halb- 
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wegs zutreffend sind. Die Flüchtigkeiten und Ignoranzen der Artikelschreiber 
haben wir dabei noch nicht einmal veranschlagt. Für Heutiges, versteht sich 
Durchschnittliches, macht die Unkunde oder Nachlässigkeit wohl den grössten 
Theil der Missgriffe erklärlich. 

Ganz anders aber gestaltet sich die Sache, wenn actuelle Ausnahmefälle die 
Gegenstände der Artikel, und wenn Partei- und Cliquenreflexe oder gar persön- 
liche Absichtlichkeiten bei den Artikelschreibern maaßgebend sind. Gedeckt 
durch die Anonymität, die bei diesen Lexika noch die Regel (nur den neue um- 
gearbeitete Pierer versuchte vor etwa dreissig Jahren ein nichtanonymes Re- 
gime) — gedeckt also durch die noch immer herrschende Anonymität kann aller- 
lei ungeniertest verübt werden, was sich sonst wenigstens noch sehr verkleiden 
und verhüllen müsste. (- das „Universallexikon der Gegenwart und Vergangen- 
heit“, ein enzyklopädisches Konversationslexikon von Heinrich August Pierer 
herausgegeben; es gilt als das erste moderne allgemeine Lexikon und ist erst- 
mals zwischen 1824 und 1836 in 26 Bänden erschienen.) Hier ist demgemäss 
die Brutstätte für mancherlei Curiosa, und weil eine Kenntnisnahme von sol- 
chen Dingelchen auch dazu verhilft, über die dahinter obwaltenden Zustände, 
namentlich auch über die literatenhaften und universitären Wendungen und 
Windungen aufzuklären, lassen wir uns auf anderweitige Anregungauch selbst 
mit diesen Ausgeburten lexikalischer Conversation oder vielmehr Medisance 
ein wenig ein. 

Eine frische Veranlassung kam jüngst noch hinzu, um uns zur Aufnahme dieser 
Sächelchen zu bestimmen. Die Pacher'sche Broschüre hat sich bis nach Chicago 
hin ein universitätsseitiges Wellenspiel mitsichgebracht. Ein dortiges Zeitungs- 
blatt, welches sich „Westen und Daheim“ betitelt (vom 9. October) hat nämlich 
unter der Form einer Besprechung der Pacher'schen Arbeit eine nach Miene und 
Ton irreführende, nämlich gunstgrimacierende Auslassung gebracht, die sich 
aber wesentlich gegen uns richtet und auch sonst, trotz Colportierungsscheins, 
als Dämpfer gegen das Pacher'sche Auftreten dienen soll. Derartige Gemische 
von anscheinender Anerkennung und thatsächlich anschuldigender Herabset- 
zung sind theils auf das unkundige Publicum berechnet, theils sollen sie auch 
die zwar sonst Orientierten, aber mit derlei Künsten nicht Vertrauten in raffi- 
nierter Weise täuschen, mindestens unsicher machen. Wenn nicht direct und 
unmittelbar, so doch auf Umwegen und geistig ist solche Mache ein Export und 
auf Rückexport angelegt. 

Selbstverständlich würde es diesmal zu weit führen, das Gewundene solcher 
sich gunstheuchlerisch geberdender Angriffe in den verschiedenen Einzelheiten 
sichtbar zu machen. Aber einer der Umstände ist doch zu verrätherisch für den 
erwähnten Export, um nicht speciell erwähnt werden zu müssen. Auch ist er es, 
der uns wieder veranlasst hat, auf die Conversationslexika zurückzukommen. 
Diese sollen uns nämlich, wie es in der Chicagoer Phrase wörtlich heisst, voll 
gewürdigt haben. Nun, das erweist sich wenigstens als vollkomisch, wenn man, 
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von Anderm zu schweigen, auch nur das schöne Musterbeispiel des neuen Mey- 
er'schen Artikels in irgendeinem entscheidenden Pünktchen in Betracht zieht. 
Es ist wirklich der gekennzeichneten Chicagoer Manier verwandt, und man 
kann daraus entnehmen, was „voll würdigen“ bei diesen Leutchen heisst. 
Hauptwerke, wie die „Wirklichkeitsphilisophie“ und die „Literaturgrössen“ 
werden im Meyer'schen Artikel einfach durch Weglassung verschwiegen. ‚„Phi- 
losoph und nationalökonomischer Schriftsteller“ heisst es; aber alles Übrige, 
insbesondere der Mathematiker wird unterschlagen. Letzteres stimmt bezeich- 
nenderweise auch mit der Geberdung des Chicagoer Blattes überein. Sıe grüs- 
sen sich also, diese notgedrungenen universitätlerischen Reflexe, die das 
spielen, wo Schweigen nicht angeht oder nicht mehr zureichen will. Warum 
bringen Lexika überhaupt Artikel über uns? Weil ihr Publicum danach fragt und 
sie sich durch handgreifliche Unvollständigkeit schaden würden, wenn sie gar 
nichts brächtenStatt des Nichts also lieber ein Mittelding von Sein und Nicht- 
sein, von Nichts und Etwas. 

Wieviel sich an Unwahrheiten, die obenein mit Gunstschein gespickt sind, in 
ein paar Zeilen zusammenpacken lässt, davon zeugt folgende Meyer'sche Ar- 
tikelstelle: „hat durch seine klar und in edler Gesinnung verfassten Schriften 
Natürliche Dialektik, Werth des Lebens, der positiven Philosophie A. Comte's 
in Deutschland Achtung verschafft.“ 

Diese widersinnige Offenbarung hat die löbliche Absicht. 
uns durch gradezu ungeheuerliche Falschheiten zum 
Comtisten zu degradieren. 

Beide Werke haben so wenig mit Comte gemein, dass dieser vielmehr nicht 
einmal das Abc der Themata gekannt hat. Jene Dialektik ist höhere Logik; 
Comte aber blieb ın den positiven Wissenschaften und in seinem sogenannten 
Positivismus stecken, und bei ihm findet sich keine Logik, geschweige Sach- 
und Weltlogik.Der Werth des Lebens ıst aber das System des Antipessimismus, 
und eine pessimistische Frage gab es für die Beengtheit dieses Comte noch gar 
nicht. Ich möchte übrigens die Leser sehen, die aus der Dialektik und dem 
Werth des Lebens auf Comte aufmerksam werden könnten. Weder er, noch ein 
Gedanke von ihm, kommt dort in Frage. Meine Philosophiegeschichte war die 
erste, in der er neben Schopenhauer und Feuerbach behandelt wurde. Auch in 
der Ökonomiegeschichte und in Universitätsvorträgen über Berühmtheiten ver- 
schiedener Fächer habe ich die Deutschen auf seine relativen Verdienste auf- 
merksam gemacht, und dies trotz aller sonstigen Gegnerschaft, die mitmeinem 
Standpunkt verbunden sein muss, wohlwollend und ausgiebig gethan. Wenn 
nun Universitätler, die durch mich erst von ihm erfahren haben, zum Dank da- 
für meinen Büchern Comtismus unterschieben und bei dieser Operation grade 
auf solche Werke verfallen, in denen auch nicht der geringste Anklang aufzu- 
weisen, so weiss man wirklich nicht, wieviel man dabei auf crasse Ignoranz und 
wieviel auf schöne Absicht verrechnen soll. (- wie würden sagen: eine bewusste 
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Falschinformation!) Man weiss aber doch, was „voll würdigen“ nicht bloss in 
solchem Gefasel der Conversationslexika, sondern auch anderweitiger, das 
Schweigen gunstmimisch ablösender Medisance (- franz. Lästerung) und Ver- 
leumdung zu bedeuten hat. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Gesisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 126 Mitte December 1904 
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Schweig-, Stehl- und Hehlhelden. 
Von Eugen Dühring. 
(- und wieder ein Stück zusammengedrängter Lehre Dührings.) 


IH. 
Die Wechselbalgfabrication, wovon wir zuletzt in Sachen der Mechanik ein 
Beispiel gaben, ist stets eine letzte Zuflucht. Sie macht sich nicht leicht und ist 
mit allerlei Fährlichkeiten verbunden. So war denn auch zu allererst und gleich 
auf frischer That ein etwas anderartiger Vorversuch vorausgegangen. Es war 
nämlich die Zusprechung des zweiten kleineren Preises an eine kurze und be- 
deutungslose Arbeit eines Gymnasiallehrers erfolgt. Dieser wartete mit der Ver- 
öffentlichung seiner Schrift wohlweislich, bis ihm die meinige vorgelegen, die 
wegen des Spätherbstes buchhändlerüblich schon die nächste Jahreszahl 1873 
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trug. Nun bemühten sich alle Zeitschriften um die Wette, jenes Opusculum 
auszurufen und künstlich gewaltig über seinen Werth in Curs zu setzen, wäh- 
rend sie von meinem umfassenden und fundamentalen, mit dem ersten Preise 
gekrönten und mit dem allerseltensten Universitätslobe ausgezeichneten Werk 
durchgängig schwiegen oder, wo dies ausnahmsweise in Jahresberichten nicht 
recht gehen wollte, es in einen philosophischen Winkel verstellten, als wenn es 
gar nicht ins fach gehöre und sich mit blosser Philosophie befasse. Von Letz- 
terem war das grade Gegentheil die Wahrheit. 

Ich grade hatte das philosophisch Seinsollende in der Geschichte der Mechanik 
zur Nebensache gemacht, es am schärfsten kritisiert und demgemäss auch mög- 
lichst ausgeschieden. Wohl aber waren die Fachdenker, wie es sich gebührte, 
völlig absolut, ja gradezu gegen die falschen Einmischungen der Philosophen in 
Schutz genommen worden. Nicht bloss Descartes' Phantastik und Schmäherei 
einem Galilei gegenüber, sondern auch Leibniz ganz untergeordnete Rolle ge- 
genüber einem Huyghens, dem der wesentliche Kern des Princips der Erhaltung 
der lebendigen Kräfte zu verdanken, waren signalisiert worden, und von Kanti- 
schen Cruditäten zur Mechanik hatte nur ironisch streifend die Rede sein kön- 
nen. 

Man sieht aus diesen paar Einzelheiten, wie schon bei dem allersten Vorver- 
such, das Göttinger Urtheil unschädlich zu machen, die unverschämteste, Alles 
umkehrende Lüge als Hauptmittel diente. Indessen es hatten sich die Allerwer- 
thesten verrechnet. Ungeachtet Teubner'schen, also des mathematischen Haupt- 
verlags scheiterte der Versuch mit der geringeren Preisarbeit. In diesem Fall war 
das Publicum nicht zu düpieren. Es hielt sich, auch trotz der mehrfachen An- 
schaffungskosten, an mein umfassendes Werk, und es dauerte eine längere Zeit, 
ehe die von uns schon gekennzeichnete Mache mit dem extrafabricierten Wech- 
selbalgmachwerk von Statten ging. Mit hatte man den Fonds entnommen, um 
den Balg zu präparieren, und ihn dann mit der nöthigen Kastengemässheitund 
den zugehörigen wissenschaftlichen Albernheiten umhängt oder, besser gesagt 
umplundert. 

In der That findet sich der alte Volksmythus ın allen akademlichen und univer- 
sıtären Wechselbalgangelegenheiten bestens bis in die einzelnen Züge vertreten. 
Das untergeschobene Kind ist nach dieser Überlieferung ein Monstrum und ein 
Fabricat der Zwerge, wo nicht des Teufels. Das richtig geborene Kind stehlen 
die Zwerge, um den von ihnen präparierten Wasser- und Dickkopf an die Stelle 
zu setzen. Dieser kann nicht einmal eigentlich schreien; er grunzt nur. In der 
That, das ıst das Ebenbild des Verfahrens unserer wissenschaftlichen Zwerge. 
Sıe wollen ihr enfant d'incube (- ausgebrütetes Kind), wie es die Franzosen nen- 
nen, unter die Leute bringen. Es soll leben und gelten, wie ein richtiges Men- 
schenkind, und zwar auf Kosten des letzteren, das ihm Platz machen muss. 
Nun, eine Zeitlang geht es wohl damit; schliesslich muss aber so ein Wechsel- 
balg doch crepieren, wie sich auch die Zwerge und der Teufel mit seiner Auf- 
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päppelung bemühen. Lebensunfähig auf die Dauer sind nun einmal die curiosen 
Monstra, und kein Verlehrtengeräusch wird sie dem SchlussSchicksal bewah- 
ren. Inzwischen mögen sie aber allerlei Schaden stiften, gleich anderm Gift und 
Ungethüm. Eine Weile kreuzen sie die Wege des gesunden Lebens, schleichen 
sich ein und belästigen das bessere, der Schliche unkundige Publicum mit ihrem 
Schein- und Lügendasein. 

Doch lassen wir die bloss summarischen Allgemeinheiten, die sich bei der Erin- 
nerung an die unter ungenierteste Wechselbalgmache aufdrängten. Ich habe ja 
noch bezüglich anderer Wissensgeschichten, ja auch bezüglich Systemarbeiten 
Ähnliches erfahren. Hat man eine Lücke in der Literatur, wie man das nennt, 
oder wie es in meinem Fall immer richtiger lauten wird, eine Lücke ın der 
Wissenschaft ausgefüllt, dann kommt nach einer Anzahl Jährchen irgendein 
Balg zum Vorschein, und sollte er auch nur von den Zwergen des Auslandes her 
haben verschrieben und bezogen werden können. Gleich nach der Zeit der Pari- 
ser Commune, also vor rund einem Menschenalter, erschien meine Ökonomie- 
geschichte. (- Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart; hier als Beispiel die 4. Aufl., Leipzig 
1900, C.G. Naumann.) Sie war in der That nicht bloss die Ausfüllung einer Lü- 
cke, sondern mehr als das. Eine intime Geschichte der volkswirthschaftlichen 
Theorien gab es noch nicht, geschweige eine kritische. Eine innige Verbindung 
des Gegenstandes mit den socialen und socialistischen Lehren gab es auch noch 
nicht. Am weitesten aber war man von einer durchgreifenden Kritik der soci- 
alistischen und communistischen Ungeheuerlichkeiten entfernt. (- das sagt hier 
ein Dühring; dumm nur, dass er ein sogenannter Racenantisemit gewesen sein 
soll und nun als Agitationsmittel nicht mehr brauchbar ist; aber man erkennt 
daran, welche Rolle das Nationale und das Sociale dabei spielen.) Letztere habe 
ich nun ebenfalls in grösster Schärfe gegeben, und zwar von einem der Sache 
der Bevölkerungen und Massen nicht feindlichen, vielmehr entschieden sympa- 
thischen Standpunkt aus. Hinzu kam noch, dass ich die neueren ökonomischen 
Theorien, also namentlich die der List und Crarey, aber auch selbst eines Mac- 
leod, die noch unverstanden und unbearbeitet waren, zum erstenmal vorführte. 
Ähnlich hatte ich es auch mit den wichtigsten Socialisten gehalten, von deren 
Denkweise ich Bilder gab, wie sie nur durch ein völlig neues Studium der 
Quellen, also unmittelbar der eignen Schriften der Autoren, herzustellen 
waren. 

Jedoch auch die älteren und bekannteren theoretischen Vorgänge der Volks- 
wirthschaftslehre erhielten ein eignes Angesicht. Auch bezüglich ihrer wurde 
der Gegenstand wie ein neu zu durchforschender behandelt. Ein sicheres eignes 
System (- Personalismus) lieferte den Compass zur Orientierung und Beurthei- 
lung. So entstand ein durch und durch einzigartiges Werk, welches der ökono- 
mischen Wissenschaft gegenüber zugleich Geschichte und Kritik war. Von 
dieser Art sind überhaupt alle meine Wissens- und Literaturgeschichten. Sie bil- 
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den für die wichtigsten Wissenszweige die Ausführung eines Gesamtsystems. 
Dies zeigte sich zuerst in meiner Philosophiegeschichte und hat sich auch 
zuletzt wahrlich in jener universellen Literaturgeschichte und Literaturkritik 
nicht verleugnet, welche „Die Grössen der modernen Literatur“ betitelt ist. 
In vier Richtungen, mit der am wenigsten speciellen anfangend, habe ich die 
weltgeschichtlichen Thatsachen der Theorie, der wissenschaftlichen und 
belletristischen, nicht nur in kritisch ausgewählter Weise vereinigt, sondern 
auch durch diejenigen neuen Lehren und Wendungen erläutert, die meinem eig- 
nen System (- Personalismus) oder doch nicht benützten Errungenschaften 
nächster Vorgänger (!...) angehören. 

Trotz alles öffentlichen Schweigens und geheimer Anfeindung hat die Öko- 
nomiegeschichte vier Auflagen (- am besten man sieht ZVAB- Online Antiqua- 
riat ein) und sich ihren Weg bis ins jetzige Jahrhundert gebahnt. Nachdem aber 
einmal die Bahn gebrochen und vom Publicum schon länger benützt, glaubten 
auch die universitätskrämerischen Zwerge ihre Wechselbälge austragen und und 
darauf befördern zu müssen. Eine derartige komische Ausgeburt bezogen sie 
zuletzt aus England von einem urtheilslosen Historistler Ihresgleichen. Spass- 
hafterweise wurde dieses Präparat eines gewissen (John Kells) Ingram (- ein 
irischer Dichter, Philologe, Nationalökonom und Historiker) erst als ein Artikel 
der „Encyclopaedia Britannica“ bestellt und dann als Büchelchen in Gestalt ei- 
ner deutschen Übersetzung kastengemmäss und wohlgefällig importiert und 
von den daitschen Ökonomieprofessoren so in Curs gesetzt, als gäbe es nichts 
Seines- und Ihresgleichen. Es versteht sich, dass diese Sorte dabei ihre Rech- 
nung fndet; denn sie ist es, die in einem solchen Sammelsurium alleın die Plätze 
ausfüllt, und mit deren Namchen und nichtssagenden Sächelchen das Papier, 
sagen wir nicht schwarzgemacht, sondern, bezeichenender ausgedrückt, be- 
schmutzt wird. Die wirklichen Grössen der neusten Zeit können dabei sehen, 
wo sıe bleiben. Wenn und wo sıe überhaupt zur Erwähnung gelangen, da ge- 
schieht es nur nothgedrungen, sozusagen mit raffiniert entstellerischen Gelegen- 
heitsstreifungen. Früher war die englische Ökonomistik noch nicht bis zu dieser 
Tiefenlage gesunken. Aber die Universitätler haben schliesslich überall in der 
Welt nur einunddasslbe Handwerk, nämlich das, ihre Zwergenwirthschaft auf 
Gegenseitigkeit mit der Apportierung von Wechselbälgen fortzufristen und vor 
dem Publicum möglichst scheinbar zu machen, als wenn es sich um lebensfä- 
hige accouchements handelte. (- franz. das accouchement ist gewöhnlich eine 
Lieferung von Etwas, hängt man dem Wort den s-Plural an, eine Entbindung 
oder Geburt.) 

Ganz besonders in Deutschland war die Cultur der Volkswirthschaftslehre 
im Rückstande, als ich begann, an ihr ernsthaft zu arbeiten und der englisch 
redenden Welt gegenüber ihren Schwerpunkt zu verlegen. Sie haben aber 
doch nichts gelernt (!...- bis heute nicht), diese Unfähigen. Intelligenzlosigkeit 
ist der Stempel dieser Art sichnennender Intellectueller (- Manchesterleute bis 
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Marxisten). Von welcher Geisteshöhe sie durchschnittlich sind, kann man an 
denen bemessen, die sie selber für ihre Spitze ausgeben. 

Was haben sie nicht diesen (Theodor) Mommsen als römischen Historiker par 
excellence überall ausgeklingelt, von ihren unsäglichen Reclamewägelchen aus 
und mit Hülfe des ganzen Judencorps, nämlich desjenigen innerhalb und beson- 
ders auch des Presscorus ausserhalb ihrer Zunfthöhlen und Zunftgestelle! 
Welche Incapacität aber dieser Mommsen trotz Allem sein ganzes Leben hin- 
durch gewesen und geblieben, das haben wir schon verschiedentlich und auch 
in diesem Blatt mit Händen greifbar gemacht. Wir erinnern nur an seine völ- 
lige Unfähigkeit, seinen vierten Band Römische Geschichte, den er übersprun- 
gen, irgendeinmal zu liefern. Das war nicht bloss bedientenhafter Cäsarismus, 
der aus Urtheilsmangel und, französisch zu reden, als brute (- franz. Rohling) 
nicht wusste, wie es sich Angesichts des Cäsartodtes richtig lakaienhaft 
geberden und tiefst im Staube vor der abgethanen Grösse winden sollte — nein, 
das war auch und hauptsächlich der Mangel an Vorgängern, mit Hülfe deren er 
sich nur nach gethaner Arbeit zu richten gehabt hätte. Da fehlte es an (Barthold 
Georg) Niebuhr (- bedeutender Althistoriker), der in der römischen Geschichte 
zu früh aufgehört, und auch an einem (Edward) Gibbon, der für das Mom- 
msen'sche Bedürfnis zu spät angefangen hatte. 

(- und somit gab es weder etwas abzuschreiben noch zu plagiatieren!) 

So blieb er denn den für ihn ominösen Band zeitlebens schuldig, ein so hohes 
Alter er auch erreichte, und obwohl er dazu mehr als eine Generation Zeit 
gehabt. Aber er konnte eben nichts generieren, wo nicht schon vorgezeugt war. 
Aus dem conservativen aber gewissenhaften Niebuhr heraus drechselte und 
dichtete er seine judenliberalistische Geschichtsbellertistik der ersten Bände. 
Dann aber liess er die famose Lücke. Statt Lücken in der Literatur auszufüllen, 
machte er welche hinein, die seine Judengenossen mit keinen Vorwänden zu be- 
schönigen vermochten. Sie haben diesen Unwerth als tausendfältigen Werth 
hoch und höchst in Curs gesetzt, bloss weil er einer der Ihren und für ihre 
schlechte volksbetrügerische und volksausbeuterische Sache in allen Facons 
thätig war. 

Hier, wo ich nur Hauptbeispiele in Frage bringe, gehe ich nicht auf die selbst- 
verständliche Wechselbalgconcurrenz ein, welche meinen andern Geschichts- 
werken und zuerst der Philosophiegeschichte von den Universitätlern gemacht 
wurde. Vielmehr ist es noch lehrreicher, an fundamental systematische Werke 
zu erinnern. In diesem Genre reüssieren die Unterschiebungen am leichtesten 
dann, wenn es sich um Gegenstände handelt, um die sich fast nur Studenten zu 
bekümmern haben, während ihnen das weitere Publicum herkömmlich nur we- 
nig, ja nur ausnahmsweise seine Aufmerksamkeit zuwendet. Letzteres ist bei 
uns Deutschen noch in hohem Grade mit der Logik der Fall. Vor einem Viertel- 
jahrhundert hatte ich unter dem neuen und eigenartigen Artikel „Logik und 
Wissenschaftstheorie“ (- ediert 1878, in 1904 restlos vergriffen) ein Werk he- 
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rausgegeben, welches selbst die Frucht mehr als fünfundzwanzigjährigen unter- 
suchenden und forscherischen Nachdenkens war. Über ein Dutzend Jahre war 
ihm die Schöpfung der „Natürlichen Dialektik“ vorangegangen. Es war ein Ge- 
biet, welches ich von früher Jugend an gepflegt, und dem sozusagen meine erste 
Liebe gegolten. 

Seit Aristoteles hatte die Logik, wıe selbst Kant eingestand, keine Fortschritte 
gemacht, sondern sie hatte, wıe wir bald feststellten, sogar arge Rückschritte 
begangen. Sie war bis in die neuste und jüngste Zeit hinein mit allerlei 
Fremdartigem untermischt und durch übelangebrachte Psychologisiererei 
entstellt und verdorben worden. Auch hatten nicht bloss die mittelalterlichen 
Scholastiker, sondern auch die neu- und jüngstzeitlichen sachlich wesentliche 
Punkte in den Aristotelischem Analytıka stumpf übersehen und daher nicht im 
Mindesten verwerthet. Ich musste hier gleichsam erst Ausgrabungen veranstal- 
ten, überdies aber die Hauptsachen reconstruieren und Vieles neu hinzufügen. 
Wo war nur, um ein Beispiel anzuführen, je von einer vereinfachung der Proble- 
me gehandelt worden, wo hatte man die wissenschaftlichen Fragen auf eine 
einfachste reduciert? Es war etwas Durchgreifendes und auch für die einzel- 
nen Wissenschaften Praktisches, was ich in dem fraglichen Werk, und zwar zum 
ansehnlichsten Theil aus meinem eignen Nachdenken, vorlegte. Es war nun 
nicht im Mindesten zu gewährtigen, dass die Zwerge davon etwas Son- 
derliches capieren würden. Dies hinderte sie denn auch am eigentlichen 
Capern des Bedeutendsten. Wohl aber konnten sie mir in den Äusserlichkei- 
ten des Unternehmens und in den einzelnen für ihren Crips erreichbaren Din- 
gelchen nachlaufen. So geschah es denn auch in einigen Jahren, etwa einem 
Lustrum (- in der röm. Antike der Zeitraum von fünf Jahren), ähnlich wie in 
dem von uns gekennzeichneten Machfall. Eine Mischmaschlogik, unanstössig 
für die ganze Zwergschaft, konnte selbst ein abgewirthschafteter Physiologe zu- 
sammenstümpern, wenn er sich dabei auch für einen wirklichen Kenner die 
ärgsten Blössen gab. Er wollte mir auch beispielsweise das specialistische Ein- 
gehen auf die Mathematik nachmachen, verwechselte aber dabei, indem er 
ignorant auch von Lagrange trätschte, die unbeschränkt kleinen Grössen mit 
den endlichen Differentialquotienten. Aber nicht bloss um solche wunde Pünkt- 
chen handelte es sich, sondern da ist Alles wund. Die Ironie des Schicksals ist 
mir nämlich auch in den Namen zu Hülfe gekommen. Wie sıe nämlich den 
(Ernst) Mach als Beispiel der Mache geschaffen, so hat sie die logisch wunde 
Stelle der Zwergenwirthschaft durch einen Leipziger Universitätsprofessor Na- 
mens (Wilhelm Maximilian) Wundt vertreten lassen und auf diese Art gezeich- 
net. 

Das mit der Universitätswirthschaft weniger vertraute Publicum (- umso üppi- 
ger der Gesichtswuchs, umso verlehrter) wird vielleicht fragen, wıe es möglich, 
dass solche Unterschiebungen von Statten gehen und sich auf den Lehranstalten 
an die Stelle echter Erzeugung drängen können. Hierauf antworte ich, dass es 
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auf Schlechtigkeit und elendste Beschaffenheit dabei gar nicht ankommt, son- 
dern nur auf Kastengemässheit. Überdies sind die Zünftler schon längst daran 
gewöhnt, jeden psychologischen Jux gutzuheissen. Mit so Etwas kommen 
sie in ihrer Apportierung des staatlichen Opportunismus am weitesten. 


Sie haben in ihrer verlehrten Ausgehöhltheit zwar keinen Glauben, 
aber auch keinen überzeugenden Nichtglauben. 


(- hier haben wir die Wortsphäre einmal aussergewöhnlich begrifflich vor uns.) 
Zu Letzterem, ja sogar zu Beiden fehlt es ihnen gänzlich an Charakter. (!...) 
Nicht ja, nicht nein, oder aber Beides zugleich — das ist ihr altes, schon viel be- 
thätigtes und ganz nettes Manierechen, mit dem sie sich jeder ernstlichen Aus- 
lassung entwinden. Aus diesem Grund werfen sie sich gern auf sogenannten 
Positivismus und geben vor, sich bloss mit Wissenschaft zu befassen. So ent- 
schlüpfen sie ernster logischer Consequenz und überhaupt aller entscheidenden 
Logik (- als auch Politik) und entscheidenden Speculation, die für Sein, Welt 
und Leben Etwas zu bedeuten hat. Das hindert sie aber nicht, auf ihre Wechsel- 
balgmachwerke den Titel „Logik“ zu setzen und so zu thun, als wenn sie diese 
erst ge- oder gar erfunden hätten. Gefunden haben sie allerdings Etwas, nämlich 
meine Logik und Wissenschaftstheorie. Aber Zwerge, wie sıe sind, haben sie an 
dem Monument nur herumkrabbeln können. Im Übrigen ist die Zwergenwirth- 
schaft dieselbe geblieben und ihr durch kleine Wechselbälge aufzuhelfen. Das 
Einzige, was sie mit ihrem Schweig-, Stehl, Hehl und Balgsystem vermögen, 
besteht darin, dass sie eine Zeitlang mit ihren Wasser- und Dickköpfen von 
Büchern die Studenten benebeln und von den eignen Höhlen das Licht und das 
Gute fernhalten. 


Zehn Jahre elementchemischen 
Neuigkeitslärms — XII. 
Von Ulrich Dühring. 


Über das, was Herr Crookes „strahlende Materie‘ nannte, findet man heute in 
allen Lehrbüchern der Physik, namentlich aber in den Specialwerken über Elek- 
trıcität, langathmige Ausführungen. Bei denselben kommt jedoch nichts weiter 
heraus als ein geschichtlicher Bericht über die einschlägigen Experimente und 
Ideen. Die letzteren sind hiebei gleichfalls nur Experimente, nämlich auf's Ge- 
rathewohl angelegte Vorstellungsversuche eines vielfach fehlgreifenden Denk- 
vermögens. An Definitivem hat sich bezüglich der fraglichen Erscheinung 
eigentlich nichts ergeben als ein Name: „Kathodenstrahlung‘“. Diese Benennung 
ist aus dem Hirn blosser puter Experimentierphysiker entsprungen und hat 
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freilich den Vorzug, von den nun einmal verunglückten Vorstellungen abstrahie- 
rend sich nur an die äussere sinnliche Erscheinung zu halten. Nämlich die frag- 
liche Strahlung, ob substantiell oder vibratorisch gedacht, ist und bleibt etwas 
Factisches; sie geht von der negativen Elektrode, der sog. Kathode aus. 

Eine „Anode“ und ein annäherndes Vacuum sind Mitbedingung des Phäno- 
mens; die Strahlem emittiert aber allein die Kathode. Die Idee des Vorhanden- 
seins derartiger Strahlen ist übrigens von noch mehr sinnlichem Ursprungals die 
vom Lichtstrahl, von der Lichtaussendung. Das von einem leuchtenden Körper 
nach unserem Auge oder nach einem beleuchteten Object gehende Licht kann ja 
in seiner Bahn nicht als solches gesehen werden. Das Denken ist es, welches 
den Begriff der Lichtstrahlen und ihres Weges hervorgebracht hat. Das Katho- 
denstrahlenbündel aber ist grade von der Seite aus sichtbar, weil es das von der 
Strahlung durchstrichene Gas zum Leuchten bringt. 

Das Wichtigste an den betreffenden Emissionen sind nun aber nicht ihre opti- 
schen, sondern ihre elektrischen Eigenschaften. Eine neue Fortpflanzungsweise 
der Elektricität gibt sich in ihnen kund: nicht eigentliche noch elektrolytische 
Leitung, auch nicht Fortführung elektrischer Ladung durch schnell bewegte ma- 
terielle Theilchen — nein, Ausbreitung der Elektricität, und zwar der negativen, 
in der Form der Strahlung. Letztere kann - dies ıst durch oft wiederholte und 
mannigfach variierte Versuche festgestellt — auch durch eine in Bezug auf pon- 
derable Materie so gut wie leeren Raum hindurch erfolgen. 

Strahlende Elektricität — dies ist also das experimentalphysikalische Hauptfacit. 
Warum ist aber nur die sogenannte negative Elektricität einer Ausbreitung 
durch Strahlung fähig? Vermuthlich — so möchten wir diese Frage beantworten 
— weil sie die eigentlich positive ist. Die Physiker des achtzehnten Jahrhunderts 
haben bei der vorschnellen Anwendung der Plus- und Minusbezeichnung auf 
die elektrischen Qualitäten eben versehen. Hätten sie von altersher bekannte 
Harzelektricität für die positive und die neuentdeckte Glaselektricität ihrer La- 
boratorien für die negative angesehen, so wäre heute Alles schon in Ordnung. 
Der Gegensatz von Plus- und Minuselrktricität entspricht eben dem von Wärme 
und Kälte; wie der thermische Dualismus schwand, sobald evident war, dass er 
nur dass es nur Wärmestrahlen, keine Kältestrahlen gibt, so dürfte ein ähnliches 
Schicksal auch den elektrischen Dualitätengegensatz bald ereilen. Manche The- 
oretiker von heute haben freilich an den zwei Elektricitäten noch nicht genug; 
sie möchten deren vier oder sechs behufs umfassender Erklärung aller einschlä- 
gigen Phänomene einführen. Vielleicht beruht dieses hypothetische Bedürfnis 
darauf, dass die Elektricität, ähnlich wie Wärme, Licht, chemische und Rönt- 
genstrahlung, noch eine Art Sortierung und Nüancierung aufweist. 

Doch dies nur nebenbei! Die Kathodenstrahlen sind bekanntlich dadurch zu 
grösserer Berühmtheit gelangt, dass von ihnen die hochpenetranten Röntgen- 
strahlen als secundäre Erscheinung hervorgerufen werden. Später hat man den 
Röntgen'schen ähnliche, die sog. Becquerel-Strahlen, als Aussendung des Uran 


346 / 355 


und Thorium festgestellt: Uranhaltige Mineralien aber zeigten auffallenderwei- 
se eine fünfmal grössere Radioactivität, als nach der Menge des von ihnen ent- 
haltenen Urans rechnerisch zu erwarten war. Diese Beobachtung machte zuerst 
die aus Russisch-Polen gebürtige Frau des Pariser Physikers P.(ierre) Curie, und 
hiedurch verrieth sich bei genauerer Untersuchung die Existenz der Radium- 
salze, deren Absonderung und Reindarstellung mit Hülfe der Spectralanalyse 
gefördert wurde. Das Spectroskop spielte als bei der Auffindung des Radium- 
stoffes, wie schon gesagt, eine Nebenrolle. 

Bis dahin war Alles noch leidlich und vernünftig und redlich zugegangen; nun 
aber trat ein ungeheurer Reclamerummel ein. Die Tugenden des neuen Wunder- 
metalles wurden laut ausgeschrieen und Pröbchen davon zu einem fabelhaft ho- 
hen Preise, zuerst mit mindestens zehntausend Procent Fabricantenprofit, auf 
den Markt gebracht. Inmitten dieses halb akademlichen halb mercantilen Tru- 
bels drängte sich die gespensterhafte Elektrinik, die bis dahin schüchtern ım 
Hintergrunde gestanden hatte, in den Vordergrund und steigerte die wissen- 
schaftliche Begriffsverwirrung bis auf das Äusserste. 

Der Begriff des Elektrons ist elektrochemischen Ursprungs. Die Äquivalenz 
von Wärme und mechanischer Kraft hat ihr Analogon auch in der Elektricitäts- 
lehre; aber die Grösse, welche bei der quantitativen Bestimmung der elektri- 
schen Ladung in Frage kommt und welche man die Elektricitätsmenge nennt, 
ist es nicht, die für sich allein, ohne Zufügung des Factors der „elektrischen 
Spannung“, mit der mechanischen Arbeits- oder mit einer Wärmemenge in 
Gleichung gesetzt werden kann. Dies Alles lehrte schon 1845 (Robert) Mayer in 
seiner „Organischen Bewegung etc. (- in ihrem Zusammenhange mit dem Stoff- 
wechsel. Ein Beitrag zur Naturkunde“ von Dr. R. Mayer; Verlag der Drechsler- 
schen Buchhandlung, Heilbronn 1845; - unter dem Titel erreichbar.) Dagegen 
gestattet das in den dreissiger Jahren von Faraday entdeckte entdeckte elektro- 
lytische Grundgesetz, bei gewissen elektrochemischen Erscheinungen eine Art 
Äquivalenz zwischen Elektricitäts- und Stoffmenge zu statuieren. Wie einem 
Gramm Wasserstoff acht Gramm Sauerstoff, neununddreissig Gramm Kalium 
usw. „äquivalent“ sind, so gehört zu diesen Quanta Materie ein gewisses ganz 
constantes Quantum Elektricität, das in elektrischen Maaßeinheiten ausgedrückt 
werden kann. Es beträgt nicht ganz hunderttausend „Coulomb“ (- wikipedia); 
aber dies Äquivalenz hat, wohlgemerkt, nur bei der Elektrolyse einen Sinn. Ein 
analoges Gesetz gibt es ja auch für die Wärmecapacitäten. Dasselbe würde 
vielleicht zu Ideen von Wärmeatomen geführt haben, wenn Robert Mayer 
solchen Erdichtungen nicht einfürallemal vorgebeugt hätte. 

Wie zum Wasserstoffgramm und zu äquivalenten Grammen anderer Elementar- 
stoffe, so gehört auch zum Atom und zu jeder Atomvalenz mehrwerthiger Ele- 
mente ein bestimmtes Quantum Elektricität. Diese arıthmetische Schlussfolge- 
rung aus Faraday's elektromechanischem Gesetz war allerdings unverfänglich, 
ebenso die weitere Folgerung, dass von jenem constanten Quantum bei allen 
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elektrolytischen Vorgängen nur Einheiten oder ganze Vielfache, aber keine 
Bruchtheile auftreten und in Frage kommen. Von einer nicht weiter theilbaren 
kleinen Elektricitätsmenge jedoch fortzuspringen zu dem Begriff eines „elektri- 
schen Atoms“, - darin besteht nun der colossale Denkfehler, auf welchem die 
sich so nennende „Elektronik“ beruht. Denn hiebei wird vergessen, dass die 
Untheilbatkeit der elektronischen Mengeneinheit eben nur für das enge Bereich 
der elektrochemischen Beziehungen sich ergeben hat und dass im Übrigen die 
Grösse der Elektricitätsmenge allgemein eine solche bleibt, die durchaus gleich 
Raum- und Zeitgrösse, stetig variiert werden kann. Obenein wird noch, den 
Lehren der Wissenschaftsgeschichte zum Trotz, dabei die Materialität der elek- 
trıschen Ladung und hiemit auch des elektrischen Stromes als erwiesen (nicht 
etwa als blosse Hypothese) vorausgesetzt, obwohl die verwandten Vorstellun- 
gen von Wärme- und Lichtmaterien bereits ins Reich der Einbildungen verwie- 
sen worden. 

So lange jedoch, als man noch mit Herrn Crookes annahm, die Kathodenstrah- 
len seien als Fortschleuderung sehr zerstreuter Gasmolecüle mit hoher elektri- 
scher Ladung zu deuten, tauchte das Elektrohirngespinnst ausserhalb des Speci- 
algebiets der Elektrochemie nur selten auf, und innerhalb dieses besondern Fa- 
ches trennte man die fraglichen elektronischen Quantitätchen noch nicht von 
den zugehörigen Atömchen und Valenzchen, fasste vielmehr die Verbindungen 
jener vorausgesetzten Untheilbarkeitchen unter dem Namen „Ionen“ zusam- 
men. Erst als der Bergriff strahlende Elektricität entstanden war, wurde daran 
die Idee einer — mit R.(obert) Mayer spöttisch zu reden - „immateriellen Mate- 
rie“ angeknüpft. 

Die Kathode sendet — dieser Gedanke kam jetzt auf und machte sich breit — sie 
sendet Elektronen wie Geschosse aus, aber mit mässiger Geschwindigkeit. Die 
Röntgenstrahlen sollen eine bedeutend schnellere elektrolytische Munition vor- 
stellen. Die allergeschwindeste, welche durch dicke Bleiplatten „durchschlägt‘“, 
geht vom Radium aus, und es hat nicht an Experimentalphysikern gefehlt, die 
sich — natürlich vergebens — bemühten, in den von den Radiumstrahlen durch- 
gegangenen Bleiblechen die Indicien feiner Löcher aufzufinden. Dem Experi- 
ment geht jedoch neuerdings die Imagination vor, und seitdem Quasi-Celebri- 
täten, unter ihnen Sir W.(illiam) Crookes selbst nebst Lord Kelvin (ehedem 
genannt William Thomson), das Elektronenunwesen gutheissen und mitgeför- 
dert haben, wird von den zugehörigen weiteren Phantasiegebilden kaum noch 
als von Hypothesen oder Conjuncturen, vielmehr wie von ausgemachten Wahr- 
heiten gesprochen. 

Schlisslich nun gar sollen auch die Atome der Chemie, nach gewissen neust- 
modischen, von einer erheblichen Zahl tonangebender Physikgelehrter vertrete- 
nen Ansichten, aus Tausenden oder Hunderttausenden von Elektronen zusam- 
mengesetzt sein. Über die Art der Zusammenfügung gehen die curiosesten 
Vorstellungsversuche um, bei denen das „Atom“ bald einer Schote oder einem 
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Mohnkopf, bald einer Kinderklapper ähnlich gedacht wird. Die armen kleinen 
Atome gelten demgemäss auch als der Eventualität ausgesetzt, sich wieder in 
einen form- und zusammenhanglosen Elektronennebel auflösen zu müssen. 
Alles Stoffliche — nicht bloss das ohnehin sterblich seinsollende Radium — wür- 
de hienach ins Immaterielle verduften können und erstmals an einem schönen, 
dem jüngsten Tage, vielleicht gänzlich zu blauem Dunst geworden sein. Hier 
hört freilich jede ernste Discussion gänzlich auf. 

Einen derartigen Bausch, wie ihn sich die hochheilige Wissenschaft von der 
Materie und den Kräften in den letzten Jahren ausradiumt hat, finden wir in 
ihrer früheren Geschichte nur annähernd und ausnahmsweise wieder. Die Phan- 
tasmen, welche sich Anfang des vorigen Jahrhunderts, im Anschluss an die Ent- 
deckung des Galvanısmus, auch in chemischen Angelegenheiten hervorwagten, 
wohin unter Anderem jene mit einiger Scheinbarkeit auf elektrolytische Experi- 
mente gegründete Idee gehörte, der galvanısche Strom könne aus Wasser aller- 
lei andere Stoffe erzeugen — eine Auffassung, welche (Humphry) Davy aus- 
drücklich zu widerlegen für nöthig hielt — diese Art Phantasmen hat zu ihrer 
Zeit ungleich weniger Trübung und Unsicherheit im Wissen bewirkt, als gegen- 
wärtig die Radium-Alchymie und zugehörige Elektronic in den fünf Jahren ıh- 
res Bestehens bereits gethan. Damals war jene Verwirrung eine vorübergehen- 
de. Ob die heutige im Verlauf zweier weiterer Lustren spurlos verschwunden 
sein wird, Wie wir bei Beginn dieser Artikelserie (Anfang April, Dühring) noch 
annehmen zu dürfen glaubten, erscheint uns nunmehr bereits fraglich. Verwei- 
len wir jedoch zunächst noch ein wenig bei der jüngsten Gegenwart. 

Das verflossene letzte Halbjahr, mit welchem die von uns behandelten zehn 
Jahre elementchemischen Neuigkeitslärms (Ende 1894 bis Ende 1904) ab- 
schliessen, hat die specielle Radiumliteratur gewaltig anschwellen lassen. Auf 
die erste Monographie über radioactive Stoffe, auf das Buch der Frau Curie sind 
eine Unzahl ebenfalls radiummonographischer Werke, Werkchen und Broschür- 
chen gefolgt, vom Zehnshillings Rutherford bis zu Achtzigpfennigheftchen 
hinunter. Bald vielleicht werden auch die Groschenbibliotheken die enthüllten 
Geheimnisse des Radıums für 10 oder 20 Pfennig feilbieten. Auch Jahrbücher 
und Monatsschriften weiss die Radiumsweisheit schon aufzuweisen. 

Nur das Buch vom gesunden und kranken Radıum lässt immer noch auf sich 
warten. Die einzigen Ergebnisse der vermeintlichen Therapie des Radiums 
scheinen vielmehr darin zu bestehen, dass man, und zwar wiederholt, mittelkst 
seiner hautversengenden Strahlung harmlosester Thiere z.B. Meerschweinchen 
und weisse Mäuse, zu Todte gemartert hat. Inzwischen wird ein profitabler 
Handel mit Radiumprä- und ap-paraten betrieben. Herr Crookes hat eine derar- 
tige Vorrichtung, Spinthariskop d.h. Funkenschauer zubenamst, als angeblichen 
Elektronengucker und -zähler für die Emanationen des Radiums zurechtge- 
macht und lässt diese nutzlose Spielerei im Inseratentheil der Londoner „Na- 
ture“ als wichtige Erfindung reclamehaft anpreisen, - ähnlich wie vor einem 
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Menschenalter sein damaliges wissenschaftliches Spielzeug, die ‚„Lichtmühle‘“, 
unter dem Namen Radiometer wichtigthuerisch ausgestellt und auf den Markt 
gebracht wurde. 
Jenes kostbare „Spinthariskop‘ kostet nicht weniger als eine Guinee (21 Mark 
45 Pfennig). Die angebliche Wahrnehmung des einzelnen Elektrons (nämlich 
als Lichtfünkchens, Dühring) ist dabei der baare Unsinn, wenn nicht bewusster 
Humbug. Selbst wenn das vermeintliche Elektron auch thatsächlich existierte, 
so müsste denn doch für Jeden, der sich auf's Rechnen versteht, bald evident 
werden, dass es isoliert in keinem noch so feinen Apparat sein winziges Dasein 
verrathen könnte ebensogut oder noch eher seitens eines Erfinders oder Fabri- 
canten von Mikroskopen behauptet werden, bei Benützung seiner Instrumente 
sei noch eine einzige verwaiste Indigomolekel, aufgelöst in einem möglichst 
kleinen Tröpfchen Flüssigkeit, als deutliche Blaufärbung sichtbar! Angesichts 
der bestimmteren, manchmal zu exact seinwollenden Vorstellungen von den Di- 
mensionen der chemischen Atome und Molecüle kann aber solcher blaue Dunst 
heute von keinem Optiker irgendwelchem Publicum vorgemacht werden. Im 
Anschluss an jene gegenwärtig als maaßgebend angesehenen Schätzungen von 
Atomgrössen und Atommaaßen lässt sich nun auch die „elektronische“ Monade 
gleichexact abmessen, und jeder experimentalphysikalisch in Frage kommende 
Effect eines solchen Quantitätchens kann demgemäss berechnet, über dessen 
Constatierbarkeit oder Nichtconstatierbarkeit also im Voraus geurtheilt werden. 
Dergleichen rechnerische Erwägungen auf Grund der herrschenden und 
bei Gelegenheit auch von ihm anerkannten Ansichten hat jedoch Herr Crookes 
gänzlich zur Seite gelassen. Wer aber so leichthin und vorschnell bei senem 
vermeintlichen Ergründenwollen der Radiumrätsel verfährt, von dem kann bei 
dieser Angelegenheit auch im Übrigen nichts Solides erwartet werden. Hiemit 
sind für die Kritiker aber auch Herrn Rutherford's Phantasien miterledigt; denn 
der letztere hat, welcher werth seinen Experimenten als solchen auch zukom- 
men mag, doch in deren specultiver Auslegung sich wesentlich durch Croo- 
kes'sche und ähnliche Inspirationen leiten lassen. Ebenso ist der selber ideen- 
lose Experimantalchemiker Herr Ramsay im entscheidenden Punkt, d.h. demje- 
nigen der Elementeumwandlung, unverkennbar durch die Offenbarungen der 
Crookes-Genesis zu seiner sozusagen Erleuchtung gelangt. Weitere Hinweisun- 
gen auf den ersten Ursprung der radioactiven Alchymistik sind, glauben wir, 
vorläufig überflüssig, und ein Eingehen auf sonstige, hiemit sachlich nicht zu- 
sammenhängende, überdies in abstruser Weise verallgemeinerter Vorstellungen 
über die Natur der chemischen Elemente scheint uns, obwohl derartige Concep- 
tionen seitens deutscher Professoren grade jetzt hervorgetreten sind, noch nicht 
zu unserm Thema zu gehören. 
So hätten wir denn zuerst die neue fünfelementige chemische Atmosphäre 
durch fünf Nummern dieses Blattes, dann die sich bildenden grauen wie blauen 
Radiumdünste durch eine Siebenheit von Abschnitten hindurch, nach Windrich- 
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tung und Wolkenzügen verfolgt. Dergestalt haben wir einen Zeitraum chemi- 
scher Geschichte von nur zweimal fünf Jahren abwechselnd bald mit abtractem 
Ernst, bald unter Gewährenlassen des sich unwillkürlich ergebenden Humors 
gekennzeichnet. Ferner haben wir uns bemüht die geschichtlichen Wurzeln der 
Radium-Alchymie und Elektronen-Magie blosszulegen, soweit es im Zusam- 
menhang unserer Artikel angängig war. 

Wir haben überdies auf ein Jahrhundert zurückliegende und der Geschichte des 
Galvanısmus angehörige Präcedentien, wenn auch nur streifend, hingewiesen, 
weil diese elektrochemischen Präcedentien geeignet sein dürften, zum Verständ- 
nis und zur Kritik heutiger physikalisch-chemischer Verwirrung ein Weniges 
beizutragen. Damals sollte aus reinem Wasser galvanomagnetisch hervorgezau- 
bert werden; jetzt will man aus einem Element durch die geheimnisvollen Kräf- 
te der strahlenden Elektricität ein anderes fabricieren — aus Thorium: Radium; 
aus Radıum: Helium. Solche scheinwissenschaftliche Ideen werden sicherlich 
einige Zeit hindurch ihr Spiel treiben und ihre Abfertigung für die Zukunft ist 
daher theilweise noch zu erledigende Aufgabe. Aber mit dem Thema der dies- 
jährigen Artikel, mit dem Jahrzehnt elementchemischen Neuigkeitslärms, sind 
wir einstweilen zu Ende. Wir behalten uns jedoch vor, wenn und sobald sich 
eine zureichende Veranlassung zur zeitlichen Erweiterung unseres Gegenstan- 
des neu einfinden sollte, die Erörterung wieder aufzunehmen und in entsprech- 
ender Weise fortzusetzen. 


Das Kriegsjahrmemento. 


(- es bleibt dabei; wer Dühring rein als „Racenantisemiten‘“ verunglimpft, der 
hat das 19. Jahrhundert nicht verstanden oder, - er will es nicht verstehen.) 


Seit Generationen hat kein Jahr so sehr den Namen des Kriegsjahres par excel- 
lence, als das verflossene. Hat 1904 uns auch nichts bezüglich unseres eignen 
Landes gebracht, wie dies mit 1870 der Fall war, so ist nichtsdestoweniger die 
indirecte Bedeutung des russisch-japanischen Krieges für die Welt, also mittel- 
bar auch für uns, eine weit grössere. Wir in unserm Blatt haben von vornherein, 
als im Februar die japanische Action begonnen hatte, darauf hingewiesen, wie 
endlich das sich schon lange ankündigende Aufathmen Asiens zur Thatsache 
geworden. Wir haben Bakunins Voraussage von Anfang der siebziger Jahre her- 
vorgeholt, um die sich Niemand gekümmert hatte. Wir haben unter Anführung 
von Stellen darauf aufmerksam gemacht, wie wichtig dieser russische Revoluti- 
onär und ehemalige russische Officier, der bei seiner Flucht aus Sibirien die ja- 
panischen Inseln passierte, das dortige Volk und dessen Verhältnis zu Russland 
beurtheilt habe. Er stellte den Russen nicht fünfzig Jahre Frist in Aussicht, bis 
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sie sich mit dem frischen, ja wilden und energischen Volk der Japaner zu mes- 
sen haben würden. Die sibirischen Streitkräfte seien Schein, und auch übrigens 
würde es den Russen schwer werden, Truppen zur Stelle zu schaffen. Alles dies 
hat sich nun das Jahr hindurch bestätigt. Die japanische Energie und Zähigkeit 
hat alle Erwartungen übertroffen, und doch sind seit Bakunins prophetischen 
Worten noch nicht die fünfzig, sondern erst einige dreissig Jahre dahingegan- 
gen. 

Wir unsererseits stellen keine Prognostika, halten uns aber um so fester an 
das Gegenwärtige. Ein asıatisches Volk und Heer existiert, welches mit allen 
cyklopischen Mitteln der modernen Kriegstechnik zu Wasser und zu Lande er- 
folgreich vorgeht und, trotz ausnehmend kleiner Statur seiner Leute, doch den 
Bayonettkämpfen gedrilltester europäischer Infantrie nicht bloss gewachsen, 
nein mehr als gewachsen ist. Es ersetzt durch Todtesverachtung und durch mo- 
ralische Energie das, was ıhm an Zollmaaß abgeht. Es ist noch nicht lange her, 
dass preussische Militärs nicht ohne einige Besorglichkeit auf das Längenmaaß 
der russischen Kerle blickten, für den Fall, dass wir es einmal mit diesen Gäs- 
ten, sei es auf ihrem sei es auf unserm Boden, zu thun bekämen. Nun, ein sol- 
ches Gespenst zerfliesst in Nebel, nachdem die Japaner durch die That gezeigt, 
was es mit der russischen Grösse und Länge aufsichhat. 

Im jetzigen Krieg liegt ein Memento für die Welt, für ihre äussern Kriegs- 
und ihre innern Knechtszustände. 

(- der russisch-jJapanische Krieg begann im Februar 1904 mit dem Angriff des 
japanischen Kaiserreichs auf den Hafen von Port Arthur und endete nach einer 
Reihe verlustreicher Schlachten im Sommer 1905 mit der Niederlage des russi- 
schen Kaiserreichs. Der unter US-amerikanischer Vermittlung ausgehandelte 
Friedensvertrag von Pertsmouth vom 5. September 1905 besiegelte den ersten 
bedeutsamen Sieg einer asiatischen über eine europäische Grossmacht in der 
sogenannten Moderne.) 

Schon Napoleon sah auf die russische Macht als auf die eigentliche und gefähr- 
lichste Candidatin der Weltherrschaft. Auch konnte und kann es keinen Politiker 
von einigem Urtheil geben, der die völker- ja schliesslich weltfressende Rolle 
Russlands zu verkennen vermöchte. Wer ist nun der erste gewesen, diesem 
neusten immer ungenierter ausgreifenden Streberthum mit der That ein Halt zu 
gebieten? Als Russland die Mandschurei nicht räumte, sondern sıe hinterhaltig 
in eine eigne Provinz verwandelte, gab es dagegen zwar genug diplomatische 
Noten, namentlich aus dem Bereich der englisch redenden Welt, insbesondere 
auch seitens Nordamerikas. Allein Niemand in der europäischen und amerika- 
nischen Welt hatte mehr als blosse Worte und diplomatische Schriftstückchen 
auf Lager, und vor den Waffen eines solchen bloss papiernen Arsenals, hinter 
denen nicht der Wille zum Schlagen steht, weicht kein russischer Kosak. Das 
japanische Inselreich vom Aufgang der Sonne verstand sich auf die Logik für 
und gegen Kosaken. Sagt doch schon Byron: „Darauf loszuhacken, das ist die 
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beste Logik für Kosaken.“ 

Russland bezüglich der Mandschurei den Kopf zurechtsetzen, liess sich vom 
Kopfspalten eben nicht trennen. So marschieren denn die kleinen Japaner und 
trieben die grossen Russen vor sich her. Die Rückwirkung dieses Vorgangs auf 
Europa und insbesondere auf das deutsche Volk ist keine Kleinigkeit. Das Rus- 
sengespenst ist ın Dunst verflogen, und sogar der Slavismus in Böhmen und 
Östreich fühlt sich nicht mehr so munter und angriffssicher wie zuvor. Das 
Prestige seines Moskau-Petersburgischen Rückhalts ist geschwunden. Die Mon- 
golen, die er sonst nur in der Gestalt der Magyaren hasste, sind nun als echte 
gelbe vom äussersten asiatischen Osten her seinem Protector zu Leibe gegan- 
gen, und Mitteleuropa wird von einer russischen Invasion und Slavisierung so 
lange sicher sein, als ein Japan noch am Leben bleibt. Dieses Japan kämpft aber 
auf Leben und Todt seiner ganzen Völkerexistenz. Könnte es entscheidend und 
nachhaltig besiegt werden, dann würde es seitens Russlands auch erwürgt. Der 
Kampf ist ein zu erbitterter; er gilt auf der russischen Seite der Weltherrschaft 
und auf der japanischen dem eignen Sein, das ohne die mindestens ostasiatische 
Suprematie kaum mehr denkbar. 

Alles was in diesem Kampfe herauskommen kann, ist aber im günstigsten Fall 
doch nur eine Verschiebung der auswärtigen Verhältnisse und eine Ablösung der 
fast ausschliesslich europäischen Ära der Weltpolitik durch einen erstarkenden 
Einfluss Asiens. Für die innere Reorganisation oder gar für eine Reconstruction, 
besser gesagt Construction der Freiheit, ist wenig, ja fast nichts abzusehen. 


Die Mechanik der Mittel entscheidet, aber nicht das Recht. 


(- und folglich dann auch nicht die Pflicht, die eine Pflicht zum allgemeinen 
Unrecht geworden ist; - freilich sehen wir ın dieser vordergründig modernen 
Welt nicht viel Anderes.) 


Wenn auch auf Japans Seite das Recht der Selbstvertheidigung gegen den 
russischen Rachen unzweifelhaft, so ist doch auch im Reich der Sonne, so hell 
seine Kriegsthaten auch strahlen mögen, kein neues Princip in Sicht. Im 
Gegentheil ist es nur einfach die Fortsetzung der alten Kriegsära in der Welt im 
ebenfalls alten Sinne, was wir da vor uns haben. Auch Japan ist simpel auf dem 
Wege, sich als GrossStaat auszuwachsen, ähnlich den andern Exemplaren dieser 
Gat-tung. Ob es dabei etwas weniger Unrecht bethätige, darauf kommt nicht all- 
zuviel an. Genug dass die gewöhnliche Kriegsconsequenz ihren Lauf hat. 

Völkerfresserei und GrossStaatennährung haben in der bisherigen Geschich- 
te immer zusammengehört und können auch künftig voneinander nicht lassen. 
Im Bereich des Völkerverbrechens (- nach wie vor actuell) ist demgemäss die 
Confusion fast noch grösser als bei den Criminalconfusen, mit denen in diesem 
Jahr unser Blatt noch nicht fertig geworden, und im Contrast mit denen es die 
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klare Lehre noch auseinanderzusetzen haben wird. Wie weit abliegend hievon 
erscheint nun aber nicht eine Auseinandersetzung über die Völkerverbrechen! 
Da wahre Memento diese Kriegs, der grimmiger wüthet, als irgendeiner 
seit den neuern Jahrhunderten, ist die Mahnung an die Menschen, sich 
nicht so ohne Aufhören und ins Unbegrenzte immer wieder zu blossem 
Kanonenfutter herabwürdigen zu lassen. 

(- das jedenfalls stimmt uns für Dühring, anstatt für die bürgerliche Ausbeutung, 
welche mit dem hebräisch-christisch Religionistischen einhergeht; - die Heuch- 
ler freilich wissen es stets und immer besser.) 

Man bedenke nur! Was nützt den Russen ihr weites, bis zum asiatischen Osten 
hin sich erstreckendes Reich, wozu frommt dem Volk dieser GrossStaatkoloss 
mit seiner Knutokratie anders, als um auf den entfernten schaurigen Kriegs- 
schauplatz verschickt zu werden, wo der dürre Boden der Mandschurei das Blut 
einsaugt, um auf Kosten der Völker ein klein wenig an Unfruchtbarkeit zu ver- 
lieren. Das Geschäft des Knechtens im Innern und nach Aussen ist aus ei- 
nem Guss und trägt nur einen Stempel. Die Völkerfresserei nach Aussen be- 
stärkt in der innern Freiheitserdrückung und umgekehrt. Beide Dinge stützen 
und steigern einander. Die Unfreiheit ist niemals so mit Händen zu greifen 
als wenn sie sich in der Gestalt von beliebiger Kanonenfutterhörigkeit 
zeigt. Dies ist also das Hauptpünktchen im Kriegsjahrmemento, dass die Völker 
sich wieder einmal lebhafter erinnern, wozu sie da sind, und ob ihr Kanonen- 
fütterungsberuf ein ewiger und unausrottbarer sein soll. 


Bezüglich Versand der Judenfrage 

sei zu der nachfolgenden an der Spitze des Schriftenverzeichnisses (- das wir 
uns hier ersparen) stehenden Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch be- 
merkt, dass der für Personalistabonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pfen- 
nig natürlich nur für directen Bezug gilt, nicht bei erst buchhändlerischer Ver- 
mittlung. Buchhändler und sonstige Verbreiter erhalten den üblichen Viertelra- 
batt. - Bei Entnahme von minderstens sechs Exemplaren noch besondere Vor- 
theile- 

Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei. 


Personalist-Verlag 
Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 


dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin. 
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Michail Alexandrowitsch Bakunin 


Es bleibt dabei, wie Dühring schon in dem Artikel „Die Ursachen der Program- 
mlosigkeit der Socialdemokratie“ (Personalist Nr. 20, Mitte Juli 1900) sagte. 
Socialdemokraten und Marxisten sind die Made im Speck des kirchlich-reactio- 
nären Bürgerthums, sowie deren Zubehör. 


- der Verfass. 
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